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    Die „Wild“-Reihe:


    Band 1: Wild (Erstes Buch)


    Band 2: Wach (Zweites und drittes Buch)


    


    Zum Buch:


    Gezähmte Gefühle, eine Welt ohne Krankheit und Kummer, kein Leid und keine Leidenschaft – das ist Neustadt, in der die Bevölkerung mit der Glücksdroge unter Kontrolle gehalten wird.


    Dagegen ist das Leben im Wald voller Risiken und Herausforderungen. Doch auch hier gibt es keine wahre Freiheit, und zwischen heimlichem Verrat und offener Rebellion muss die junge Peas, genannt Pi, herausfinden, was ihr wirklich etwas bedeutet. Dann begegnet sie eines Tages mitten in der Wildnis dem Feind, und alles ändert sich …


    


    

  


  
    Das Buch


    



    Zwei Romane in einem Band – "Wach" und "Frei".


    Gezähmte Gefühle, eine Welt ohne Krankheit und Kummer, kein Leid und keine Leidenschaft – das ist Neustadt, in der die Bevölkerung mit der Glücksdroge unter Kontrolle gehalten wird. Dagegen ist das Leben im Wald voller Risiken und Herausforderungen. Doch auch hier gibt es keine wahre Freiheit, und zwischen heimlichem Verrat und offener Rebellion muss die junge Peas, genannt Pi, herausfinden, was ihr wirklich etwas bedeutet. Dann begegnet sie eines Tages mitten in der Wildnis dem Feind, und alles ändert sich …


    "Er stand im Schatten, nicht mehr als zehn Meter entfernt, und nur seine Haare schimmerten wie ein verwaschener heller Fleck in der Nacht. Eine Weile standen wir nur da, keiner von uns rührte sich, und ich hätte fast glauben können, dass ich mir alles nur einbildete. Dann bewegte sich die Gestalt fort und verschwand in der undurchdringlichen Finsternis. Was konnte ich gewinnen, wenn ich ihn verriet? Vielleicht meine Entscheidungsfreiheit. Vielleicht mein eigenes Leben, meine Rückkehr zu den Damhirschen, meine Freiheit. Ich hatte Lucky geopfert, den ich geliebt hatte, um frei zu sein. Wie viel würde es mich kosten, einen Feind zu opfern, der mir nichts bedeutete?"
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    Lena Klassen schreibt seit über fünfzehn Jahren dicke und dünne Bücher für kleine und große Leser. Manchmal über Liebe und Geheimnisse, manchmal über Magie und Verwandlung. Sie liebt rabenschwarze Rätsel und das Licht über dem Moor, und häufig trifft man sie dabei an, Tee zu trinken, Katzen zu streicheln und die Zutaten für neue Geschichten zu mischen.


    Sie sind gerne eingeladen, auf der Homepage der Autorin zu stöbern: www.lenaklassen.de


    


    Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, gefällt Ihnen vielleicht auch:


    „DIE WANDLER“ – Die beliebte Reihe über die junge Gestaltwandlerin Kiara. Gerade erst hat sie erfahren, dass sie zum Volk der Wandler gehört, da wird sie auch schon nach Prag ins Hauptquartier der Feinde geschickt. Denn der Skorpionkönig soll sterben …


    Band 1: „Der Kuss des Wandlers“


    Band 2: „Der Verrat des Wandlers“


    Sonderband: „Der Fluch des Wandlers“


    Band 3: „Der Schwur des Wandlers“


    


    Die Reihe „Abenddunkel“:


    "Abenddunkel" – das sind Romane voller Magie und Romantik, Geschichten zwischen Traum und Wirklichkeit. Beherrscher der Elemente, Gestaltwandler, Geister und Geheimnisse – und die größte Gefahr von allen ... die Liebe.


    Bisher in dieser Reihe erschienen:


    DAS AUGE DES NACHTFALTERS


    Mystery, Spannung und Romantik. Die 16jährige Alicia verbringt die Sommerferien bei ihrem Onkel, dem millionenschweren Herrn des "Riebeck & Meyrink"-Feinkost-Imperiums. Doch ein dunkles Geheimnis lastet über der Familie. Was ist wirklich vor sechzehn Jahren geschehen, als der Geschäftspartner ihres Onkels mitsamt seiner Frau Selbstmord beging? Und wer ist der rätselhafte Junge mit den Nachtfaltern, den Alicia jeden Abend im Garten trifft?


    


    DAS ELEMENT DER NACHT


    Seit jeher herrscht das Haus des Morgens über die Elemente Luft, Erde und Wasser. Nur die feuerkundigen Spieler erkennen die Morgenkönigin nicht an. Da schickt der Herr der Rebellen, der Nachtkönig, einen Attentäter aus … und bald befindet sich die 17jährige Ari in einem dunklen Spiel aus Traum, Magie und Liebe.


    


    Band 1 – „Katzenmagie“


    Band 2 – „Meeresstreicheln“


    Band 3 – „Feuerwinter“


    Band 4 – „Traumwispern“


    


    HERZFLUCHT


    


    Ein jahrhundertealter Familienfluch lastet auf den Geschwistern Tereza und Alexej. Beide würden ihn lieber heute als morgen loswerden, doch ihre Großtante Apolena ist eine glühende Verfechterin der Tradition. Sie stellt Tereza und Alexej ein gewaltiges Erbe in Aussicht – doch unter einer Bedingung. Tereza soll schwanger werden.


    Tereza, neunzehn Jahre jung und Single, denkt nicht daran. Außerdem will sie ihr Herz nicht verschenken. Niemals, denn immer würde ihr Geheimnis dazwischenstehen. Zu dumm, dass sie ausgerechnet jetzt zwei interessante Männer trifft, den Bad Boy Ryan und den schüchternen Sam.


    Und Alexej würde natürlich nie Druck auf seine Schwester ausüben. Eigentlich. Wenn er nicht ausgerechnet bei der gefährlichsten Gang von London Schulden hätte …


    


    Romantische Fantasy


    DIE LEGENDEN DER UNASCHKIN


    Band 1: „Mondlicht in deinen Augen“


    Die schöne Kaufmannstochter Meriande langweilt sich in der dekadenten Hauptstadt des kriegerischen Großreichs Nordun zu Tode. Deshalb ist sie von dem attraktiven Soldaten Ruovan, der eines Abends auf ihren Balkon klettert, fasziniert, zumal er zum Dschungelregiment gehört und ihre Sehnsucht nach dem Abenteuer weckt. Schließlich fasst sie einen ungeheuren Plan – statt ihre Pflicht zu tun und einen vornehmen Kaufmann zu heiraten, will Meriande ihm als Soldatin in den Dschungel folgen und Seite an Seite mit ihm kämpfen.


    Doch die Realität ist viel grausamer, als Meriande jemals erwartet hätte. Und nicht die Feinde oder die giftigen Tiere sind die größte Gefahr, sondern die Unaschkin, die legendären Bestienkrieger des Dschungels.
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    -Zweites Buch-


    


    

  


  
    TEIL I: NACHT


    

  


  
    1.


    


    


    ORIONS AUGEN waren grün wie die Wildnis.


    Nicht Jeskas Lachen machte diesen vollkommenen Sommertag perfekt, nicht das gleißende Blau des Himmels, das sich in der spiegelglatten Fläche des Sees verdoppelte, nicht die Frösche, die im Schilf quakten, oder das Kreischen der Kinder, die am seichten Ufer planschten. Hätte man mich gefragt, was all dem die Krone aufsetzte, was diese Stunde wunderbar machte und so süß, wie es nur seltene Sternstunden sein können, hätte ich keine Sekunde darüber nachdenken müssen: Orions Augen, was sonst.


    Er stand vor mir auf den großen Steinen, die diesen Teil des Ufers schroff und ein wenig gefährlich machten, und wandte mir den Rücken zu. Seine breiten, von dicken Muskelsträngen durchzogenen Schultern wurden von gebräunter Haut überspannt. Die schwarzen Haare kräuselten sich in seinem Nacken, funkelnde Tropfen liefen über seine Wirbelsäule und trafen auf seine kurze Hose.


    „Das meinst du nicht ernst, Pi.“ Als er sich zu mir umdrehte, setzte mein Herz ein paar Schläge aus. Seine Augen waren geheimnisvoll wie der Wald, verheißungsvoll wie der Sommer, grün wie die Augen der wenigen Katzen, die vor ihrer Vernichtung in die Wildnis entkommen waren.


    Orion war nicht hübsch wie die auf Schönheit hin modifizierten jungen Männer Neustadts, und doch konnte ich den Blick nur mit einer schier unmenschlichen Anstrengung von ihm losreißen. Ich starrte ihn schon viel zu lange an und hätte nicht einmal sagen können, warum. Er war mein Mitschüler gewesen, nur eine Jahrgangsstufe über mir, mein Mitflüchtling aus Neustadt, mein Freund und Halt in der verwirrenden neuen Umgebung in der Wildnis. Mehr nicht. Außerdem hatte er eine Freundin, und ich war immer noch nicht über Lucky hinweg, den Jungen, den ich geliebt hatte.


    Aber vielleicht hatte ich ihn auch gar nicht geliebt. Dieser Gedanke kam mir zurzeit immer öfter und erschreckte mich mehr, als ich mir eingestehen wollte. Woher sollte ich wissen, wie Liebe sich anfühlte? Als ich in die Wildnis geflohen war, um meine Gefühle zu retten, hatte ich Lucky in Neustadt zurücklassen müssen. In Neustadt, wo die wöchentliche Glücksgabe alle starken Empfindungen wie Zweifel und Ängste auslöschte, bis nur seliges Glück durch die Adern strömte. In der Wildnis war ich frei gewesen, aber ich hatte meinen Freund vermisst, ich hatte mich nach ihm gesehnt und geglaubt, dass wir zusammengehörten. Dass es besser war, gemeinsam zu sterben, als allein zu leben. War das Liebe? Ich hatte keine Ahnung. Denn seltsamerweise vermisste ich Orion selbst dann, wenn er nur einen halben Tag unterwegs war, und ich sehnte mich nach seinem Blick, sobald er mir den Rücken zudrehte.


    Es war schrecklich schwer, ihn das nicht merken zu lassen.


    „Du hast doch bloß Angst“, sagte ich.


    „Ich und Angst?“ Er lachte.


    Ein dunkler Bartschatten verdüsterte seine Wangen. Orion war neunzehn Jahre alt, bloß zehn Monate älter als ich, doch während ich mir die meiste Zeit wie ein Kind vorkam, weil ich so vieles in dieser Gesellschaft nicht begriff, in der ich seit einem Jahr lebte – noch dazu mit einer längeren Unterbrechung –, wurde Orion von allen wie ein vollwertiger Erwachsener behandelt. Dass er eine von der neustädtischen Regierung hochgezüchtete Killermaschine war, spielte bestimmt eine nicht unerhebliche Rolle. Dabei war er nicht weniger verspielt als Jeska und ich.


    „Ich warne dich“, sagte er. „Du wirst haushoch verlieren, und das weißt du.“


    „Ach, meinst du? Siehst du, Jeska, er versucht es schon wieder. Er traut sich nicht, die Herausforderung anzunehmen. Im Grunde seines Herzens weiß er, dass ich schneller drüben sein werde als er.“


    Jeska hatte die Arme vor der Brust verschränkt und musterte Orion unter halb geschlossenen Lidern. „Mädchenpower schreckt den stärksten Kerl“, erklärte sie.


    „Na, du hast es nicht anders gewollt.“ Orion grinste und wandte sich wieder dem Wasser zu. „Zähl an, Jes.“


    Meine kleine Schwester, die beinahe einen Kopf größer als ich war, blinzelte mir zu. Wir hatten unseren Plan lang und breit durchgesprochen, und sie genoss jede Minute. Orion hereinzulegen kam ihrer Vorstellung von einem perfekten Tag ebenfalls recht nahe.


    „Eins“, sagte sie laut und deutlich. „Zwei. Und drei.“


    Er schnellte mit einem Kopfsprung ins Wasser und kraulte los. Das zweite Platschen hätte von meinem Sprung kommen sollen. Doch an meiner Stelle war Jeska ihm nachgesprungen und schwamm ihm hinterher. Sie war eine viel bessere Schwimmerin als ich, und obwohl sich der Abstand zwischen den beiden trotzdem immer weiter auseinanderziehen würde, machte das nichts. Schließlich hatten wir nicht gewettet, dass Jeska ihn drüben erwarten würde, sondern ich.


    Rasch kletterte ich über die Steine und zwängte mich durch das Gestrüpp, das hier fast bis ans Wasser heranwuchs. Ich musste gegen störrisches Grünzeug kämpfen, bis ich das offene Gelände erreichte. Ein Viertel des Weges würde ich ungestört rennen können. Ich machte mir nichts vor – es würde knapp werden. Während Orion glaubte, dass ich hinter ihm schwamm, würde ich einfach um den See herumlaufen. Meine Schwester und ich hatten die Strecke vorher getestet. Es war zu schaffen, wenn ich niemandem aus unserem Lager begegnete, der mich aufhielt, um mich zu irgendeiner Arbeit zu verdonnern, deshalb machte ich einen weiten Bogen um die Zelte. Auf diesem Weg würde ich mehr Steine überwinden müssen und an einer Stelle war der Boden sumpfig, aber das alles schreckte mich nicht ab.


    Ich wollte unbedingt gewinnen. Ich musste. Nicht nur wegen der Wette. Nicht nur wegen Jeska, die sich im Vorfeld schon schlappgelacht hatte, wenn sie sich Orions Überraschung ausmalte. Nein, ganz allein meinetwegen. Ich musste mir selbst beweisen, dass mein bester Freund, mein Kampf- und Fluchtgefährte aus Neustadt, mich nicht in ein wimmerndes Häufchen Elend verwandelte, wenn ich nur an ihn dachte. Ich konnte mit dem dunklen Schmerz in meiner Brust leben. Ich konnte Orion besiegen und überlisten, ohne angesichts seiner unmenschlichen Überlegenheit vor Ehrfurcht zu erstarren. Ich konnte ihm beweisen, dass man mich nicht unterschätzen durfte, nur weil ich kein Soldat war, sondern einfach bloß Peas, genannt Pi, die kleine Erbse.


    Pia Friedrichs, das Stadtkind.


    Das hohe Gras schnitt durch meine Waden, durch meine Arme. Blutrünstige Mückenschwärme umtanzten mich. Etwas Langes, Dunkles glitt durchs Wasser davon, als ich zu kurz sprang, um eine Uferzunge zu überwinden. Laut schimpfend flogen Enten auf, Tropfen spritzten wie glühende Funken durch die Luft. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn. Vor mir lag die Sprintstrecke, wo ich Zeit wettmachen musste, um zu gewinnen. Orion konnte unglaublich schnell schwimmen, und der See war mir noch nie so groß vorgekommen.


    Zwei Gestalten bewegten sich zwischen den Bäumen, jemand rief meinen Namen, aber ich sah nicht näher hin.


    „Kann jetzt nicht“, ächzte ich nur, damit niemand dachte, ich sei vor jemandem auf der Flucht. Wir lebten ständig am Rand des Abgrunds, bedroht von Menschenjägern aus der Stadt und kriminellen oder verrückten Einzelgängern, die mordend durch den Wald streiften. Nicht dran denken, befahl ich mir. Weiterlaufen. Denk jetzt nicht an die Gefahr.


    Man lernte schnell, das Glück zu nehmen, wie es kam. Morgen waren wir vielleicht schon alle tot, doch heute wollte ich meine Wette gewinnen.


    Einen Moment nicht aufgepasst. Ich stürzte der Länge nach hin, schrammte mir die Knie auf, hetzte weiter. Nicht über das Blut nachdenken, das mir übers Schienbein läuft, nicht über Insekten und Raubtiere, oder, noch schlimmer, Infektionen und Blutvergiftung. Nichts kann dir etwas anhaben. Ich wiederholte es im Rhythmus meiner Schritte: Nichts kann dir schaden, nichts kann dir schaden.


    Endlich erreichte ich die Biegung, ein schwieriges Gebiet, da alles dicht von Schilf bestanden war. Ich musste in den Wald hinein, doch hier waren die Bäume alt und die dichten Kronen hatten das Wachstum von Unterholz verhindert. Im Zickzack umrundete ich die mächtigen Stämme und brach durch eine Hecke aus Nesseln, Blumen und Brombeeren ins Freie. Im Schatten des Baumes, der dem Wasser am nächsten war, umklammerte ich keuchend meine Knie.


    Da kam Orion schon, seine Arme pflügten durchs Wasser, eine Welle schäumte vor ihm her, regenbogenfarbene Tropfen sprühten durch die Luft. Ein ganzes Stück hinter ihm bewegte sich ein zweiter Schwimmer. Jeska erreichte eine der winzigen Inseln, die mit Schilf und niedrigen Bäumen bewachsen waren, und zog sich hinauf. Sie winkte mir zu, gegen das Licht wirkte sie wie ein schwarzes Strichmännchen.


    Orion brach aus dem Wasser, schleppte sich auf den erdigen Strand und drehte sich um, ohne dass er mich wahrgenommen hätte. Während er die Augen mit der Hand beschattete, um nach mir Ausschau zu halten, trat ich aus meinem Versteck und legte ihm die Hände auf die Schultern.


    Im nächsten Moment lag ich auf dem Rücken und eine Hand umklammerte meine Kehle.


    „Scheiße, Pi, du sollst mich doch nicht erschrecken.“ Er ließ mich sofort los, beugte sich jedoch besorgt über mich.


    Statt ihm triumphierend gegenüberzutreten, hustete ich mir wenig anmutig die Seele aus dem Leib, bevor ich den Satz herausbrachte, auf den ich mich so lange gefreut hatte: „Ich hab gewonnen.“


    „Du hast gemogelt!“


    Er war so dicht über mir, dass mir schwindlig wurde. Seine Finger auf meiner erhitzten Haut fühlten sich erfrischend kalt an. Er roch nach Wasser und Algen, und am liebsten hätte ich die Augen geschlossen und wäre in seinen Armen eingeschlafen, erschöpft und zerschrammt, wie ich war.


    „Ich hab gewonnen“, flüsterte ich, meine Kehle war immer noch wund. Tausend Mal schlimmer war es, seine schwere Hand auf meiner Hüfte zu spüren. Sein Mund glänzte feucht vom Seewasser. An seinem Oberarm hing ein Blutegel. Ich wollte ihn gerade darauf hinweisen, als ein schriller Schrei ertönte.


    Sofort war Orion auf den Beinen. „Das ist Jeska!“


    „Sie ist dort auf der kleinen Insel.“ Ich rappelte mich mühsam auf. Mein Hals war geschwollen, jeder Atemzug, jedes Wort tat mir weh. Beinahe wurde mir schwarz vor Augen.


    Jeska schrie noch einmal.


    „Bleib hier, Pi“, befahl Orion und stürzte sich wieder in den See. Mit einigen wenigen Schwimmzügen erreichte er das grüne Stück Land. Ich musste meine Augen mit der Hand beschatten, um zu sehen, wie er sich ins Gras kniete, wie er das Mädchen hochhob, mit ihr ins Wasser stieg.


    Ich watete ihnen entgegen und streckte die Arme nach ihr aus. „Was ist passiert?“


    Jeskas Haare wogten im Wasser wie Schlingpflanzen. Sie war so bleich wie eine Tote, und einen schrecklichen Moment lang glaubte ich, sie sei gestorben.


    Doch dann riss sie die Augen auf, die dunkel waren vor Angst und Schmerz. „Eine Schlange“, stöhnte sie. „Mich hat eine Schlange gebissen. Oh Gott, Pia, ich werde sterben!“


    „Das wirst du nicht“, sagte Orion. Er trug sie wie ein Kind im Arm, während er aus dem Wasser stieg. „Lauf vor, sag Alfred Bescheid. Ich komme so schnell wie möglich nach.“ Er legte Jeska aufs Gras und beugte sich über ihren Fuß. „Lauf!“, schrie er mir zu.


    Und ich rannte.


    


    ***


    


    Alfred kippte fast hintenüber, als er mich sah. „Ein Überfall?“


    Ich schüttelte den Kopf. Die Frage hatte man mir auf dem Weg durchs Lager mindestens schon ein Dutzend Mal gestellt. Bei meinem Anblick musste man ja an Jäger und Mörder denken. Blutig und zerkratzt, und wie mein Hals aussah, wollte ich lieber nicht wissen.


    „Schlange“, stieß ich endlich hervor. „Jeska. Serum.“ Ich torkelte zu den Körben, in denen der Arzt des Damhirsch-Clans seine Medizin aufbewahrte.


    „Ganz langsam.“ Mit festem Griff schob er mich zur Untersuchungsliege und drückte mich darauf. „Eins nach dem anderen. Was ist passiert?“


    „Schnell“, keuchte ich. „Jeska. Gebissen. Serum!“


    Er schüttelte den Kopf, während er mit geübten Fingern meine Arme und Beine abtastete und die blauen Flecken an meinem Hals betrachtete. „Was wir tun, entscheide immer noch ich. Also, der Reihe nach. Zuerst zu dir, Pia. Bist du verletzt? Wurdet ihr überfallen?“


    Ich zwang mich dazu, langsamer zu atmen. Alfred würde mir nicht helfen, wenn ich mich nicht beruhigte. Er würde Jeska nicht helfen. Orion war unterwegs, bestimmt würde er gleich eintreffen. Also atme, befahl ich mir. Atme.


    „Mir geht es gut“, brachte ich heraus. „Ich bin hingefallen, mehr nicht. Wir waren schwimmen. Jeska wurde von einer Schlange gebissen. Orion ist bei ihr. Wir müssen ihm entgegengehen. Du musst das Serum mitbringen.“


    „Was für eine Schlange war es? Auf dem Land oder im Wasser?“


    „Auf einer der kleinen Inseln. Ich weiß nicht, ob es eine Wasserschlange war. Ich habe heute eine gesehen, sie war schwarz und sie schwamm im Wasser.“


    Er musterte mich. Ich konnte nicht erraten, was er dachte.


    „Pia, was habt ihr euch bloß dabei gedacht? Der See kann gefährlich sein. Und so wie du aussiehst … Was glaubst du, wie viel Salbe wir für übermütige Kids übrig haben?“


    Was scherten mich meine Kratzer? „Das Serum, Alfred“, drängte ich. „Sie hat geschrien vor Schmerzen.“


    „Was hat Orion getan? Hat er die Wunde ausgesaugt?“


    „Ich weiß nicht, er hat mich losgeschickt. Zutrauen würde ich es ihm.“


    Anstatt zu den Körben zu stürzen und die rettende Arznei zu holen, setzte Alfred sich neben mich und faltete die Hände im Schoß. „Ihr solltet es besser wissen, als euer Leben so leichtfertig zu riskieren. Auf der Nahrungssuche kann alles Mögliche passieren, ich weiß, aber zum Herumtollen seid ihr zu alt. Was erwartest du denn? Dass ich das kostbare Serum für ein dummes Mädchen opfere? Was, wenn Orion auch etwas benötigt? Was, wenn gleich der Nächste vor meinem Zelt steht, einer unserer Kämpfer? Oder eine Mutter, die mehrere Kinder zu versorgen hat?“


    „Aber hier steht sonst niemand. Du musst Jeska helfen!“


    „Pia“, sagte Alfred leise, „ich habe nur noch ein Fläschchen. Nur noch ein einziges.“


    Mir wurde heiß und kalt. Bis wir Nachschub aus Neustadt bekamen, konnten Wochen vergehen. Es gab einige Schmuggler in der Stadt, die uns Medizin und technische Geräte zukommen ließen, doch der Austausch dieser illegalen Handelsgüter war gefährlich und fand nur alle paar Monate statt.


    „Ich sehe, du verstehst. Wenn ich heute deiner Schwester helfe, wird morgen vielleicht jemand anders sterben. Vielleicht bist du die Nächste. Du bist nicht gegen alles immun.“


    Ich hatte das beste Immunsystem weit und breit, das mich sogar vor tödlichen Virenstämmen schützte, doch an einem Schlangenbiss konnte ich genauso sterben wie jeder andere.


    „Du willst es aufbewahren, für den Fall, dass jemand anders gebissen wird? Jemand, der wichtiger ist als Jeska?“


    Ich wollte von der Liege springen, um mir das Serum selbst zu holen, doch meine Beine versagten mir den Dienst. Ich stolperte gegen den Tisch, dann spürte ich Alfreds Arme um meine Taille. Er leitete mich zurück zur Liege.


    „Beruhige dich, Pia. Du hast keine Ahnung, was ich für Entscheidungen treffen muss, Tag für Tag, eine schlimmer als die andere.“


    „Es geht um Jeska!“ Ich wollte schreien, brachte jedoch nur ein heiseres Stammeln heraus. „Bitte, Alfred.“ Ich umklammerte sein Handgelenk. „Um Jeska!“


    Mit einem Stirnrunzeln betrachtete er mich und meinen Hals. „Du musst besser auf dich achten. Du weißt doch, wie wichtig du bist.“


    „Ich passe auf, versprochen!“ Ich wollte mich erheben, doch er hielt mich fest.


    „Das reicht nicht“, sagte er leise.


    „Was willst du denn noch? Sag, was du willst! Ich tue alles, aber hilf Jeska!“


    „Alles? Bist du sicher?“


    „Ja! Hilf ihr, bitte, Alfred, gib ihr das Serum!“


    Seine Miene blieb undurchschaubar. „Na gut“, sagte er. „Wir haben eine Abmachung, vergiss das nicht.“


    Sobald er mich losließ, setzte ich mich auf. Ja, jetzt ging er die Fläschchen durch, suchte das richtige heraus und griff nach seinem Notfallkorb. Endlich!


    „Bleib liegen, ruh dich aus. Am linken Ufer entlang? Dann finde ich sie.“


    Natürlich blieb ich nur so lange liegen, bis er das Zelt verlassen hatte. Ich war erschöpft, nicht todkrank, und nichts auf der Welt würde mich von Jeska fernhalten. Draußen herrschte keine so große Aufregung, wie man meinen könnte. Sobald die Leute sich vergewissert hatten, dass wir nicht angegriffen wurden, ging jeder wieder seiner Tätigkeit nach. Nur ein paar große Jungen beobachteten alles von weitem, während sich die Kinder nicht so zurückhielten. Aufgeregt hatten sie sich am Rand des Lagers unter einer mächtigen Eiche versammelt, in deren Schatten sich der Arzt über ein mageres Mädchen beugte.


    Orion drehte sich zu mir um, als ich näher kam. Er lächelte. „Jeska wird es schaffen.“


    Ein, zwei große Schritte, und ich lag weinend und lachend in seinen Armen.


    „Sie kommt durch“, versicherte er, „vertrau mir, sie kommt durch.“


    Ich war so erleichtert, dass mich das Glück wie ein betäubendes Fieber durchpulste. Erst nach einer Weile wurde mir bewusst, wie sich seine heiße Haut an meiner anfühlte, wie sich seine Muskeln unter meinen Händen wölbten, wie er roch, nach Wald und Gras und Wasser. Sein Atem streifte mein Haar, als er mich an sich presste und immer wieder „Hab keine Angst, sie kommt durch“, murmelte. Wir hatten einander wie selbstverständlich umarmt, noch dazu in der Öffentlichkeit, aber das tat man hier nicht. Nicht in der Wildnis, nicht bei den Hirschen, wo Paulus seine Regeln des Zusammenlebens aufgestellt hatte.


    Ich löste mich von ihm, während sich meine Freude mit Verlegenheit mischte, und merkte, dass er auf etwas hinter meiner Schulter starrte.


    Unsere beste Kräuterfrau, eine hübsche Mittzwanzigerin mit langen braunen Haaren, die sie meist zu einem Zopf flocht. „Orion?“, fragte Lumina.


    Damit es nicht wirkte, als hätte ich etwas Verbotenes getan, nickte ich ihr freundlich zu, aber sie beachtete mich gar nicht, sondern drehte sich um und marschierte davon.


    „Lumina, warte!“ Er eilte ihr nach. „Ich kann das erklären!“


    Sie war seine Freundin. Nicht seine beste Freundin, so wie ich, sondern die Frau, mit der er zusammenlebte.


    „Ihr habt am See … gespielt?“, hörte ich sie noch höhnisch fragen, die Wucht ihrer Wut konnte mich jedoch nicht berühren. Dazu freute ich mich viel zu sehr über Jeskas Rettung. Ich scheuchte die Kinder fort und kniete mich neben meine Schwester.


    


    

  


  
    2.


    


    


    ES WAR EINMAL eine Welt, zerrüttet von Krieg und Terror, in der die Überlebenden nach einem Weg suchten, um für immer in Frieden zu leben. Sie fanden das ultimative Mittel: eine Droge, die alle heftigen Gefühle wie Liebe und Hass, Eifersucht und Aggression, Gier und Angst dämpfte und nur Glück, wohlige Zufriedenheit und Freundschaft übrig ließ, und nannten sie den Glücksstrom. Sie schafften Krankheit, Schwäche und Sorge ab, und fortan lebten die Menschen glücklich und in Eintracht, und die Gene der Menschen, die keinerlei Berührung mit wilden Gefühlen mehr hatten, veränderten sich. Alle bösen Anlagen wurden aus dem Erbgut getilgt, Krieg und Terror waren vergessen, und der neue Mensch wurde geboren, der eines Tages die Spritze nicht mehr brauchen würde, um in Frieden und Harmonie auf dem schönen Planeten Erde zu leben.


    


    Das war das Märchen, das man den Kindern in Neustadt erzählte. Ich hatte daran geglaubt. An den neuen Menschen, den wir in Neustadt schufen, so wie in all den anderen Städten, die denselben Weg beschritten hatten. Um dafür zu sorgen, dass alle Menschen im Glücksstrom schwammen, musste man sie zählen und die regelmäßige Einnahme der Glücksgabe überwachen; man brauchte ein geschlossenes System, das verhinderte, dass sich der neue Mensch mit dem kranken, wilden Abschaum mischte. Also bauten sie Zäune um ihre Städte.


    Im neuen Europa – dem Gebiet, das vom alten Europa nach zwei Jahrhunderten biologischer Kriegsführung, Überschwemmungen und Vulkanausbrüchen übrig geblieben war –, gab es insgesamt etwa hundertfünfzig Städte. In Neu-Amerika sollten es angeblich über tausend sein, Asien und Afrika waren hingegen in Anarchie und kleine Splitterdiktaturen zerfallen. Die Welt war krank, der neue Mensch gefährdet. Umso wichtiger war es, das Projekt durchzuziehen, die richtige Lehre aus den grausamen Kriegen zu ziehen, es endlich besser zu machen.


    Das hatte ich geglaubt. An die edlen Motive unserer Regierung. An die Notwendigkeit des Zauns, der Flüchtlinge aus den weniger begünstigten Teilen der Welt und den ausgesetzten kranken Abschaum unserer eigenen Gesellschaft von uns fernhielt.


    Jenseits des Zauns – so hatte man uns eingebläut – lebten die Wilden in Krankheit und Elend, paarten sich ohne Kontrolle, schlugen einander den Schädel ein und waren dem Untergang geweiht, so wie die gesamte frühere Zivilisation.


    Doch auch das hatte sich als ein Märchen erwiesen. Das Leben in der Wildnis war aufregend, anstrengend, manchmal himmlisch schön und manchmal entsetzlich.


    „Es war nicht der Krieg“, sagte Alfred. „Der Zaun zwischen der Stadt und der Wildnis wurde viel früher errichtet. Als nach den Naturkatastrophen und Kriegen des einundzwanzigsten Jahrhunderts die großen Flüchtlingswanderungen begannen, wurden die ersten Zäune um die Städte hochgezogen. Doch im Grunde begann es mit der ersten Krawatte, die sich ein Mann umband, um mit der Aktentasche zur Arbeit zu gehen.“


    Ich lachte, aber Alfred meinte es todernst. Der Mann, der mir das Leben in der Wildnis erklärte, der mit mir diskutierte, mich mit neuen Erkenntnissen erschreckte, der meinen Fragen nicht auswich und mir dafür selbst die schlimmsten Fragen stellte, stammte wie ich aus der Stadt. Alfred Macintosh war Orions neuer Vater, aber für mich war er etwas ganz Ähnliches. Mein Arzt, mein Mentor, mein Freund. Nein, Letzteres war vorbei.


    Seit ich mit ihm um Jeskas Leben hatte kämpfen müssen, konnte ich ihn nicht mehr als Freund betrachten.


    „Du übertreibst“, sagte ich. „Mit einer Krawatte begann der Glücksstrom? Warum nicht gleich mit dem ersten Haus, das gebaut wurde, um es sicher und warm zu haben?“


    „Es liegt in der Natur des Menschen, mit den Elementen zu kämpfen“, sagte er. „Und mit den eigenen Artgenossen. Wir sind nicht länger auf Fingernägel und Zähne angewiesen. Die Regs haben Hubschrauber und Maschinengewehre, wir haben bloß … dich. Unser aller Schicksal an dein Leben zu binden, ist so riskant, dass mir übel wird. Euer kleiner Ausflug gestern hätte ganz anders ausgehen können.“


    Schlagartig änderte sich die Stimmung in Alfreds kleinem Zelt.


    „Wie meinst du das?“


    „Bevor du ausrastest, wirst du mich anhören. Du hast ein Versprechen abgelegt, Pia.“


    Meine Mutter, immer noch ganz benommen von dem, was Jeska passiert war, hatte mich und Markus – das war ein freundlicher, hilfsbereiter Junge in Jeskas Alter – mit einem Korb voller Beeren und Hagebutten zu Alfred geschickt. Ich war dageblieben und hatte wie eine Verrückte im Zelt des Arztes gearbeitet. Weil er mich darum gebeten hatte, war ich eifrig dabei, seine Kistchen und Flaschen von Staub zu befreien und ihn bei der Versorgung der Kranken zu unterstützen. Heute gab es ein paar Zecken, einen verstauchten Knöchel und eine Brandblase, die sich eine der Frauen an der Solarkochstelle zugezogen hatte. Doch offenbar war meine Schuld damit noch lange nicht bezahlt.


    „Was ist denn los?“, fragte ich vorsichtig.


    „Dein Leben ist zu kostbar und zu zerbrechlich, das ist los. Eine einzige Person mit deiner DNS, das ist wie Glücksspiel. Ich kann dir gar nicht so viel Blut abnehmen, wie nötig wäre, um einen Impfstoff für alle unsere Gruppen herzustellen.“


    „Soll ich mich etwa verdoppeln?“


    „Genau das meine ich.“


    „Ähm, was?“


    „Du bist achtzehn Jahre alt, Pia. Alt genug, um damit anzufangen, Kinder zu bekommen.“


    Ich rastete nicht aus, sondern starrte ihn bloß an. „Das meinst du jetzt nicht ernst.“


    „Und wie ernst ich das meine. Denk doch mal nach, und dann sag mir, dass ich nicht recht habe. Wir brauchen so schnell wie möglich so viele Kinder wie möglich von dir.“


    Hitze stieg mir ins Gesicht. Ich saß da und fühlte, wie mein Kopf zu platzen drohte.


    „Du hast es versprochen.“


    „Aber da wusste ich doch nicht …“


    „Du hast es versprochen“, beharrte er. „Für Jeskas Leben. Glaubst du nicht, dass deine Schwester es wert ist?“


    Jeska war jede Mühe wert, aber … aber …


    „Ich weiß zufällig, dass Paulus demnächst über dasselbe Thema mit dir reden will“, sagte Alfred. „Der Mädchenmangel schafft eine permanente Unruhe unter den jungen Männern. Du musst dich sehr bald für einen Mann entscheiden, und wenn du das nicht kannst, wird Paulus diese Entscheidung für dich treffen. Es wäre mir sehr lieb, wenn wir beide uns vorher einigen könnten, was deine Wünsche angeht. Ich kenne die Krankengeschichten sämtlicher Jungen hier, auch die aus den anderen Tierclans. Wir sollten auf jeden Fall jemanden auswählen, dessen Anlagen gut zu deinen passen, in genetischer Hinsicht, meine ich. Eine robuste Gesundheit ist das Mindeste, was ich erwarte.“


    „Äh“, krächzte ich. „Äh, aber …“


    „Pia, das Thema wird auf dich zukommen, ob du willst oder nicht. Du musst einen Partner wählen, bevor die Jungs anfangen, sich deinetwegen zu prügeln.“


    „Ich … ich …“ Endlich kam mir die rettende Idee. „Ich bin schon verlobt. In Neustadt wurde mir ein Partner zugewiesen.“


    Sein Name war auf meinem TOM-Gerät aufgetaucht, als ich es am wenigsten erwartet hatte. Dass ich ihn noch nie im Leben gesehen hatte und nur seinen albernen Namen kannte – im Ernst, wer hieß schon „Boyprince“? –, würde ich Alfred jedoch bestimmt nicht auf die Nase binden.


    „Ich habe bereits jemanden“, wiederholte ich. „Das ist offiziell.“


    „Die Zuordnungen von Neustadt interessieren niemanden“, sagte Alfred. „Du wirst dir jemanden von uns aussuchen müssen. Am besten jemanden, der in der Wildnis aufgewachsen ist, damit eure Kinder die besten Überlebenschancen haben.“


    „Das ist doch verrückt.“ Ich ließ alle Schachteln zurück in den Korb fallen. „Ich werde ganz bestimmt keine Zwangsehe eingehen!“


    „Deswegen warne ich dich vor. Wähle. Jetzt, bevor Paulus von seinem Ausflug bei den anderen Gruppen zurückkommt. Am Ende bringt er dir jemanden von den Wölfen oder Dachsen mit, und wenn du dann nicht einen Mann vorweisen kannst, mit dem du so gut wie verlobt bist, was dann? Paulus kann keinen Unfrieden in der Gruppe leiden, und ich halte es für sehr gut möglich, dass er einen Fremden anschleppt, um Eifersucht bei den Damhirschen zu vermeiden.“


    Das wurde ja immer schöner. Nun würde ich Paulus‘ Rückkehr wirklich mit Freuden entgegensehen können!


    „Du kannst mich mal“, fauchte ich.


    „Pia!“, rief er mir nach, aber da war ich schon auf dem Weg nach draußen. „Du hast es versprochen!“


    Blind vor Wut stolperte ich fort. Nie zuvor hatte er seine Macht als einziger Arzt dermaßen unverfroren ausgespielt. Das konnte ja wohl nicht wahr sein!


    „Äh, P-p-ia …“


    „Hau ab.“ Ich rannte an Markus vorbei, der in der Zwischenzeit vor Alfreds Zelt die Hagebutten entkernt hatte. Bislang hatte ich ihn für Jeskas Verehrer gehalten, doch endlich begriff ich: Sogar Markus wollte mich flachlegen. Dabei war der Knabe erst fünfzehn!


    Natürlich, mich hatten schon mehrere Leute mehr oder weniger dezent darauf aufmerksam gemacht, dass mein Status als einzige ungebundene junge Frau im Lager bald ein Ende haben musste. Solange alle glaubten, dass ich mit Orion zusammen war, hatte ich diese Probleme nicht gehabt. Aber Orion hatte sich mit Lumina angefreundet, und seit meiner Rückkehr aus Neustadt stand ich allein da. Es gab keinen Mann, der mich interessiert hätte. Lucky, der Junge, den ich geliebt hatte, war tot, und Orion war vergeben. Und so verzweifelt, mir einfach den Erstbesten zu schnappen, war ich noch lange nicht.


    „Hey, pass auf, wo du hintrittst!“


    Die Warnung kam zu spät. Mit gesenktem Kopf rasselte ich in Gabriel hinein. Ha! War das die Antwort auf meine Frage? War das Alfreds heimlicher Wunsch? Dass ich Gabriel heiratete, seinen Adoptivsohn und Paulus‘ leiblichen Sohn? Ich mochte Gabriel, aber in dieser verrückten Welt durfte man ja nicht mal über ein Date nachdenken, ohne dass gleich die Hochzeitsglocken läuteten!


    „Lass mich in Ruhe!“, fuhr ich ihn an.


    „Was ist denn mit dir los?“, fragte Gabriel verdutzt. „Alles in Ordnung?“


    „Nein!“, rief ich. „Gar nichts ist in Ordnung!“


    Damit ließ ich ihn stehen und rannte weiter, aber es war wie verhext. Schon traten mir die Nächsten in den Weg.


    „Ah, da ist sie ja. Hallo, Pia.“


    Diesen beiden Typen wich ich normalerweise aus. Im Gegensatz zu Markus, den ich unter „harmloses, stotterndes Kind“ eingeordnet hatte, waren Agor und Noah herumpöbelnde Halbstarke, die mir schon öfter den einen oder anderen Spruch hinterhergerufen hatten. Die Regeln im Lager waren streng, deshalb nahmen sie sich nicht zu viel heraus, aber sie hatten das unselige Talent, im unpassendsten Moment aufzutauchen und sich in Pose zu werfen.


    „Die Schlangenbeschwörerin ist in Eile“, sagte Noah, ein braunhaariger Junge, der seine Muskeln der regelmäßigen Arbeit im Wald verdankte. Dass er etwas jünger war als ich, hinderte ihn nicht daran, mich unentwegt mit Blicken zu verfolgen.


    „Ich bin sicher, sie wird uns trotzdem zuhören“, meinte Agor. Er war Anfang zwanzig und strahlte stets eine nervöse Unruhe aus. Nur ausreichend körperliche Arbeit stellte Typen von seinem Schlag ruhig.


    „Was wollt ihr Knalltüten?“, fragte ich. „Lasst mich vorbei.“


    „L-l-l-asst sie v-vor-bei“, bekräftigte eine Stimme hinter mir. Markus war zu meiner Rettung herbeigeeilt.


    „Meine zukünftige Braut?“, fragte Agor und lächelte hämisch. Mit den weißblonden Haaren und den schönen grauen Augen sah er eigentlich recht attraktiv aus, doch ich fand ihn bloß verabscheuenswürdig.


    „G-g-ar n-nicht!“ Markus gab sich wirklich Mühe, und auf einmal begriff ich, warum er sich ständig mit netten Gesten hervortun wollte. Mit seinem Handicap war er außen vor, die anderen Jugendlichen nahmen ihn nicht ernst. Wenn es ihm gelang, die begehrte Frau für sich zu gewinnen, konnte er es ihnen allen heimzahlen. Es tat mir nur leid für Jeska.


    „Du brauchst mich nicht zu verteidigen“, sagte ich schroff. „Diese beiden wollten sich gerade entschuldigen.“


    Ich wollte zwischen ihnen hindurchgehen, aber sie rückten näher zusammen. Plötzlich stand ich so dicht vor ihnen, dass ein warnendes Prickeln durch meinen Körper jagte. Gefahr, signalisierten meine Instinkte, während mein Verstand noch abwiegelte. Was sollte mir schon mitten im Lager passieren?


    Allerdings lagen die Zelte diesmal weit auseinander, versteckt im lichten Wald unter dichtem Astwerk, zwischen Gestrüpp und meterhohem Giersch. Wir waren allein. Ich war allein. Und für die beiden Rüpel war Markus kein ernstzunehmender Gegner. Sie würden ihn wegschnippen wie eine lästige Fliege.


    In diesem Moment traf die Angst bei mir ein. Sie schwappte über meinen Körper hinweg wie eine eiskalte Welle. Wenn ich jetzt losrannte … wenn ich nur ein falsches Wort sagte … dann löste ich ihren Jagdinstinkt aus. Dann war ich nur noch die Beute.


    Denk nach, Pi.


    Aber es war schwer, nachzudenken, wenn die Angst meinen Körper und meinen Verstand lähmte.


    Bring sie zur Vernunft. Argumente, Pi. Mach ihnen bewusst, dass sie nicht nur mit deinem Leben spielen, sondern auch mit ihrem.


    „Ich werde mich bei Paulus über euch beschweren. Er wird von eurem Benehmen nicht begeistert sein.“ Meine Stimme zitterte nicht, oder? Sie durfte einfach nicht zittern.


    „Falls du es noch nicht gemerkt hast: Paulus ist nicht da.“ Agor machte einen Schritt auf mich zu.


    Ich musste mich dazu zwingen, nicht zurückzuweichen.


    „Und sein Nachfolger …“ Er grinste. „Ach, Leute, gibt es hier etwa irgendwen, der Gabriel gehorcht?“


    Agor berührte mein Kinn. Ich schlug seine Hand weg und spuckte nach ihm. „Fass mich nicht an!“


    Dass ich bereits zwei Menschen getötet hatte, machte mich nicht stark, im Gegenteil. Gerade weil ich wusste, was es bedeutete, zu kämpfen und jemanden zu verletzen, versuchte ich den wilden Hass, der in mir aufloderte, niederzuringen.


    „Ach, da läuft er schon.“ Noah blickte über meine Schulter. Ich musste nicht nachsehen, um zu wissen, dass Markus mich im Stich gelassen hatte. „Dein kleiner Stotterer hat sich in die Hose gemacht.“


    „Nenn ihn nicht so!“ Ich stieß Noah vor die Brust, trat Agor gegen das Schienbein und wollte loslaufen, doch blitzschnell schoss seine Hand vor und umschloss mein Handgelenk. Es tat so weh, dass ich vor Schreck aufschrie.


    Wer in der Wildnis geboren war und so lange überlebt hatte, verfügte über hervorragende Reflexe. Dies waren keine verwöhnten Stadtkinder, die trinkend und singend durch die Straßen zogen, sondern Überlebenskünstler, die schon Dutzende Male dem Tod ins Auge gesehen hatten.


    Außerdem waren es junge Männer, die nach Sex gierten.


    „Nicht so schnell, Schlangenbeschwörerin. Wir haben noch gar nicht darüber gesprochen, dass du unsere Kräuterfrau gelinkt hast, um mit Orion abzuziehen.“


    „Ihr solltet euch besser nicht mit Orion anlegen“, sagte ich.


    Noah blickte sich mit einem hämischen Grinsen um. „Ist er etwa hier? Ich sehe ihn gar nicht.“


    „Ach, weißt du es nicht?“, fragte Agor. „Dein Beschützer ist mit seiner Liebsten unterwegs. Auf ein romantisches Picknick, habe ich mir sagen lassen. Schließlich hat er wegen gestern etwas gutzumachen, aber darüber weißt du ja selber bestens Bescheid.“


    „Du kleine Nutte“, flüsterte Noah und leckte sich die Lippen.


    „Wir haben dich gestern gesehen“, sagte Agor. „Lecker. Mit nassen Klamotten bist du durch den Wald gerannt. Das tun gute Mädchen nicht. Gute Mädchen laufen nicht ganz allein und halbnackt herum.“


    Meine Furcht übersprang eine Stufe und verwandelte sich schlagartig in Panik, als Agor versuchte, mich zu küssen. Ich wand mich in seinem Griff, wollte ihn wegstoßen, aber er war zu stark.


    „Man wird euch in die Wildnis verbannen!“, keuchte ich. „Das lohnt sich doch nicht! Es lohnt sich nicht, dafür zu sterben!“


    „Warum sollten wir? Du wirst ja nichts sagen“, meinte Noah. „Denn wenn du das tust, machen wir dich fertig. Dich und deine kleine Schwester und deinen kleinen Bruder. Orion kann nicht überall sein. Bist du dir sicher, dass man dir überhaupt glauben würde? Jeder weiß, was für ein verlogenes kleines Miststück du bist.“


    Agor presste mir die Hand auf den Mund und erstickte meinen Schrei zu einem Gurgeln, und ich dachte gar nichts mehr, alle klaren Gedanken flogen davon, ich fühlte nur Angst, Angst, Angst.


    Plötzlich war ich frei.


    Agor lag auf der Erde, ich starrte ihn verständnislos an – warum war sein Gesicht auf einmal rotverschmiert, seine hellen Strähnen mit roten Tropfen gesprenkelt?


    Noah krachte gegen einen Baumstamm, japste wie ein angeschossenes Kaninchen und hechtete davon.


    Mein Retter versetzte Agor einen heftigen Fußtritt, bis auch er sich aufrappelte und heulend davonstolperte. Dann beugte sich die große, breitschultrige Gestalt zu mir herunter und half mir hoch.


    Weston, mein neuer Vater, war ein kräftiger Mann, und zum ersten Mal hatte er bewiesen, dass er nicht umsonst bedrohlich wirkte. Als ehemaliges Mitglied der Gruppe der Wölfe war er perfekt an das Leben in der Wildnis angepasst – ein Berg von Muskeln, ein Holzfäller und Fallensteller. Den meisten gegenüber war er ernst und verschlossen, doch ich hatte ihn als liebevollen, fürsorglichen Menschen kennengelernt. Sein sanftes, freundliches Wesen beschränkte sich allerdings auf den Umgang mit seiner neuen Familie. „Alles in Ordnung, Pia?“


    „Ja“, ächzte ich. „Nein.“


    Hinter ihm tauchte Markus auf, er glühte vor Anstrengung, die Haare klebten ihm schweißnass an der Stirn. Er musste wie der Wind gerannt sein, um Hilfe zu holen.


    Ich wollte mich bedanken, aber ich brachte kein Wort heraus.


    Weston nickte ihm zu. „Gut gemacht, Junge. Du darfst nachher zu uns zum Abendessen kommen. Ich hatte zwei Kaninchen in der Falle, das reicht für alle.“


    Markus strahlte, dann blickte er zu mir hinüber, als wartete er auf meine Erlaubnis. Doch die konnte ich ihm nicht geben. Ich wollte heute überhaupt niemanden mehr sehen, und am liebsten hätte ich mich irgendwo verkrochen. Nur die Angst davor, was passieren könnte, wenn ich allein war, ließ mich mitkommen. Mein Vater legte mir den Arm um die Schulter und führte mich nach Hause zu unserem Zelt, und Markus trottete hinter uns her.


    „Es wird Zeit, dass Paulus zurückkommt“, sagte Weston. „Die Jungs werden immer wilder. Gabriel tut sein Bestes, aber er hat nicht die Autorität eines älteren Mannes. Außerdem ist er ständig beschäftigt.“


    Im Gegensatz zu ihm wusste ich, womit. Gabriel träumte nicht nur von der Rebellion gegen die Neustädter, er lebte sie. Die Zeit, die er mit Waffenübungen verbrachte, fehlte ihm im Lager. Erstaunlicherweise beschwerte sich niemand darüber, und manchmal dachte ich, dass vielleicht doch die meisten ahnten und guthießen, dass es „die Krallen“ gab – eine Gruppe junger Leute, die sich auf den Kampf vorbereiteten. Paulus, unser Anführer und zugleich das Oberhaupt sämtlicher Clans, denen er Tiernamen gegeben hatte, durfte jedoch nichts davon erfahren. Er hatte jeden Widerstand gegen die mörderischen Jäger verboten.


    „Was wird mit ihnen passieren?“, fragte ich.


    „Du meinst, mit Noah und Agor? Das kommt auf uns an. Darauf, was wir als Nächstes tun.“


    „Was soll das heißen? Sie werden nicht bestraft?“


    Er blieb stehen und musterte mich ernst. „Wir können damit zu Gabriel gehen. Er hat die Autorität, die Jungs aus der Gruppe zu verbannen.“


    Es lief mir kalt den Rücken hinunter. „Das wäre ihr Todesurteil.“


    „Nicht unbedingt. Agor ist ein guter Jäger, und Noah baut exzellente Fallen. Es könnte also durchaus sein, dass sie es schaffen, sich durchzuschlagen. Und dass sie in der Nähe des Lagers bleiben – zwei unberechenbare Verbrecher, die einen Groll auf dich haben.“


    „Klingt … nicht gut“, stammelte ich.


    „Wenn wir schweigen, können wir hingegen darauf hoffen, dass sie zur Besinnung kommen. Vielleicht sind sie sogar dankbar.“


    „Das bezweifle ich.“ Ich hatte das höhnische Lachen der beiden noch im Ohr; es würde mich bis in meine Träume verfolgen.


    Weston wischte sich erschöpft über die Stirn. „Der Wald ist bedrohlich genug. Zwei hasserfüllte junge Irre direkt vor der Haustür können wir uns eigentlich nicht leisten. Ich werde mit deiner Mutter darüber sprechen.“


    „Es tut mir leid“, murmelte ich.


    „Dir?“, fragte er, in seiner Stimme zitterte unbändiger Zorn. „Dir tut es leid? Oh Kind! Gib dir nie die Schuld daran, dass du ein Mädchen bist.“


    „Alfred will, dass ich heirate.“


    Dass ich dem Arzt einen Gefallen schuldete, behielt ich lieber für mich. Alfred und ich waren uns einig gewesen, niemandem von meinem höher entwickelten Immunsystem zu erzählen, nicht einmal Paulus. Dass ich meine Infektion mit Morbus Sechs überlebt hatte, hielten die anderen für einen glücklichen Zufall. Alfred wollte nicht, dass seine Versuche, einen Impfstoff zu entwickeln, bekannt wurden, und dass er meine Gene als Kampfmittel gegen Neustadt einsetzen wollte, durfte erst recht niemand ahnen. Ich hatte schon lange mit Orion darüber sprechen wollen, aber irgendwie hatte es sich nie ergeben.


    „Du brauchst nicht zu heiraten, wenn du nicht so weit bist“, sagte Weston.


    „Alfred meint, Paulus würde ebenfalls darauf drängen.“


    „Paulus ist unser Anführer, aber ich bin immer noch dein Vater. Ohne meine Genehmigung heiratest du sowieso nicht.“ Er setzte ein grimmiges Lächeln auf. „Die können mich alle mal. Du bist ein Kind, und du warst gerade erst todkrank. Du hast vor kurzem deinen Freund verloren. Nimm dir alle Zeit, die du brauchst.“


    Mein Freund.


    Lucky.


    Lucky war tot, weil ich ihn aus Neustadt hatte herausholen wollen.


    Lucky war tot.


    Auf einmal konnte ich nicht mehr atmen. Gleich würde ich umkippen, doch da legte Weston mir seine schweren Hände auf die Schultern.


    „Wir werden nichts überstürzen. Und vor allem, eins muss du dir einprägen: Niemand darf dir etwas antun, egal ob du verheiratet bist oder nicht. Du bist kein Freiwild. Du bist ein wunderschönes Mädchen, und niemand darf dich anfassen, wenn du es nicht willst. Diese Jungs hatten kein Recht dazu, sie haben sich benommen wie wilde Tiere, und das ist ihr Problem, nicht deins. Lass dir von keinem etwas anderes einreden. Junge Männer müssen mit ihrer Sexualität klarkommen, egal ob hundert Mädchen in ihrer Nähe leben oder zehn oder ein einziges. Auch wenn du verheiratest wärst, würden sie dich noch unwiderstehlich finden. Also lass dich nicht zu einer Ehe drängen, die du nicht willst.“ Seine Augen funkelten. „Es gibt keine Zwangsehe bei den Damhirschen.“


    Ich schaffte es, ein kleines Lächeln auf mein Gesicht zu zaubern, obwohl mir der Schrecken immer noch in allen Gliedern steckte. Dieser Mann liebte mich, er betrachtete mich als seine Tochter, er war bereit, für mich zu kämpfen. Notfalls sogar gegen Alfred und Paulus.


    „Du bist in Sicherheit, Pia“, sagte er, und beinahe hätte ich ihm geglaubt.


    Beinahe hätte ich ihm von dem Versprechen erzählt, das ich Alfred gegeben hatte.


    Da war schon unser Zelt. Markus, der bis jetzt Abstand gewahrt hatte, holte auf und erreichte zusammen mit uns den Platz unter den tiefhängenden Ästen einer Rotbuche, die uns Sichtschutz vor den Helikoptern bot, mit denen die Jäger stets kamen. Die vermutlich bald wiederkommen würden, denn es war verdächtig lange ruhig geblieben.


    Jeska lag draußen im Schatten auf einer Decke. Sie wirkte immer noch krank und angeschlagen und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Trotzdem lächelte sie, als sie uns drei sah. „Hast du einen Verehrer mitgebracht, Schwesterherz?“


    Markus lief glühend rot an, und Weston sagte: „Kaninchenzeit.“


    Meine Mutter saß an der Kochstelle und zwang sich zu einem Lächeln, denn ein zusätzlicher Esser war selten willkommen.


    „Ich erklär’s dir später, Ricarda“, versprach er.


    Weston, Markus und ich hielten uns an die stillschweigende Übereinkunft, nichts zu sagen. Also blieben mir die Worte erspart. Aber nicht die Bilder.


    Die Bilder nicht.


    Um allein zu sein, kroch ich ins Zelt. Es war hier drin so stickig, dass man kaum atmen konnte. Mein Bruder Benni saß auf seiner Matte und zerrupfte gewissenhaft ein Gänseblümchen.


    


    

  


  
    3.


    


    


    FÜNF TAGE später kam Paulus zurück.


    Die Zeit, den Lagerplatz zu wechseln, drängte; wir hatten schon auf ihn gewartet. Nach seiner Ankunft wehte eine andere Atmosphäre durch den Wald – Erleichterung, aber auch Vorsicht. Ich gehörte zu denen, die wachsam die Ohren spitzten. Und versuchte, mir mein ungutes Gefühl nicht anmerken zu lassen, als Paulus seine Runde durch die Damhirschgruppe absolvierte und jedes Zelt besuchte.


    „Alles in Ordnung bei euch? Keine besonderen Vorkommnisse?“


    Ricarda zuckte mit den Achseln. „Ich nehme an, du hast gehört, was Jeska passiert ist.“


    Meine Schwester hatte sich verdünnisiert. Sie hasste es, befragt zu werden. Daher ließ unser Anführer seinen bohrenden Blick auf mir ruhen.


    „Ich habe verschiedene Versionen dieser Geschichte gehört. Kann ich deine erfahren?“


    Es war nicht verboten, im See zu schwimmen. Oder durch den Wald zu laufen. Sportliche Spiele konnten gar nicht verboten sein, denn wir brauchten Ausdauer und Geschicklichkeit, wenn die Jäger kamen.


    „Wir sind um die Wette geschwommen“, erklärte ich daher und hielt seinem Blick trotzig stand. Paulus‘ helle Augen hatten etwas Schneidendes. Seltsamerweise wirkte er immer, als wüsste er schon alles. „Als Jeska gebissen wurde, ist Orion bei ihr geblieben und ich bin zu Alfred gelaufen. Ich wüsste nicht, was es da noch zu erzählen gäbe.“


    Dass wir Orion einen Streich gespielt hatten? Dass ich am Ufer entlanggelaufen war und dabei Agor und Noah auf die Idee gebracht hatte, mich als Beute zu betrachten? Dass Orion mich angegriffen hatte, weil ich ihn überrascht hatte? All diese Details gingen Paulus nichts an.


    „Es gibt sehr viele Schlangen in diesem Sommer“, sagte er. „Die anderen Gruppen haben ebenfalls Probleme damit. Die Viecher vermehren sich wie Ungeziefer. Bei den Wildschweinen gab es zwei Bisse in der Zeit, als ich dort war, ein Kind hat nicht überlebt.“


    „Oh Gott“, sagte Ricarda.


    „Die Wildgänse hat es noch übler getroffen, sie hatten ihr Lager in einem Sumpfgebiet aufgeschlagen, da wimmelte es von Schlangen und sie mussten in Windeseile alle Zelte wieder abbauen.“ Besorgt runzelte Paulus die Stirn. „Ich hatte gehofft, dass es in dieser Gegend besser ist. Wir müssen in trockeneres Gelände.“


    Er wusste so gut wie wir alle, dass wir einen See oder einen Bach brauchten. Das Land südlich von Neustadt war nun einmal recht morastig; der Grund dafür, dass hier keine große Stadt gebaut worden war.


    „Wir werden uns um neue Vorräte an Serum kümmern“, versprach er.


    Jeder von uns wusste, was das hieß. Eine Gruppe würde losziehen, um Kontakt mit den Schmugglern in Neustadt aufzunehmen und die Waren in Empfang zu nehmen. Eine gefährliche Reise. Für den Fall, dass die Regs Gefangene machten, mussten wir in der Zwischenzeit weiterziehen und uns möglichst gut verstecken.


    „Bei der Versammlung heute Abend werde ich alle vor dem vermehrten Auftreten der Schlangen warnen. Wir müssen uns auf die gesteigerte Gefahr einstellen. Das bedeutet: lange Kleidung, das Vermeiden von hohem Gras, und niemand sollte alleine unterwegs sein.“


    Nachdem dieses Thema abgehakt war, sprach Paulus noch eine Weile mit Weston über Kaninchenfallen. Endlich wandte er sich zum Gehen.


    „Und sonst gibt es nichts, was ihr mir zu sagen habt?“, fragte er, bevor er das Zelt verließ.


    Weston sah mich nicht an, als er antwortete. „Nein, nichts.“


    „Wie ihr meint“, sagte Paulus. „Dann bis später.“


    Als er fort war, blieb das ungute Gefühl.


    „Wie häufig gibt es denn Versammlungen?“, fragte ich, denn bislang hatte ich noch keine erlebt. Wenn wir ein neues Lager aufgebaut hatten, kamen manchmal abends alle zusammen, um zu feiern, aber das hatte keinen offiziellen Charakter, und niemand musste daran teilnehmen.


    „Selten“, sagte Ricarda nachdenklich.


    „Die Zeiten werden gefährlicher“, sagte Weston leise. „Jeder, der nach Neustadt geschickt wird, fehlt uns hier. Je mehr wir uns mit Schlangen und Insekten herumschlagen müssen, umso weiter rückt unsere eigene Stadt in die Ferne.“


    Mein Vater glaubte an Paulus‘ Vision von einer Stadt im Wald. Er hatte selbst einige Monate dort verbracht und daran mitgebaut. Vielleicht dachte er, dass die Regs uns anders behandeln würden, wenn wir eine eigene Zivilisation vorweisen konnten. Worauf sein Optimismus beruhte, war mir schleierhaft. Aber Optimismus war das Einzige, was die Menschen in der Wildnis zum Kämpfen und Weitermachen befähigte.


    


    ***


    


    Die Versammlung fand in der Nähe des Seeufers statt, dort, wo mehrere alte, überhängende Weiden für Sichtschutz sorgten. Wir saßen dicht an dicht nebeneinander, damit alle unter dem Blätterdach Platz fanden. Paulus und einige seiner engsten Helfer, unter ihnen sein Sohn Gabriel und der erfahrene Kämpfer Helm, hatten sich vor uns aufgebaut, mit dem Rücken zum See. Die untergehende Sonne blendete uns und erlaubte den Männern den Blick in unsere Gesichter.


    Schräg vor mir saßen Orion und Lumina, er hatte den Arm um ihre Schulter gelegt, sie lehnte sich an ihn.


    Ich hätte die Augen schließen müssen, um es nicht zu sehen.


    „Männer und Frauen der Damhirsche“, begann Paulus seine Rede.


    Meine Gedanken schweiften ab, während er berichtete, wie es den anderen Gruppen in den letzten Monaten ergangen war, welche Verluste, Geburten und Neuzugänge sie zu verzeichnen hatten. Als Nächstes kam er auf die Gefahr giftiger Schlangen, Spinnen und sogar Skorpione zu sprechen, deren Häufigkeit zunahm. Mir war bekannt, das viele Arten aus Südeuropa und Asien sich auch hier in Mitteleuropa weiter verbreiteten, aber was für Gefahren das mit sich brachte, wurde mir erst jetzt allmählich klar.


    Paulus sprach darüber, wie wichtig es war, für genügend Serum und Antibiotika zu sorgen, und ich verlor kurz den Faden. Dann schrak ich plötzlich auf.


    „… Sicherheit unserer Frauen und Mädchen“, sagte Paulus gerade. „Mir sind da Dinge zu Ohren gekommen, die unbedingt der Klärung bedürfen.“


    Ein Tuscheln und Raunen ging durch die Reihen. Einige Plätze vor mir drehte Agor sich um und funkelte mich wütend an.


    „Wir müssen gegen die Gefahren von außen zusammenstehen“, sagte Paulus. „Es geht auf keinen Fall, dass wir untereinander Terror ausüben. Das wäre das Ende unserer Gemeinschaft und letztendlich das Ende unseres Lebens in der Wildnis. Deshalb muss jedes Vergehen an unseren Mitmenschen Konsequenzen haben.“


    „Die Verbannung?“, fragte jemand.


    „Während es im Gras von tödlichen Schlangen wimmelt? Das käme einem Todesurteil gleich. Ich scheue nicht davor zurück, ein solches Urteil zu verhängen. Im Gegenteil, ich sage es ganz klar: Wer sich in dieser Gruppe an einer Frau vergeht, der wird ausgestoßen, und daran gibt es nichts zu rütteln.“


    Es war mucksmäuschenstill.


    „Auch der Versuch wird bestraft. Wir hatten früher ein Verfahren, das sich Dorf-Urteil nannte“, fuhr Paulus fort, und bei diesem Begriff ging ein Raunen durch die Zuhörer. „Die Älteren von euch erinnern sich sicherlich daran, wie es durchgeführt wurde.“


    Ein grauhaariger Mann nickte. „Wer einen anderen verletzt oder bedroht, wird körperlich gezüchtigt.“


    „Hast du es ihm gesagt?“, fragte mein Vater leise.


    „Nein“, flüsterte ich zurück.


    „Worum geht es denn überhaupt?“, rief jemand.


    „Agor, Noah“, sagte Paulus, „kommt nach vorne.“


    Die Jungen blieben trotzig sitzen, doch ein paar Erwachsene standen auf und schleiften sie nach vorne. Die Sitzordnung brach auseinander, als alle in der Nähe aufsprangen, um nicht von strampelnden Beinen getroffen zu werden.


    „Wir sind unschuldig!“, schrie Noah. „Sie lügt! Verdammt, glaubt ihr doch nicht alles, sie lügt!“


    Agor wehrte sich so sehr, dass er einem der Männer gegen das Knie trat und einem anderen in den Magen boxte.


    „Leugnen ist zwecklos“, sagte Paulus. Seine Stimme klang ernst, geradezu kalt.


    „Wir haben nichts gemacht!“, gellte Noah.


    „Das ist euer Glück. Sonst würden wir euch jetzt hinaus in den Wald jagen, wo ihr den Tod findet würdet. Das Mädchen ist mit Kratzern, blauen Flecken und einem Schrecken davongekommen, ganz zu schweigen von den Würgemalen an ihrem Hals. Dass nicht mehr passiert ist, liegt jedoch leider nicht daran, dass euch plötzlich die Reue überkommen hätte, sondern nur daran, dass ihr gestört wurdet.“


    „Er hat uns verprügelt!“, rief Noah und wies über die Menge hinweg auf Weston. „Er muss auch bestraft werden! Du hast gesagt, wer andere verletzt, wird bestraft!“


    „Er hat seine Tochter verteidigt“, erklärte Paulus, der sichtlich die Geduld verlor. „Und euer mangelndes Unrechtsbewusstsein beweist nur, dass ihr immer noch nichts daraus gelernt habt. Doch das werdet ihr, dafür werde ich sorgen. Dafür wird die Gemeinschaft der Damhirsche sorgen. – Haltet sie fest, bis sie sich dazu entscheiden, ihre Strafe anzunehmen.“


    Um uns herum rappelten sich die Letzten, die noch saßen, auf. Offenbar war die Versammlung zu Ende.


    Orion drehte sich zu mir um. Wir schauten einander an, und unwillkürlich tastete ich nach meinem Hals.


    „Wir müssen ein Spalier bilden“, sagte Weston mit finsterer Miene.


    Paulus erteilte Anweisungen, aber ich bekam nichts davon mit, ich sah nur Orion, der sich zu mir durchschob.


    „Diese Flecken …“ Er streckte die Hand nach meinem Hals aus und ließ sie wieder sinken. „Das war ich. Wir müssen zu Paulus gehen und Bescheid sagen.“


    „Auf gar keinen Fall!“ Ich hielt ihn am Ellbogen fest. „Was glaubst du, was er dann mit dir tut? Es war ein Versehen, aber für Paulus wird es der Beweis sein, dass du gefährlich bist.“


    „Ich bin gefährlich.“


    „Sag nichts, bitte!“


    „Es ist nicht fair, wenn diese Jungs dafür bestraft werden, was ich getan habe.“


    „Wenn es nur das wäre, hätte ich doch längst protestiert“, sagte ich. „Aber sie haben … oh Mann, ich habe nicht damit gerechnet, dass das alles öffentlich bekannt wird.“


    Orion knirschte mit den Zähnen. „Es stimmt also wirklich? Sie haben dich belästigt? Sie wollten dir wehtun? Pi, warum hast du mir denn nichts gesagt?“


    „Du warst beschäftigt“, sagte ich.


    Lumina stand ein paar Meter von uns entfernt und beobachtete uns mit säuerlicher Miene. So hübsch war sie gar nicht, wenn sie derart verkniffen dreinblickte. Eifersüchtig. Wozu sie, Frühlingswetter noch mal, überhaupt keinen Grund hatte!


    Die anderen Damhirsche waren ausgeschwärmt, nun kamen die Ersten bereits wieder mit Stöcken zurück, manche brachen von der Weide Zweige ab, die als Peitschen dienen würden.


    Ein grimmiges Lächeln überzog Orions Gesicht. „Gut“, flüsterte er. „Paulus tut genau das Richtige.“


    Mich überlief es kalt. Ich hatte bestimmt nichts dagegen, dass die beiden Jungs bestraft wurden, doch das hier … Ich fürchtete mich schon davor, bevor ich genau wusste, was passieren würde.


    „Bleib hinter mir“, sagte Orion, doch ich ließ ihn stehen und drängte mich zu unserem Anführer durch.


    „Warte!“, rief ich. „Das kann nicht dein Ernst sein!“


    Paulus musterte mich kühl. „Zu dir komme ich noch, Pia.“


    Noah und Agor, die nahebei auf die Vollstreckung des Urteils warteten, griffen voller Angst nach dem letzten Strohhalm. „Sag ihm, dass wir nichts gemacht haben! Wir haben dir überhaupt nichts getan! Das war nur Spaß!“


    „Gut, dass du es wenigstens nicht genießt.“ Paulus ignorierte die beiden und wandte sich ausschließlich an mich. „Wie schwer sie verletzt werden, liegt nun in der Hand der Gruppe. Wenn die Wut überhandnimmt, könnte es sein, dass die Jungen die Nacht nicht überleben. Doch vielleicht gewinnen auch ihre Eltern, die gerade versuchen, ihre Nachbarn dazu zu überreden, nicht so hart zuzuschlagen. Ein paar der Männer dort drüben haben kleine Töchter, die werden keine Gnade kennen, aber die meisten wissen um die Schwierigkeiten, halbwüchsige Söhne zu erziehen. Dass du mit allen Jungs im Lager flirtest, ist manch einem ein Dorn im Auge, das wird ebenfalls Auswirkungen auf das Strafmaß haben.“


    „Wie bitte? Ich flirte doch gar nicht!“ Mir schoss das Blut in den Kopf.


    „Das hier ist auch eine Lektion für dich“, sagte Paulus, der meinen Einwand einfach überging. „Wenn diese jungen Männer in ihrem Blut auf der Erde liegen, überlegst du dir hoffentlich, wie du dich in Zukunft benimmst. Das sage ich dir ganz im Vertrauen. Nach dem Spießrutenlauf werde ich dir noch ein paar öffentliche Worte mit auf den Weg geben. Und jetzt nimm deinen Platz in der Reihe ein.“


    Die Damhirsche hatten sich aufgestellt. Nicht jeder hatte einen Stock in der Hand, manche hielten Bündel aus Schilf oder geflochtenem Gras. Sie würden Haut zerschneiden, nicht Knochen brechen, und doch zuckte ich innerlich zurück. Der kleinste Schnitt konnte in eine Infektion münden.


    „Und du willst sie nicht schlagen?“, fragte eine Frau neben mir. „Hat es dir am Ende gefallen?“


    Ohnmächtig vor Wut und in einem Gefühl grenzenloser Hilflosigkeit lief ich ans Ufer und zerrte an einem Rohrkolben, wobei ich mir an den scharfen Halmen die Handflächen aufschnitt. Deshalb gehörte ich zu den Letzten, die sich in die Reihe fügten. Jeder war nun auf irgendeine Weise ausgerüstet. Helm und Merton führten die Jungen zum Beginn des Spaliers.


    „Die Regeln sind einfach“, sagte Paulus. „Ihr müsst da durch.“


    „Bitte“, flüsterte Noah.


    Agor schwieg. Seine Stirn glänzte vor Schweiß, und er zitterte.


    Helm versetzte ihm einen Stoß in den Rücken.


    Und es begann.


    


    ***


    


    Ich war nicht die Einzige, die weinte. Doch als es vorbei war und die beiden Jungen blutend und bewusstlos am Boden lagen, rief Paulus Weston und mich nach vorne, und da schaltete ich meine Gefühle ab. Ich betrachtete sie wie etwas Fremdes, den Zorn ebenso wie die Angst. Ich hatte keine Ahnung, was uns erwartete.


    „Weston“, sagte Paulus, „mein Freund. Du hast mir etwas Wichtiges verschwiegen. Das wäre nicht weiter schlimm, sogar Freunde belügen einander. Doch als der gewählte Anführer der Damhirsche erwarte ich, dass man mir jedes Verbrechen meldet. Die Entscheidung darüber, ob wir etwas ahnden oder darüber hinwegsehen, liegt bei mir. Nicht bei dir, Weston, so gut du es auch gemeint hast. Du wolltest nicht, dass diese Jungen ausgestoßen werden, und das ist ehrenhaft. Du hast deine Tochter verteidigt, auch das kann dir niemand vorwerfen. Aber mir diese Geschichte zu verschweigen, das ist ernst. Sehr ernst.“


    Weston schluckte hart. Ich spürte seine Angst, als wäre es meine. Er traute Paulus zu, ihn ebenfalls durchs Spalier zu schicken.


    „Ja“, sagte er deutlich. „Ich verstehe. Es tut mir leid.“


    „Für das Hintergehen meiner Autorität, die mir auf Zeit von der Gemeinschaft der Damhirsche verliehen worden ist, wirst du bestraft werden. Das kann ich dir leider nicht ersparen. Es ist wichtig, dass wir alle uns an die Regeln halten. Ein Ehemann und Vater muss als Vorbild dienen. Weil du in dieser Hinsicht versagt hast, entziehe ich dir die Autorität über deine älteste Tochter Pia.“


    „Das kannst du nicht machen“, zischte Weston. „Paulus, du kannst nicht …“


    „Und ob ich kann“, sagte Paulus, ebenfalls leise genug, sodass die Umstehenden ihn nicht hören konnten. „Oder möchtest du auch an einem Spießrutenlauf teilnehmen?“


    Weston wurde blass. Doch gleich darauf veränderte sich etwas in seiner Miene, und ein trotziges Funkeln trat in seine Augen. „Soll ich?“, fragte er mich leise.


    Vielleicht würden die Leute ihn verschonen. Nicht so hart zuschlagen wie bei den Jungs. Aber mit Sicherheit gab es auch einige, die uns grollten, weil wir Noah und Agor ins Unglück gestürzt hatten, und die würden es an Weston auslassen, ohne sich daran zu stören, dass er eine Familie zu versorgen hatte.


    Ich durfte nicht nur an mich denken. Ricarda konnte nicht wochenlang einen weiteren Verletzten pflegen, zusätzlich zu Benni und der immer noch angeschlagenen Jeska. Ich war als Einzige kräftig und gesund. Niemand sollte für mich leiden.


    In meinem Herzen wallte wilder Zorn auf, ein dunkles, bitteres Gefühl. „Nein“, sagte ich. „Tu das nicht, Vater.“


    „Aber ich habe es dir versprochen!“


    „Also, dann ist es entschieden“, ging Paulus dazwischen. „Ich nehme deine Tochter in meine Obhut.“ Er lächelte in die Menge. „Da ich nun die Entscheidungshoheit über diese junge Frau besitze, können wir weitere Komplikationen leicht vermeiden. Das hätte schon längst geschehen sollen. Wer sich als Partner für sie bewerben will oder mir einen Sohn oder Neffen ans Herz legen möchte, möge sich bei mir melden. Bis zum Ende des Sommers werde ich entscheiden, wer der am besten geeignete Ehemann für mein neues Mündel ist. Und nun bringt die Verletzten weg. Die Versammlung ist hiermit aufgelöst.“


    Mit flatternden Knien blieb ich neben Paulus stehen, während sich die Menge auflöste.


    Meine Mutter stellte sich demonstrativ neben mich.


    „Was willst du, Ricarda?“, fragte er.


    „Meine Tochter abholen. Sie ist doch noch meine Tochter?“


    Paulus‘ Blick wanderte von ihr zu mir und wieder zurück. „Dieses kleine Biest, das ständig Ärger sucht? Natürlich ist sie deine Tochter. Aber zunächst einmal wird sie bei mir wohnen. Das dient ihrer eigenen Sicherheit, falls Verwandte von Noah oder Agor auftauchen sollten, um sich über sie zu beschweren.“


    Ricarda schnaubte vor Wut. „Sie bleibt zu Hause wohnen, bis zu ihrer Hochzeit. Ich bestehe darauf.“


    „Du kannst von Glück sagen, dass ich dich nicht nach vorne gerufen habe. Dass ich nur Weston zur Rechenschaft gezogen habe und nicht dich. Ich musste ein Exempel statuieren, aber es hätte ebenso gut dich treffen können, denn du wusstest ja ebenfalls Bescheid. Und du hast noch eine Tochter, nicht wahr?“


    „Tyrann!“, keuchte Ricarda.


    „Geh lieber“, sagte Paulus. „Ich kümmere mich gut um Pia.“


    Ich stand nur da und nickte meiner Mutter zum Abschied zu. Tränen verschleierten mir die Sicht.


    „Gabriel?“ Er winkte seinen Sohn näher. „Bring deine neue Schwester nach Hause.“


    „Ja, Vater.“ Heute würde Paulus niemand mehr widersprechen. „Komm“, sagte Gabriel zu mir.


    Wir gingen nebeneinander durch den Wald. Ich wusste mehr über ihn als sein Vater, und er kannte mein schlimmstes Geheimnis. Wir waren schon immer mehr als einfach bloß Freunde gewesen.


    „So, dann bist du also meine neue Schwester“, murmelte er. Das Zelt des Anführers war das größte und schönste im ganzen Lager, aber nicht einmal Paulus‘ leiblicher Sohn wollte hier leben. „Ich hab mich schon gefragt, wie er es anstellen würde.“


    „Was anstellen?“, fragte ich.


    „Nun, zu verhindern, dass wir ein Paar werden. Das war ein genialer Schachzug, das musst du ihm lassen. Dich einfach in meine Schwester zu verwandeln. Deutlicher hätte er seine Meinung dazu nicht äußern können.“


    „Warum hasst er mich so?“ Ich fand nicht, dass ich Paulus einen Grund dazu gegeben hatte.


    „Mich hasst er auch“, meinte Gabriel ungerührt. Er griff an den runden Anhänger, den er auf Befehl seines Vaters Tag und Nacht tragen musste. „NF“ stand darauf. Neustadt-Freiwild hatte das ursprünglich geheißen, ein Andenken von Paulus an seine Gefangenschaft in der Stadt und die Hinrichtung seiner Frau Jala durch die Regs. Gabriel trug ihn zum Andenken an seine Mutter.


    Neue Welt bedeutete das für ihn. Freiheit.


    Gabriel war ein erbitterter Kämpfer gegen die Regs. Trotz seiner Jugend hatte er mehr Jäger getötet als jeder andere in seiner geheimen Kampftruppe, die sich die „Krallen“ nannte.


    „Du hast doch schon eine Freundin“, sagte ich.


    „Judith? Die ich seit Jahren nicht mehr gesehen habe. Ich weiß kaum noch, wie sie aussieht.“


    Was sollte das nun schon wieder heißen? Dass er sich für mich interessierte? Dass es mit uns etwas hätte werden können, wenn ich nur ein wenig entgegenkommender gewesen wäre?


    Ich wollte das Thema lieber nicht vertiefen. „Ich muss zurück zu meiner Familie. Jeska und Benni brauchen mich.“


    „Paulus wird nicht lange bei den Damhirschen bleiben“, sagte Gabriel. In der Dunkelheit spürte ich sein Lächeln. „Er bleibt nie lange. Dafür liebt er es zu sehr, sich auch bei den anderen Gruppen einzumischen.“


    „Selbst wenn du mich nach Hause gehen lässt, löst das nicht das Problem, dass ich heiraten soll.“


    „Dafür finden wir schon eine Lösung.“ Er klang zuversichtlich. Warum fiel es mir dann so schwer, ihm zu glauben?


    Wir schwiegen gemeinsam. Die warme Sommernacht sickerte durch die Baumkronen. Die Grillen zirpten wie verrückt. Und da war noch etwas …


    Ein Vogelschwarm löste sich aus dem Astwerk über uns und stürzte sich ins Dunkel. Die Grillen stockten.


    Gleichzeitig blieben wir stehen.


    „Als hätten wir nicht schon genug Sorgen“, murmelte Gabriel.


    Das Dröhnen des Hubschraubers zerhackte die Stille.


    Die Regs kamen.


    

  


  
    4.


    


    


    ES GAB REGELN für den Fall, dass die Jäger kamen. Sich verstecken. Leise sein. Dafür Sorge tragen, dass Kinder und Kranke sicher waren. Babys so weit wie möglich wegbringen, damit ihr Schreien die anderen nicht verriet.


    Es gab in unserem Lager keine Babys. Und Gabriel hielt sich nie an die Regeln, die sein Vater aufgestellt hatte. Zum Glück wusste ich über die Rebellen Bescheid, und er musste mir nichts vormachen.


    „Ich hole die Waffen“, flüsterte er mir ins Ohr.


    Das Gleiche würden die anderen tun, die zu den „Krallen“ gehörten. Sie waren ein eingespieltes Team, jeder kannte seine Aufgabe. Die Sorge um Orion lag mir dumpf in der Brust. Männer wie er sorgten dafür, dass die Jäger nicht nah genug ans Lager herankonnten, um die Familien zu gefährden.


    Ich blieb im Gebüsch hocken, während Gabriel davonhuschte. Wind peitschte die Baumkronen. Von den vielen Menschen im Wald war nichts mehr zu sehen oder zu hören. Sollte ich zurücklaufen und nach Jeska und Benni sehen? Ich rief mir ins Gedächtnis, dass Weston nun verantwortlich war. Er konnte Ricarda mit dem Jungen helfen. Außerdem würde ich schlimmstenfalls die Jäger ins Lager führen, wenn ich jetzt umkehrte. Doch hier boten die Sträucher zu wenig Sichtschutz. Ich musste mir dringend ein besseres Versteck suchen.


    Statt in Richtung des Sees zurückzugehen, schlich ich vorwärts.


    Das Dröhnen des Hubschraubers wurde immer lauter. Ein Sturm toste durch die Zweige, riss an meinen Haaren und ebbte dann endlich ab. Ich duckte mich unter ein Gestrüpp, mein Herz schlug so laut, dass es mir in den Ohren dröhnte. Sie waren gelandet? Das konnte nicht sein. Normalerweise seilten sich die Jäger ab, wenn sie nicht gleich von Bord aus Rauchbomben und Granaten warfen. Kein Pilot aus Neustadt stellte den Hubschrauber einfach auf einer Wiese ab. Die Regs verließen sich zwar darauf, dass wir uns nicht wehrten, aber so sehr trauten sie uns denn doch nicht.


    Gleich darauf drangen Stimmen und lautes Gelächter zwischen den Bäumen hindurch.


    „Bist du sicher, dass es hier ist, Arthur? Ich kann überhaupt nichts sehen.“


    „Dann schalt die Taschenlampe ein, du Hornochse. Ich sag dir, die Wilden sind hier. Wenn du weiter so viel Lärm machst, verscheuchst du sie noch.“


    „Es macht doch erst richtig Spaß, wenn wir sie suchen müssen. Geh in den Glücksstrom, öffne die Augen, lalala … Geh in den Glücksstrom, gib dich in die Sonne!“


    Der Jäger sang. Der Mistkerl sang! War er betrunken, oder hörte sich das nur so an?


    „Hör bloß auf, Lasker. Das ist ja grauenhaft. Das hier ist Musik.“ Jemand schaltete das Radio ein, und ein Hit aus Neustadt dudelte in ohrenbetäubender Lautstärke los.


    „Lass uns tanzen, ich dreh dich herum, du bist meine Sonne, du-didi-dum …“


    „Du Idiot!“


    Es gab ein Gerangel, dann verstummte der Lärm wieder.


    „Jetzt aber los“, sagte eine Mädchenstimme. „Du musst den Heli vor Dienstbeginn zurückbringen, sonst ist der Teufel los. Lass es bloß nicht an mir aus.“


    „Frühlingswetter, mit dir kann man auch überhaupt keinen Spaß haben, Natascha.“


    „Haltet endlich die Klappe“, sagte ein zweites Mädchen.


    Sie waren zu viert. Während sie losstolperten, hörte ich das dumpfe Scheppern von Metall. Drei Lichtstrahlen tanzten über den Waldboden, der vierte Jäger trug wohl die Waffe.


    Ich hielt den Atem an und rührte mich nicht, aber die jungen Regs machten ein Getöse wie eine Busladung Schüler kurz vor den Ferien.


    „Hier ist überhaupt niemand. Wie langweilig“, beschwerte sich der Junge, der gesungen hatte. Lasker. „Du hast gesagt, es würde von Wilden wimmeln, Michelle.“


    Ein Schuss zerbrach die Nacht. Ich hielt mir die Ohren zu, Sterne tanzten vor meinen Augen.


    „Bist du blöd, Arthur?“, schrie entweder Natascha oder Michelle. „Ich brauche mein Gehör noch. Schieß gefälligst woanders!“


    „Jetzt hast du sie aufgeschreckt“, sagte Arthur.


    „Ich dachte, da war jemand. Gib mir mal den Schalldämpfer. Wenn sie jetzt wild durch den Wald rennen, erwischen wir bestimmt einen.“


    Wieder ertönte ein Schuss. Und gleich darauf ein Schrei.


    „Lasker! Oh nein, du bist verletzt! Warst du das, du Volltrottel?“


    Jemand stöhnte steinerweichend. „Michelle, Michelle!“


    Dann hörte ich einen Schlag, ein Keuchen, ein Schuss sprengte mir fast das Gehör, und während ich darauf wartete, dass das Rauschen und Pfeifen in meinen Ohren abebbte, zickzackten die Lampenstrahlen durchs Gehölz.


    „Zurück! Jetzt haut schon ab, bevor etwas Schlimmeres passiert!“ Das war zweifellos Orions Stimme.


    „Die schießen auf uns“, jammerte Natascha.


    „Das dürfen die gar nicht. He, wer immer du bist, zeig dich!“


    Ich reckte mich etwas höher, um besser sehen zu können. Orions breitschultrige Gestalt, die in den Lichtkegel trat, wirkte furchteinflößend. Ein riesiger Unhold mit wirren schwarzen Haaren und funkelnden Augen. „Ihr Kinder verschwindet jetzt aus dem Wald“, sagte er gelassen.


    „Ein Wilder!“, schrie Michelle und legte auf ihn an.


    Orion verschwand blitzschnell im Waldesdunkel, und der Schuss peitschte ins Blattwerk.


    Der verwundete Junge stöhnte wieder. „Bringt mich zurück.“


    „Nicht, bevor wir dieses Schwein erledigt haben!“ Sie schoss ein zweites Mal, ein drittes.


    Eine Bewegung aus den Schatten heraus, ein niedersausender Arm. Michelle sank zu Boden.


    „Ich bring euch um!“, kreischte Natascha und griff nach dem Gewehr.


    Der Schuss kam aus der Nacht. Sie fiel auf die Knie, umklammerte immer noch die Waffe, feuerte wild ins Dunkel.


    Die Lampen malten silbergrüne Streifen.


    Alles war still. Nur der Junge, der Lasker hieß, weinte.


    „Was tun wir mit ihm?“, fragte Lumina. Offenbar waren alle Krallen versammelt und verbargen sich im Dickicht.


    „Wir setzen ihn in den Hubschrauber“, schlug Orion vor.


    „Er wird verbluten.“ Das war Merton.


    „Wir tun nichts dergleichen“, sagte Gabriel. Seine Stimme zitterte, ich wusste nicht, ob vor Schrecken oder Erregung. „Pia? Du müsstest doch auch irgendwo hier sein.“


    „Hier.“ Ich kroch aus meinem Versteck und trat vorsichtig näher. Dummerweise zitterten meine Knie so stark, dass ich mich kaum auf den Beinen halten konnte.


    Merton hatte die Lampen eingesammelt und leuchtete damit auf die Jugendlichen.


    Orion kniete sich hin und fühlte den am Boden liegenden Körpern den Puls. „Dieses Mädchen ist tot. Aber das da ist nur bewusstlos.“


    Laskers Augen waren weit aufgerissen. Starr vor Schreck verfolgte er jede unserer Bewegungen.


    „Wo ist der Vierte?“, fragte ich. „Da war noch dieser Arthur.“


    Sofort schaltete Merton die Taschenlampen aus. Wir horchten.


    „Bist du sicher?“, flüsterte Gabriel.


    „Ja, bin ich. Es waren vier.“


    „Ich brauche einen Arzt“, jammerte Lasker. „Habt ihr keinen Arzt?“


    „Wer hat den Hubschrauber geflogen?“, fragte Gabriel streng.


    „Du willst doch nicht …?“, begann Lumina.


    „Eine solche Gelegenheit kriegen wir nie wieder. Ihr glaubt doch nicht, ich lasse diese Möchtegern-Mörder einfach zurückfliegen? Also, wer ist der Pilot?“


    „Ich“, keuchte der Junge. „Ich hab den Heli aus der Basis geliehen, aber ich muss ihn zurückbringen. Bis morgen.“


    „Wo bist du getroffen worden?“ Gabriels Stimme war kalt und klar. Er hatte Paulus noch nie so geähnelt wie jetzt, da er gegen alle Gesetze der Wildnis verstieß.


    Lasker murmelte etwas darüber, dass er verletzt war.


    „Ich verbinde ihn“, sagte Gabriel, „aber ich brauche Licht. Ihr müsst die Gegend sichern, für den Fall, dass der andere Junge aus dem Hinterhalt schießt.“


    Orion und Merton nickten einander zu. Lumina war damit beschäftigt, das überlebende Mädchen zu fesseln. Also blieb nur ich übrig, um die Lampe zu halten, während Gabriel Laskers Blutung stoppte. Er war an der Wade getroffen. Es sah nach einem Streifschuss aus, aber der Junge machte ein Gesicht, als würde er unendliche Qualen erdulden.


    Es war kein gutes Gefühl, so nah am Licht zu sein, während einer der jungen Mörder draußen herumstreifte. Meine Hände zitterten, aber ich biss die Zähne zusammen. Gabriel zog sein Hemd aus und drückte es auf die Wunde.


    „Fall mir bloß nicht in Ohnmacht“, zischte er. „Wir brauchen dich noch. Du bist nur aus diesem Grund am Leben.“


    Lasker heulte und jammerte unentwegt. „Arthur!“, schrie er plötzlich. „Hilf mir! Rette mich, Arthur!“


    „Was für eine Abschussquote hattet ihr euch denn so vorgestellt?“, fragte Gabriel, während er das Bein behelfsmäßig verband. „Ein Wilder für jeden? Habt ihr überhaupt die Jagdgebühr bezahlt? Was glaubst du, was passiert, wenn euer illegaler Ausflug bekannt wird?“


    „K-keiner kriegt das raus“, stotterte Lasker.


    „Bringt uns zum Heli, dann sind wir noch rechtzeitig zurück.“ Das war Michelle, die gerade zu einem handlichen Bündel verschnürt wurde. „Und wir sagen nichts, ehrlich.“


    „Ihr sagt nichts?“, hakte Lumina nach. „Wie meinst du das denn?“


    „Bringt uns zum Heli, und wir schweigen. Ihr dürft uns gar nicht angreifen. Und fesseln schon gar nicht. Sorgt dafür, dass wir heil im Hubschrauber sitzen und dass Lasker fliegen kann, und wir hetzen euch nicht die echten Jäger auf den Hals.“


    Lumina schlug so heftig zu, dass ich ein Knacken hörte. Den gurgelnden Schrei des Mädchens erstickte sie mit einem Knebel. Sie packte Michelle am Haar und schüttelte sie. „Hör mir mal gut zu. Du bist nicht in der Position, um uns zu drohen! Die Jäger sollen nur kommen, aber das wird euch nichts mehr nützen.“


    Ich begann, mir Sorgen zu machen. „Wie meint sie das, Gabriel?“


    „Nichts“, sagte er unwirsch. „Ich erklär’s dir später.“


    Wir konnten diese Kinder nicht gehen lassen. Sie waren in unserem Alter, aber mir kamen sie um einiges jünger vor, naiv und verwöhnt … und doch waren sie mit dem Vorsatz hergekommen, unschuldige Menschen zu töten. Wir durften sie nicht nach Neustadt zurückkehren lassen, mit der Information, dass wir über Schusswaffen verfügten und sie benutzten und dass Orion bei uns war. Orion war eine teure Spezialzüchtung, und wir mussten davon ausgehen, dass ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt worden war.


    Als Geiseln konnten wir die Teenager auch nicht behalten. Ich wusste nicht, wo Gabriel Savannah untergebracht hatte, die Tochter des Glücksministers, unsere Gefangene, und ob sie noch lebte. Doch zwei randalierende Jugendliche vor Paulus zu verstecken, wie sollte das gehen?


    Ein Schauder lief mir den Rücken hinunter. Gabriel rettete Lasker nur aus einem Grund gerade das Leben: damit er den Hubschrauber flog.


    „Das kannst du nicht machen“, flüsterte ich.


    „Ich muss“, erwiderte er und zog den Knoten fest. „So, aufstehen.“ Er riss Lasker hoch. Gabriels Augen funkelten unheilverkündend, und das Medaillon glänzte im Lichtschein.


    Nein, wir waren kein Freiwild. Manchmal, in Stunden wie dieser, wollte ich daran glauben, dass Paulus recht hatte. Dass es besser war, Ungerechtigkeit hinzunehmen, als zurückzuschlagen und noch mehr Gewalt zu provozieren. Aber so einfach war es nicht. Das war es nie.


    „Alles klar“, kam Orions gedämpfte Stimme aus dem Dunkel. „In der Nähe ist der Junge jedenfalls nicht. Wir suchen ihn später, jetzt müssen wir den Heli in die Luft kriegen.“


    „Aber …“, stammelte Lasker, der noch immer nicht recht begriff, „aber wir können doch nicht ohne Arthur abfliegen. Und Natascha, ihr müsst Natascha mitnehmen!“


    „Hilf mir mal“, verlangte Lumina.


    Merton eilte an ihre Seite, um Michelle hochzuhieven. Blut floss über ihre Schläfe, aber sie war wach und beobachtete uns wütend.


    „Trag die da“, sagte Gabriel zu Orion, aber der schüttelte den Kopf.


    „Ich sichere den Weg“, meinte er. „Einer von uns muss die Hände frei haben.“


    Es war zum Glück nicht weit zum Hubschrauber. Wir setzten den verletzten Jungen auf den Pilotensitz und zerrten auch Michelle hinein. Merton und Lumina sprangen heraus, um die Leiche des zweiten Mädchens zu holen, als ein Schuss uns beinahe streifte. Mit einem Fluch schloss Orion die Tür.


    „Flieg!“, rief er. „Na los! Die beiden kümmern sich um den Kerl.“


    Lasker wurde noch blasser, er war kurz vor einer Ohnmacht. Mit zitternden Händen bewegte er Tasten und Hebel. Die Rotorblätter begannen sich zu drehen, wehten die Äste im Umkreis weg, dann stiegen wir endlich in die Luft.


    „Finger weg“, sagte Gabriel scharf. „Du rührst das Funkgerät nicht an!“


    Lasker stöhnte, aber er konnte tatsächlich fliegen. Unter uns glänzten die Baumkronen wie ein schwarzes Meer. Die Stadt war so weit entfernt, dass man zu Fuß Tage brauchte, und doch erhellte ihr Schein am Horizont den Himmel, als sei dort ein Stern heruntergefallen.


    Gabriel packte unseren wimmernden Piloten an der Schulter. „Da lang!“, befahl er. „Folge dem Fluss. Nicht zur Stadt. Hörst du, nicht zur Stadt!“


    Orion spielte mit einem Messer herum.


    Starr vor Angst gehorchte der Junge. Er hätte einfach nach Neustadt fliegen können, in der Hoffnung, dass wir nicht so dumm waren, den Piloten während des Flugs zu töten, doch so weit dachte er nicht. Er war völlig durcheinander vor Schmerz und Angst, und irgendwie schaffte er es, dem Fluss zu folgen, der sich wie eine Schlange durch den Wald wand.


    „Zeig mir, wie du das machst“, sagte Orion, ohne das Messer aus der Hand zu legen. „Gib mir mal einen Schnellkurs.“


    Mit zitternden Händen erklärte Lasker die diversen Schalter und leierte die zugehörigen Funktionen herunter. Orion musste ein unglaubliches Gedächtnis haben, denn er nickte und stellte ein paar Zwischenfragen, die mir genauso rätselhaft waren wie die Antworten.


    „Lass mich mal ran.“ Orion übernahm die Steuerung. Sofort sackten wir ein paar Meter tiefer und der Hubschrauber kippte zur Seite weg.


    Lasker schrie entsetzt, doch bevor ich Angst haben konnte, hatte der Helikopter sich wieder gefangen, und Orion setzte den Flug fort, als wäre er ein erfahrener Pilot. „Klappt doch. Wo müssen wir hin?“


    „Geh dort runter“, sagte Gabriel. „Auf der Lichtung am Ufer.“


    Am Ufer war eine offene, flache Stelle. Sie kam mir winzig vor, und es war viel zu dunkel, um sich sicher zu sein, dass es dort keine Hindernisse gab. Orion konnte uns doch unmöglich heile dort runterbringen! Doch schon setzte er den Heli mit einem dumpfen Geräusch auf. Nach und nach kamen die Rotorblätter zum Stehen.


    Erschöpft brach Lasker zusammen.


    Orion und Gabriel wechselten einen Blick, dann zogen sie ihn nach draußen. Als Nächstes lösten sie Michelles Fußfessel und ließen sie aussteigen. Unter ihrem Knebel kamen wütende Laute hervor.


    Die Morgendämmerung verwandelte den Himmel in ein graues Gewölbe. Ein einsamer Stern funkelte über uns. Die Wälder rings um uns waren schwarz, und die frühen Vögel schwiegen, erschreckt von dem Lärm.


    Gabriel versetzte Lasker einen Stoß. Er fiel auf die Knie und schrie vor Schmerz. Erstmals konnte ich ihn richtig sehen – er war ein mittelgroßer Junge mit rötlichem Haar, wie alle Neustädter makellos attraktiv. Michelle, ein hübsches Mädchen mit kinnlangen platinblonden Haaren, stolperte rückwärts, die Augen panisch aufgerissen, als Gabriel die Waffe hob.


    „Es tut mir leid“, sagte er.


    „Nein!“ Ich packte ihn am Handgelenk. „Nein! Tu das nicht!“


    „Pia“, sagte er leise, „haben wir eine Wahl?“


    Ich kämpfte um das Leben von Beinahe-Mördern. „Lass ihn einfach gehen. Und das Mädchen auch. Wenn sie Glück haben, werden sie von ihren Leuten aufgegriffen, dann haben sie wenigstens eine Chance.“


    „Was würde sie daran hindern, einfach wegzufliegen – mit unserem Helikopter? Willst du sie mit verbundenen Augen ein paar Stunden lang durch den Wald führen, damit sie ihn nicht wiederfinden? Ich jedenfalls muss die Zeit nutzen, um ihn zu tarnen, bevor ein Suchtrupp kommt.“


    „Ich kann dich nicht begleiten, ich muss ihm dabei helfen“, sagte Orion. „Und ihm den Rücken freihalten.“ Er wirkte nicht glücklich darüber.


    Sie hatten recht, alle beide. Wir konnten Lasker und Michelle nicht einfach laufenlassen. Keiner von ihnen war ernsthaft verletzt; der Junge schien unter Schock zu stehen, doch das Mädchen wirkte einfach bloß wütend. Sobald ihre Fesseln gelöst waren, würde sie uns gefährlich werden. Da Lasker mit seinem Bein nicht schnell laufen konnte und eine Flucht zu Fuß unmöglich war, würden die zwei um den Hubschrauber kämpfen. Dabei hatten wir es eilig genug. Wir mussten die Kriegsbeute tarnen und dann so schnell wie möglich zu den Damhirschen zurückkehren, während man uns dort bestimmt schon vermisste, und Paulus eine gute Geschichte auftischen.


    „Ich übernehme das“, sagte ich. „Ich bringe sie so weit weg wie möglich. Gebt mir eine Waffe.“


    „Sie sind zu zweit“, meinte Orion. „Bist du sicher, dass du das schaffst?“


    „Nein, ich bin mir nicht sicher! Aber ich kann auch nicht zusehen, wie ihr sie einfach umbringt!“ Ich wandte mich an Michelle, die uns schreckensstarr zuhörte. „Du musst deinen Freund stützen. Und keine Fluchtversuche!“


    Sie nickte hastig.


    Orion fasste mich am Arm. „Pi“, sagte er. „Weißt du, was du da tun willst? Könntest du einem Flüchtling in den Rücken schießen?“


    „Ich tue, was nötig ist“, fauchte ich. „Jetzt lass uns losgehen. Kümmert ihr euch um den Heli. Wir haben keine Zeit!“


    „Hältst du das wirklich für gnädiger?“, fragte Gabriel. „Sie werden verhungern, im Sumpf untergehen oder von irgendwelchen Irren aufgegriffen. Das ist ein viel schlimmerer Tod als eine Kugel.“


    „Es ist eine Chance, mehr nicht. Was ihnen dann passiert, dafür sind wir wenigstens nicht verantwortlich.“


    „Wenn du meinst“, sagte er, aber es klang düster.


    Orion trat dicht vor mich hin, sodass die beiden Neustädter ihn nicht hören konnten. Sein kräftiger Griff um meine Schultern fühlte sich beinahe wie eine Umarmung an. „Danach musst du den Fluss finden“, sagte er leise. „Zeig den Kids die Richtung in die Stadt und dann komm an den Fluss. Wir werden südwärts wandern.“


    Ich nickte.


    „Das ist Wahnsinn“, murmelte Gabriel frustriert. „Du riskierst dein Leben für zwei Mörder.“


    „Pi will ein Mensch bleiben“, sagte Orion. „Das ist ihr gutes Recht.“ Er küsste mich auf die Wange und reichte mir dann seine eigene Waffe. „Hier, nimm. Du weißt, wie man mit einem Achter umgeht. Bis später.“


    Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. „Na los, hoch mit euch“, krächzte ich. Der Achter lag schwer in meiner Hand. Ich wedelte möglichst drohend damit. „Gehen wir.“


    


    ***


    


    Michelle stützte Lasker, so gut sie konnte. Trotzdem dauerte es erschreckend lange, bis wir das Flussufer verlassen hatten. Ein schneller Blick über die Schulter zeigte mir, dass Gabriel und Orion ein Tarnnetz über den Waldboden schleppten, das in irgendeinem Versteck gelegen haben musste. Dieser Ort war nicht zufällig gewählt, an vielen Stellen hatten die Krallen geheime Lager. Leider fehlte mir die Erfahrung, um mich mit Gabriels schlafwandlerischer Sicherheit zurechtzufinden. Ich war mir keineswegs sicher, ob ich zum Fluss zurückkehren konnte, selbst wenn mir sonst nichts dazwischenkam. Aber darüber würde ich mir Gedanken machen, wenn ich meine beiden Gefangenen weit genug weggebracht hatte. Hoffentlich war ihr Orientierungssinn nicht besser als meiner, sodass sie lieber nach Neustadt marschieren würden, als nach dem gestohlenen Helikopter zu suchen.


    „Hast du Wasser?“, fragte Michelle nach einer Weile. „Er braucht dringend was.“


    „Nein, tut mir leid.“


    Sie blieb stehen und blickte mich herausfordernd an. „Es gibt kein Wasser? Was für eine Chance soll das denn sein?“


    „Geh weiter“, sagte ich. „Wir stoßen hoffentlich unterwegs auf einen Bach.“


    „Und wenn nicht?“


    „Dann verdursten wir eben!“ Ich wollte sie nicht anfahren, aber ihre Erwartungshaltung ärgerte mich mehr und mehr. „Wir sind in der Wildnis, was hast du denn gedacht? Dass wir im nächsten Leicht und lecker einkaufen gehen?“


    „Du bist aus Neustadt?“, fragte sie verblüfft.


    „Spar dir deine Kraft zum Laufen. Und nun weiter!“


    „Wie heißt du?“


    „Geht dich nichts an.“ Falls sie lebendig nach Hause gelangten, mussten sie nicht unbedingt weitererzählen, dass ich noch lebte. Ich hatte genug mächtige Feinde, die sich begeistert an die Jagd machen würden, allen voran Wart Stiller, als erfahrener Agent und zudem Schwiegersohn des Ersten Ministers ein sehr gefährlicher Gegner, und dann war da noch Dr. Jubel Mozart, der Glücksminister.


    „Den langen Marsch schaffen wir nie im Leben“, sagte Michelle. „Meine Familie ist vermögend. Du würdest reich belohnt werden, wenn du uns hilfst. Du müsstest die Wilden ablenken, und dann erobern wir den Helikopter zurück.“


    „Halt die Klappe und geh. Kein Mensch hat euch dazu gezwungen, herzukommen.“


    „Und warum bist du hier, Neustädterin? Hast du ein Verbrechen begangen?“


    „Erraten. Willst du wirklich wissen, wozu ich fähig bin?“


    Das brachte sie zum Schweigen. Zunächst einmal. Ich machte mir nichts vor – das würde eine in jeder Hinsicht anstrengende Wanderung werden.


    Prompt stolperte Lasker, Michelle gelang es nicht, ihn festzuhalten, sie stürzte mit ihm auf die steinige Erde. Ihre Hand krallte sich um etwas.


    „Das habe ich gesehen“, sagte ich. „Lass es lieber.“


    Sie warf sich herum und schleuderte den Stein nach mir. Obwohl ich rasch zur Seite sprang, streifte mich das Wurfgeschoss am Arm. Ich prallte zurück, der Achter fiel mir aus den Händen. Michelle hechtete danach, aber ich trat nach ihr. Obwohl ich sie voll erwischte, gelang es ihr, mich am Knöchel zu packen und zu Boden zu reißen. Ich streckte die Hand aus – das Gewehr war fast in Reichweite, aber sie hielt mich fest. Mit meiner ganzen Kraft trat ich ihr ins Gesicht, und als sie aufschrie, strampelte ich mich aus ihrem Griff frei und bekam die Waffe zu fassen. Mit Schwung fuhr ich herum und knallte ihr den schweren Achter gegen die Brust.


    Röchelnd ging sie zu Boden.


    Zu meiner eigenen Überraschung zitterten meine Hände kein bisschen, als ich auf sie anlegte. „Keine Bewegung, oder ich puste dir das Hirn weg!“


    Es klang wilder und gefährlicher, als ich mich fühlte. Wie in einem Actionfilm. Filme versorgten uns mit Sätzen, die zu solch unwirklichen Situationen passten. Denn mein Geist war erschreckend leer, und am liebsten hätte ich mich weinend in einem Winkel verkrochen. Mein Arm tat höllisch weh, ich war müde und hatte Durst. Keiner von uns hatte in dieser Nacht geschlafen. Wir brauchten dringend eine Pause, aber ich konnte es mir nicht leisten, die zwei auch nur eine Minute aus den Augen zu lassen. Sie würden mich einfach abknallen, ohne mit der Wimper zu zucken. Im Gegensatz zu mir hatten sie sich den Film ausgesucht, obwohl sie sich wohl eher in der Heldenrolle gesehen hatten.


    Gabriel hatte recht gehabt, ich riskierte mein Leben für zwei Mörder. Sie benahmen sich wie Kinder, aber sie waren genauso skrupellos wie die anderen Jäger.


    Lasker hatte unseren Kampf gespannt verfolgt und stöhnte enttäuscht, als Michelle sich heulend neben ihm krümmte.


    „Einen Versuch war es wert“, krächzte sie.


    „Ich kann nicht mehr“, sagte er anklagend, als wäre ich schuld an seiner Misere. „Es blutet auch wieder stärker. Wir müssen rasten.“


    Am liebsten hätte ich ihm zugestimmt, aber mein Mitleid schmolz in der sengenden Sonne. „Weiter“, knurrte ich. „Was glaubt ihr, was das hier ist? Ein Spaziergang durch die City? Nun macht schon.“


    Wir wankten vorwärts, bis Lasker erneut stolperte und sich trotzig auf die Erde setzte. Der Untergrund war steinig, es wuchs kaum Gras. Die Sonne brannte immer stärker, und selbst die Vögel klangen müde. Eine Eidechse huschte über den aufgewärmten Stein.


    Ich erinnerte mich an die Schlangen. „Dort drüben ist es schattiger. Du kannst nicht einfach hier sitzen bleiben.“


    „Ach, kann ich nicht?“ Herausfordernd reckte er das Kinn vor. „Wer bist du, dass du mir Vorschriften machen willst? Wenn wir es nach Neustadt schaffen sollen, brauchen wir was zu essen.“


    „Es ist euer Problem, wie ihr euch hier was beschafft. Pflückt Beeren. Grabt Wurzeln aus.“


    „Wir brauchen einen Führer!“, zischte Michelle. „Ohne Hilfe kommen wir nie nach Hause!“


    Sie hätten dankbar sein können, dass Gabriel sie nicht erschossen hatte. Ich hielt an dem Glauben fest, dass er im Grunde seines Herzens froh über mein Eingreifen gewesen war; er war angehender Arzt und kein Killer. Ich hatte ihm diese blutige Tat erspart. Dafür brachten mir die zwei jammernden Neustädter in Erinnerung, wie gefährlich der Marsch durch die Wildnis war, vor allem, wenn man sich hier nicht auskannte. Vielleicht hatten meine Freunde aber auch recht gehabt und es wäre gnädiger gewesen, die zwei zu erschießen, statt sie elend in der Wildnis umkommen zu lassen.


    „Es ist eine Chance“, sagte ich. „Mehr nicht. Ich fasse es nicht, dass ihr euch darüber noch beschwert!“ Ich besah mir die Losung, die ein Reh oder eine wilde Ziege hinterlassen hatte. „Da lang. Das ist ein Wildwechsel.“


    „Jetzt sollen wir auch noch durch Scheiße waten. Na toll.“


    „Eben meintest du noch, ihr braucht einen Führer. Seid doch froh, solange ich bei euch bin, habt ihr einen. Dann tut auch, was ich euch sage.“


    Michelle sah aus, als würde sie mich am liebsten erwürgen, aber sie gehorchte. Ächzend rappelte Lasker sich wieder auf.


    Ich sehnte mich danach, einfach umzukehren.


    


    ***


    


    Endlich stießen wir auf einen kleinen Bachlauf. Lasker fiel fast hinein, so gierig trank er. Ich beugte mich nicht zu tief hinunter, sondern füllte nur meine Hand und trank kniend.


    „Stimmen“, flüsterte Michelle. „Da ist jemand.“ Und dann schrie sie, so laut sie konnte: „Hilfe! So helft uns doch!“


    „Wirst du wohl still sein!“ Ich sprang auf und wollte ihr den Mund zuhalten, aber sie stieß mich zurück und versuchte, mir die Waffe aus der Hand zu winden. „Pack sie, Lasker!“


    Er näherte sich vorsichtig. Mit aller Kraft trat ich ihm gegen sein verwundetes Bein, und er taumelte aufbrüllend zurück und setzte sich rücklings ins Wasser. Es gelang mir, mich aus Michelles Griff zu befreien, indem ich sie gegen die Stirn schlug, wo sie verletzt worden war.


    „Ihr Idioten!“, keuchte ich. „Ihr wisst doch gar nicht, wer das ist!“


    Doch Michelle rappelte sich auf, warf mir einen höhnischen Blick zu und rannte los, in die Richtung der Stimmen.


    „Warte!“ Ich legte auf sie an, aber ich brachte es nicht über mich, tatsächlich zu schießen. Schon war sie hinter einem Kiefernwäldchen verschwunden.


    „Aah!“, schrie Lasker, der sich laut platschend im Wasser wälzte.


    „Willst du wohl still sein!“ Ich fuhr herum und erschrak. An seiner Hand hing ein schwarzes Band.


    „Eine Schlange! Das ist eine Schlange!“ Er kreischte wie am Spieß.


    Als er einmal kurz Atem holte, hörte ich Michelle schreien. Und die Stimmen wurden lauter. Männerstimmen.


    Lasker war es gelungen, sich die Schlange von der Haut zu reißen. Er schleuderte sie fort, immer noch heulend, und stolperte aus dem Bach aufs steinige Ufer. „Was soll ich denn jetzt machen?“, rief er in Panik. „Hilfe! Warum hilft mir denn keiner!“


    Aus dem Kiefernwald brachen zwei Männer. Wilde, abgerissene Gestalten, bärtig und zerlumpt, die bestimmt nicht zu einem von Paulus‘ Tierclans gehörten. Sie waren Einzelgänger – verrückt oder kriminell oder beides. Ich wich zurück.


    „Helft mir!“, schrie Lasker.


    Doch die beiden Männer beachteten ihn gar nicht, sie hatten nur Augen für mich.


    Ich sah sie auf mich zu rennen, Laskers Gebrüll gellte in meinen Ohren, und doch konnte ich plötzlich erstaunlich klar denken.


    Der Achter. Du hast ein Gewehr, Pi, benutze es!


    Ich überraschte mich selbst damit, wie kaltblütig ich schoss. Doch ich war keine trainierte Schützin, und meine Ziele bewegten sich schnell und unberechenbar. Natürlich traf ich daneben. Langsam stieg die Panik in mein Bewusstsein. Der zweite Schuss ging ins Leere, und die zerlumpten Gestalten ließen sich nicht einmal erschrecken. Sie kamen mir immer näher. Zwanzig Meter, fünfzehn, zehn. Da drehte ich mich um und rannte.


    Ich hetzte den steinigen Wildwechsel hoch. Aus allen Richtungen ertönten Schreie. Michelle? Lasker? Oh verdammt! Keinem von ihnen konnte ich helfen. Meine Verfolger waren beängstigend dicht hinter mir, ich hatte nicht einmal die Zeit, um mich umzudrehen und erneut zu zielen.


    Einer der Männer rief etwas in einer fremden Sprache, der andere antwortete ihm. Die Kerle mussten von weither kommen. Aber ich hatte sowieso nicht damit gerechnet, vernünftig mit ihnen reden zu können. Das schwere Gewehr behinderte mich auf dem schmalen Pfad, niedriges Gestrüpp zerrte an meinem Hemd, fetzte meine Hose in Streifen. Dort vorne ging es etwas höher hinauf, das Land wurde felsiger. Wenn ich mich irgendwo da verstecken konnte … Ich merkte, dass ich langsamer wurde, und nahm meine ganze Kraft zusammen, um den steinigen Weg hinaufzurennen, bis er so steil wurde, dass ich beide Hände zum Klettern brauchte. Frühlingswetter, ich durfte das Gewehr nicht loslassen! Also musste ich mich hier meinen Verfolgern stellen.


    Doch als ich mich umdrehte, war von den beiden nichts zu sehen. Der Wald war still. Mir fiel auf, wie ruhig es plötzlich war. Niemand schrie, nur die Grillen zirpten. Die Stille war schmerzhaft, und in meiner Brust ballte sich ein Klumpen zusammen.


    Weg hier. Beeil dich, Pi, bleib nicht stehen. Ich kletterte weiter, so gut es ging, nachdem ich den Achter gesichert hatte. Lieber nicht riskieren, dass ich mich versehentlich selbst erschoss, während ich die Waffe jeweils auf den Vorsprung legte, den ich mir als Nächstes vornahm. Die Felsen, heller Stein mit dunklen Streifen, schmiegten sich wie gigantische Treppenstufen aneinander.


    Und dann erkannte ich plötzlich, warum die zwei Verbrecher umgekehrt waren. Was ich für Streifen gehalten hatte, das waren Schlangen.


    Ich hielt den Atem an. Langsam, ganz langsam, hob ich das Gewehr wieder hoch. Falls eine sich mir nähern würde … und da schlängelte sich schon eins der schuppigen Reptilien näher heran.


    Mit aller Macht versuchte ich, ruhig zu bleiben. Ich rief die klaren Gedanken, denn nur mein Verstand konnte mich jetzt noch retten. Die Panik war mein Untergang. Also, Pi, Schlangen. Was weißt du über Schlangen?


    Man durfte sie nicht bedrohen, dann blieben sie zumeist friedlich. Hatte Alfred gesagt. Oder war es Jeska gewesen?


    Ein dunkles Band glitt über den Fels auf mich zu.


    Ich verharrte ganz still. Die Schlange züngelte leise zischend, doch ich bewegte mich nicht. Der Schweiß brach mir aus, aber ich rührte mich nicht von der Stelle.


    Friedlich rollte sich das Reptil in der Nähe meiner Füße zusammen.


    Ich wartete. Horchte. Alles still. Gespenstisch still. Schritt für Schritt bewegte ich mich auf die Felskante zu. Die Schlangen schienen mich nicht zu beachten. In Zeitlupe kletterte ich nach unten, legte das Gewehr ab, nahm es jeweils wieder an mich, wenn ich einen Absatz überwunden hatte, und als ich endlich auf dem Weg stand, zitterten mir die Knie. Ich atmete tief durch, dann rannte ich zurück zum Bach.


    Die Männer hatten Lasker einfach liegen lassen. Er lag halb im Wasser, halb hatte er sich über die Steine im Uferbereich geschleppt. Vor seinen Lippen stand Schaum. Sein Arm war bläulich verfärbt und so dick angeschwollen, dass er wie ein groteskes Anhängsel wirkte. Niemand konnte diesem Jungen mehr helfen.


    Ich kniete mich neben ihn. „Lasker? Kannst du mich hören?“


    Mühsam öffnete er die Augen. Ein Zucken lief durch seinen ganzen Körper. „Töte mich“, gurgelte er. „Bitte.“


    „Ich kann nicht“, flüsterte ich. „Einen Schuss würden sie hören.“ Ich hatte ein Messer, aber wie hätte ich ihn damit umbringen sollen? Ich konnte es nicht. Mit schweißnassen Fingern umklammerte ich den Achter. „Ich muss nachsehen, ob ich Michelle finde.“


    „Bitte“, krächzte er.


    Ich hatte keine Wahl. Lasker war verloren, aber vielleicht konnte ich wenigstens noch etwas für das Mädchen tun.


    Diesmal ging ich vorsichtiger vor. Für den Weg durch den Kiefernwald brauchte ich unendlich lange, weil ich mich bemühte, auf keine Zweige zu treten. Bald hörte ich Stimmen und Gelächter.


    Ich arbeitete mich weiter vorwärts, bis ich auf eine kleine Lichtung spähen konnte.


    Die Männer waren zu fünft.


    Und sie waren immer noch mit dem blonden Reg-Mädchen beschäftigt. Ich wusste nicht, ob sie noch lebte oder nicht; ihr Kopf wackelte haltlos hin und her, während sich einer der Kerle an ihr verging. Es schien ihnen auch egal zu sein.


    Mir wurde übel, ich hielt mir den Mund zu, versuchte das Würgen zu verdrängen.


    Fünf.


    Ich wusste nicht, wie viel Schuss ich noch hatte oder wie ich das überprüfen konnte. Zwei Mal hatte ich danebengeschossen. Wenn ich Glück hatte und das Magazin voll gewesen war, besaß ich noch sechs Schuss. Aber ich würde höchstens einen erwischen, aus der Sicherheit des Waldes heraus. Sobald sie auf mich losstürzten und sich bewegten, würde ich nicht treffen. Dazu war ich eine viel zu unsichere Schützin. Die Erkenntnis war so bitter, dass es mir die Tränen in die Augen trieb. Ich konnte Michelle nicht retten und nicht rächen. Ich durfte nicht einmal Lasker von seinen Qualen befreien, denn sobald der Schuss ertönte, würden die Gesetzlosen wieder hinter mir her sein, und ich wollte bestimmt kein zweites Mal auf den Schlangenfelsen steigen.


    Auf einmal wünschte ich mir so schrecklich Orion herbei, dass sich in mir alles verkrampfte von der Gewalt meines Wünschens. Wenn er hier wäre … Orion würde treffen. Er würde sie umbringen, alle fünf.


    Aber Orion war nicht hier, ich war ganz allein auf mich gestellt. So leise wie möglich zog ich mich wieder zurück. Blinzelte den Schleier vor meinen Augen fort, um überhaupt etwas sehen zu können. Ein Zapfen knackte unter meinem Schuh. Ich erstarrte, doch die Männer waren beschäftigt. Sie hatten nichts gemerkt.


    Ich arbeitete mich weiter vor, bis ich wieder auf den Bach stieß. Lasker lag noch immer zuckend im Wasser.


    Ich biss die Zähne zusammen und rannte weiter.


    Den Weg zurück, den wir gekommen waren.


    Ich taumelte vorwärts, benommen von Trauer, Zorn und Erschöpfung. Vor allen Plätzen, die sich zum Ausruhen eigneten, schreckte ich zurück; überall meinte ich Schlangen zu sehen. Sie wanden und schlängelten sich wimmelnd und zischend durch meine Gedanken. Doch irgendwann gab mein Körper auf. Neben einem umgestürzten Baumstamm verließen mich meine Kräfte. Ich rollte mich zusammen und überließ mich dem Schlaf der Erschöpfung.


    


    


    


    

  


  
    5.


    


    


    SEIT STUNDEN marschierte ich in dem gleichmäßigen Trab, den ich bei den Damhirschen gelernt hatte. Im Vorbeilaufen riss ich essbare Blätter ab, die meinen Hunger nicht stillen konnten. An einer Stelle, wo Himbeeren wuchsen, hielt ich kurz an, das konnte ich mir nicht entgehen lassen. Das Licht fiel in gleißenden Strahlen durchs Blätterdach, und die Luft war von einem Duft getränkt, der schier betäubend war. Ich stopfte mir so viele Himbeeren wie möglich in den Mund, blinzelte die Tränen weg und trabte weiter. Ganz sicher, dass mir niemand gefolgt war, konnte ich nicht sein. Es war unmöglich, Michelles Schreie zu vergessen, deshalb versuchte ich, ihnen davonzurennen.


    Sie traten aus dem dämmerigen Grün heraus wie Geister. Zwei Männer und eine Frau, alle in Tarnkleidung. Drei spitze Pfeile waren auf mich gerichtet.


    „Halt! Wer bist du?“


    „Äh, wer?“ Zu Tode erschrocken blieb ich stehen. Ich starrte sie an und versuchte mir einen Reim auf ihr plötzliches Erscheinen zu machen. Gleichzeitig wurde mir bewusst, dass an meinem Rücken ein Gewehr hing. Das sprach deutlich gegen meine Harmlosigkeit.


    „Nun rede schon!“ Die Sprecherin hatte dunkelbraunes, lockiges Haar und Sommersprossen auf der Nase. Sie funkelte mich misstrauisch an.


    Alle drei waren ordentlich und sauber gekleidet. Die beiden Männer waren jung, vielleicht um die zwanzig. Einer war recht groß, hatte so kurzes Haar, dass er es sich auch genauso gut hätte abrasieren können, und die entschlossene Miene eines Kämpfers. Der andere wirkte weicher und freundlicher, seine rotblonden Haare lockten sich über seinen Ohren, und er wurde rot, als ich ihn musterte. Keine Gesetzlosen, so viel stand schon mal fest.


    „Seid ihr … gehört ihr zu Paulus?“


    „Die Waffe auf den Boden!“


    Ich zögerte. Das war Orions Achter. Er würde mich umbringen, wenn ich ohne das Gewehr zurückkam. Und Gabriel erst. Wenn sein Vater erfuhr, dass wir Reg-Waffen besaßen, war die Hölle los.


    „Na los, wird’s bald!“


    Es waren nur Pfeile, aber sie würden mich zweifelsfrei durchbohren. Mit einem Seufzer legte ich die kostbare Waffe auf die Erde.


    „Hört zu, wenn ihr zu Paulus‘ Leuten gehört, dann …“


    „Wir stellen hier die Fragen!“, schnappte die Frau.


    Ich hatte nicht wirklich Angst vor ihnen, denn die drei Bogenschützen waren offensichtlich keine gewissenlosen Kriminellen, aber diese Begegnung hätte besser laufen können.


    „Mein Name ist Pia, und ich muss weiter, Gabriel wartet auf mich, wir …“


    „Du kennst Gabriel?“, fragte der Rothaarige überrascht.


    „Sie ist eine Reg“, sagte die Frau. „Das ist ein Achter, die Waffe der Jäger.“ Sie trat näher. Ich konnte jede einzelne Sommersprosse auf ihrer Nase erkennen. „Wir haben den Hubschrauber gehört letzte Nacht.“ Ihre Lippen kräuselten sich zu einem verächtlichen Lächeln. „Du bist auf der Jagd. Oder du spionierst.“


    Meine Gedanken wurden klar und schneidend, sie schnitten durch die wabernde heiße Luft wie Laserstrahlen. Ich musste ihnen die Wahrheit sagen, aber eben nicht die ganze.


    „Als der Hubschrauber kam, waren wir ganz in der Nähe. Gabriel und ein paar Freunde und ich. Auf der Flucht vor den Regs wurden wir getrennt, und dann bin ich in eine Gruppe Gesetzloser geraten. Sie haben die beiden Regs getötet, die mich verfolgt hatten. Die Gesetzlosen haben sich über sie hergemacht und ich bin entkommen. Mit dem Achter als Beute. Das ist die Geschichte. Ihr könnt Gabriel gerne fragen.“


    Die drei starrten mich an.


    „Wie viele Gesetzlose?“, fragte Stoppelhaar.


    „Fünf. Vielleicht waren es mehr, aber ich habe fünf gezählt. Sie sind nicht aus der Gegend, sie haben eine fremde Sprache gesprochen.“


    Der Mann nickte. „Das müssen die gewesen sein, hinter denen wir her sind.“


    „Fünf Gesetzlose gegen zwei Regs? Das kann ich irgendwie nicht glauben“, meinte die Frau. „Die Jäger hätten sie in zehn Sekunden ausgeschaltet.“


    „Es waren keine richtigen Jäger“, sagte ich. „Nur Jugendliche ohne Jagderfahrung, ohne Helme und Sicherheitskleidung. Sie haben geschossen, aber nicht getroffen, und die Männer waren schnell und … und wirklich furchterregend.“


    „Die Kerle sind aus dem Süden“, sagte Stoppelhaar. „So wie die Schlangen. Das ganze Ungeziefer kommt von da unten. Die Städte sind überfüllt und die Hitze treibt Menschen und Tiere in den Norden.“


    Ich wusste kaum etwas über den Rest der Welt. In der Schule hatten wir uns auf Neustadt und seine Nachbarstädte konzentriert. Über die Lieblingsfarben der Glücksstädter oder die besonderen Glücksstrom-Liedstrophen der Leute in Friedensreich hätte ich dagegen einen Tag lang referieren können. Auf einmal wurde mir bewusst, dass die Welt viel größer und weiter war, als ich geahnt hatte. Was wusste ich davon, wie es diese Mörder und Vergewaltiger in das Umland von Neustadt verschlagen hatte?


    „Das Mädchen hat uns abgelenkt. Wir müssen wieder ihre Spur aufnehmen“, sagte die Frau.


    „Der Achter ist meine Beute“, sagte ich. „Ihr habt nicht das Recht, sie einzubehalten.“


    „Paulus erlaubt sowieso nicht …“


    „Das ist allein meine Sache“, wiederholte ich mit Nachdruck. Mein Mut wuchs. Diebstahl war in den Gruppen streng verboten und wurde mit harten Strafen belegt. Und sie fingen endlich an, mir zu glauben, ohne weiter nachzufragen, auf was für einer Mission wir gewesen waren. Die internen Angelegenheiten des jeweiligen Clans gingen die anderen nichts an.


    „Vielleicht spricht sie die Wahrheit“, sagte der rothaarige Junge. „Wenn sie Gabriel kennt. Wie war noch mal dein Name?“


    „Pia“, sagte ich.


    „Wir haben jemanden im Lager, der bei den Damhirschen war“, sagte die Frau. „Wenn es dort eine Pia gibt, sollte er das wissen.“


    „Seit wann ist er denn schon bei euch?“, fragte ich vorsichtig. „Ich bin noch nicht lange bei den Hirschen.“


    Sie ignorierten meinen Einwand und diskutierten weiter. „Wir können sie unmöglich ins Lager führen, wenn sie ein Spitzel der Regs ist! Ob sie einen Sender hat?“


    Während immer noch ein Pfeil auf mich gerichtet war, tastete die Frau mich sorgfältig ab. Es hätte mich beschämt, wenn ich nach den gestrigen Ereignissen nicht ganz andere Sorgen gehabt hätte.


    „Sie scheint sauber zu sein“, gab sie schließlich widerstrebend zu. „Also gut, wir nehmen sie mit. Und wenn die Gegenüberstellung nicht erfolgreich ist, dann gnade dir Gott. Wir werden herausfinden, wer du bist und woher du kommst, das verspreche ich dir.“


    Der jüngere Mann fasste mich am Arm und zog mich mit. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich zu fügen. Dabei rasten meine Gedanken verzweifelt im Kreis. Wer hatte das Hirschlager verlassen und konnte für mich bürgen? Ich konnte mich an niemanden erinnern, der den Clan gewechselt hatte.


    „Ihr könntet einen Boten zu Paulus schicken und ihn fragen. Es muss doch möglich sein …“


    „Ruhe jetzt!“


    Ich verstummte und biss die Zähne zusammen. Lieber nicht daran denken, was mich erwartete, wenn ich sie nicht überzeugen konnte.


    


    ***


    


    Der Wald wurde wieder dichter, der Schatten tiefer, was angenehm war, denn die Sonne stieg höher. Irgendwann schlug ich die Augen auf und blickte in den blauen Himmel. Warum lag ich auf dem Boden? Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich gefallen war.


    Die sommersprossige Frau beugte sich über mich. „Wann hast du das letzte Mal etwas gegessen?“


    „Ich weiß nicht. Gestern?“


    „Und warum sagst du dann nichts? Du scheinst wirklich ganz frisch aus Neustadt zu kommen.“


    Gierig trank ich aus der Wasserflasche. Als Proviant hatten die drei Kundschafter getrocknete Beeren in Teig dabei, die süß schmeckten und nahrhaft genug waren, um mich zu stärken. Im weichen Moos war es geradezu gemütlich, und die Gesellschaft war gar nicht mal so schlecht, fand ich. Sie boten mir Sicherheit, etwas zu essen und zu trinken, und ich fühlte mich beinahe wie zu Hause.


    „Wie heißt ihr eigentlich?“, erkundigte ich mich.


    „Roland“, sagte Stoppelhaar, aber die Frau schenkte ihm einen strafenden Blick.


    „Noch nicht. Wenn sie doch eine Reg ist …“


    „Und das sind Yolande und Elias.“ Roland ließ sich nicht bremsen. „Wenn du eine Reg bist, kommst du sowieso nicht lebendig zurück nach Neustadt.“


    „Bei den Damhirschen würden wir es gar nicht wagen, einen von den Regs zu bedrohen“, sagte ich, nachdem ich noch einen Schluck getrunken hatte. „Das ist gegen Paulus‘ Regeln.“


    „Und wir leben nach seinen Gesetzen, wie kannst du daran zweifeln? Wir würden dich natürlich nach Neustadt zurückschicken – indem wir dich in den Zug setzen.“ Roland beobachtete meine Reaktion.


    Ich erstarrte vor Schreck. Was ich über den Güterzug wusste, der angeblich wohltätige Gaben in die Wildnis brachte, reichte mir. „Das wäre Mord! Wer damit zurückfährt, wird in der Schleuse gegrillt!“


    „Nicht unbedingt. Wenn wir die richtigen Leute informiert haben, geht das klar. Und dafür erhalten wir dann …“


    „Genug!“, unterbrach ihn Yolande. „So viel muss sie wirklich nicht wissen. Lasst uns weitergehen, es ist sowieso nicht mehr weit.“


    Sie gab das Tempo vor, während Roland und Elias mich in die Mitte nahmen, und nach ein bis zwei Stunden waren wir im Lager.


    Es waren keine Zelte zu sehen, aber der Duft von gebratenem Fleisch lag in der Luft. Hier wohnten Fallensteller und Bogenschützen.


    Ich hörte Gelächter und Kinderstimmen. Eine Horde kleiner Jungen und Mädchen rannte auf uns zu. „Wer ist das? Wen habt ihr da?“ Aufgeregt liefen einige wieder zurück ins Lager. „Sie bringen eine Frau mit! Eine fremde Frau!“


    Der Achter verschwand wie von Zauberhand in Elias‘ Gepäck.


    „Ruft Rightgood“, befahl die Frau. „Er soll uns entgegenkommen, bevor wir das Lager betreten. Du bleibst hier, Mädchen.“


    „Rightgood?“, fragte ich. „Rightgood Treulich? Er ist bei euch?“ Die Erleichterung durchflutete mich wie eine warme Welle. „Dann seid ihr die Wildschweine!“


    Wenig später zockelte ein hagerer älterer Mann auf uns zu. Er strahlte und breitete die Arme aus. „Pi! Das ist ja eine Überraschung!“


    Wer hätte gedacht, dass ich mich jemals so freuen würde, den Neustädter zu sehen, der damals unsere Glücksgaben sabotiert hatte und dem wir die ganze Geschichte verdankten?


    „Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass wir Sicherheitsmaßnahmen einhalten.“ Dann streckte mir die strenge Frau, die mich die ganze Zeit über beobachtet hatte, die Hand hin. „Mein Name ist Yolande, wie Roland schon verraten hat, und ich bin die Anführerin der Wildschweine.“


    „Pia“, stellte ich mich vor. „Die zweitbeste Wurzelausgräberin der Damhirsche.“


    „Wo kommst du denn bloß her?“, ging Rightgood dazwischen. „Alles in Ordnung bei euch? Hat Paulus dich hergeschickt? Komm, du musst meine Frau kennenlernen.“


    Er hatte sich sehr verändert. Aus dem ängstlichen Büromenschen, der sich vor Spinnen und Mücken gefürchtet hatte, war ein Mann mit wirrem Haar und Bart geworden, der sich aufrecht hielt und mir stolz sein neues Zuhause vorführte. Er war ganz offensichtlich angekommen.


    „Hulda! Hulda, komm schnell!“


    Die kleine Frau, die aus einem der versteckten Zelte kroch, trug eine Kette aus Eicheln und Samenhülsen um den Hals. Ihr Haar war grau, aber ihr Lächeln war jung. Mit einem verschmitzten Zug um die Augen betrachtete sie mich.


    „Das ist Pia, du weißt schon. Eins von den Kindern, die ich aus dem Glücksstrom geworfen habe. Ich bin quasi schuld, dass sie hier ist.“ Er präsentierte mich so stolz wie eine neugeborene Tochter.


    Yolande runzelte die Stirn. „Du bist das? Du bist Paulus‘ Sorgenkind?“ Sie schien mich zum ersten Mal richtig wahrzunehmen – nicht als potentielle Bedrohung, sondern als Kandidatin für was auch immer. „Er hat deinen Namen nie erwähnt, sondern nur von dem Mädchen aus der Stadt erzählt, das die Jungs verrückt macht.“


    „Das klingt nun gar nicht nach mir.“ Es war mir mehr als unangenehm, dass Paulus über mich gesprochen hatte. Was hatte er den Leuten bloß erzählt?


    „Wir sollen euch demnächst zwei oder drei Kandidaten für eine Hochzeit schicken“, sagte Yolande, die ihre Musterung ungeniert fortsetzte. „Die Gruppe der Wölfe hat ebenfalls das Recht, sich zu bewerben, obwohl sie einen kleinen Frauenüberschuss haben.“


    „Bewerben? Um mich?“, fragte ich entsetzt. Das musste Paulus auf seiner letzten Reise eingefädelt haben, noch bevor er Weston die väterliche Autorität entzogen hatte. Er hatte von Anfang an geplant, seinen Willen durchzusetzen, und sich auf den ersten Fehler gestürzt, den mein Vater in seinen Augen begangen hatte. Warum überraschte mich das eigentlich nicht?


    „Vielleicht kannst du gleich hierbleiben!“, rief Rightgood begeistert. „Bestimmt haben wir bessere Kandidaten als die Wölfe!“


    „Tut mir leid, ich muss zurück“, sagte ich. „Meine Familie wartet auf mich.“


    Würden Gabriel und Orion mich suchen oder zu den Damhirschen zurückkehren und hoffen, dass ich es alleine nach Hause schaffte? Ich musste mich so schnell wie möglich bei ihnen melden, bevor sie sich meinetwegen in Gefahr begaben oder Ärger bekamen. Paulus würde glauben, dass meine Freunde mich weggebracht hatten, um mir zu helfen, einer arrangierten Ehe zu entgehen. Wenn man mir hier bei den Wildschweinen einen Ehemann verpasste – das wäre eine Ironie des Schicksals.


    „Erst ruhst du dich aus.“ Yolande war plötzlich die Freundlichkeit selbst. Vielleicht hatte sie ja einen Sohn und wünschte sich nichts mehr als eine Schwiegertochter, die es verstand, Reg-Waffen zu erbeuten. „Du brauchst etwas anderes zum Anziehen. Heute beim Abendfeuer lernst du die anderen Wildschweine kennen.“


    Sie schob mich zu Hulda hinüber. „Kümmerst du dich um sie?“


    „Ich bin die Näherin“, sagte Hulda. „Komm mit. Bestimmt habe ich noch etwas, das dir passen könnte. Wie wäre es, wenn wir dich hübsch einkleiden?“


    Mit einem bangen Gefühl folgte ich ihr. So erleichtert ich war, dass ich den Gesetzlosen und den Schlangen unbeschadet entkommen war, so gefangen fühlte ich mich plötzlich.


    


    ***


    


    Am Lagerfeuer hatte sich Groß und Klein versammelt. Jemand spielte Flöte, und die hohen Töne perlten durch den warmen Abend. In einer dunkelgrünen Tunika mit aufgestickten Blüten und einer braunen Hose saß ich zwischen Hulda und Rightgood. Die Sachen waren besser geschnitten als alles, was ich je besessen hatte. Ricarda konnte gut nähen, aber Hulda war eine wahre Meisterin.


    „Kommst du auch aus der Stadt?“, fragte ich sie.


    Sie zupfte meinen Kragen zurecht. „Ich bin vor über vierzig Jahren geflohen, als der Zaun errichtet wurde. Dadurch gehörte ich zu den Ersten, die hier draußen etwas aufgebaut haben. Wie es sich gezeigt hat, bin ich für das Nomadenleben wie geschaffen.“


    Mir schwirrte der Kopf. „Du bist vor dem Zaun geflohen? Warum habt ihr überhaupt zugelassen, dass er gebaut wurde?“


    „Die meisten wollten den Zaun.“


    „Das verstehe ich nicht.“


    „Sie wollten die Sicherheit und den Schutz ihres Eigentums. Hier draußen waren die Verlierer, die nach dem Krieg Hab und Gut verloren hatten, die Flüchtlinge aus dem Osten und dem Süden, die Arbeitslosen, die nicht für würdig erachtet wurden, Bürger der neugegründeten Städte zu werden …“


    So interessant das war, ich hörte nichts mehr, als mein Blick über das Lagerfeuer hinwegschweifte. Und an einem Gesicht hängenblieb.


    Drei Männer näherten sich dem Feuer. Die beiden rechts und links kannte ich bereits – Elias, den Jungen mit den auffällig roten Haaren, und Roland, der seinen stoppeligen Schädel nun völlig glattrasiert hatte. Der dritte Mann, der in der Mitte ging, war blond. Sein goldenes Haar war struppig und zerzaust, ein Blatt hatte sich darin verfangen. Er hatte ein energisches Kinn, das gut zu seinen markanten Wangenknochen passte, und seine Lippen waren voll und geschwungen wie der Mund eines hübschen Mädchens. Der Schein des Feuers zuckte über sein Gesicht und seine Augen schienen zu glühen.


    Alle drei setzten sich auf einen der Baumstämme, die als Sitzplatz dienten. Der Blonde stocherte mit einem Stock in der Glut und lachte über einen Witz, den Roland gemacht hatte. Die drei schienen gute Freunde zu sein. Dann schien er zu fühlen, dass ich ihn anstarrte, und sah über die Flammen zu mir herüber. Seine eisblauen Augen weiteten sich, als hätte er ein Gespenst gesehen.


    Ich starrte zurück.


    In der grünbraunen Tarnkleidung der Wildschweine, lachend und offenbar mit allen bekannt, saß der schönste Mann, den ich je gesehen hatte.


    Mitten in der Wildnis.


    Ein Reg.


    Ruben Mozart, der Sohn des Glücksministers.


    

  


  
    6.


    


    


    MIR STAND DER MUND offen. Ich fühlte nicht mehr, dass mein Herz schlug, dass ich atmete. Wie eingefroren saß ich da und konnte mich nicht rühren.


    Erst als Hulda mich anstieß, kam ich wieder zu mir. „Hörst du mir überhaupt zu? Ich kann manchmal wirklich ausschweifend reden, tut mir leid.“


    „Nein, das ist alles ungeheuer interessant“, sagte ich mechanisch.


    Ich zwang meinen Blick fort von Ruben. Jetzt merkte ich, dass mein Herz so wild schlug, als wollte es davongaloppieren. Meine Hände waren schweißnass. Ein Reg. Einer der Feinde mitten im Lager! Ich wollte aufspringen und auf ihn zeigen. Schreien: Wisst ihr nicht, wen ihr da in eure Gruppe aufgenommen habt? Doch meine Knie ließen sich nicht bewegen.


    Ich war wieder in Neustadt. Ich rannte durch die Straßen einer geheimen Siedlung mitten im Agrarland, und ein blonder Mann rannte mir nach und brachte mich zu Fall, sodass ich hart auf dem Asphalt aufschlug.


    Ich war wieder im Krankenhaus, am Bett eines Kindes, das nicht mehr lebendig war und noch nicht ganz tot – Phil, der vom Gerüst an unserer Schule gestürzt war. Neben ihm lag ein anderer Junge, blond und bleich, zu viel Angst in den Augen für jemanden im Glücksstrom. Und dann kam ein hochgewachsener Fremder ins Zimmer, attraktiv und arrogant, der keinen Blick für uns hatte.


    Doch diesmal sah er mich. Und er wirkte tausendmal erschrockener als ich.


    Wenn ich jetzt aufsprang und seinen Namen rief …


    Ich musste es tun. Ich musste die Wildschweine warnen!


    Und schwieg.


    Ruben ließ den Stock in die Glut fallen. Funken sprühten. Elias lächelte versonnen. Roland erzählte mit wild fuchtelnden Armen von Fallenstellerglück und Honig.


    „Honig?“, rief Hulda. „Das ist ja fantastisch!“


    „Wir sind den Bach runter, noch weiter als bis zum Brombeertal, und da waren sie. Wilde Bienen. Ganz schön grimmig, aber wir sind auch nicht ohne.“


    Sie stießen sich gegenseitig an und redeten durcheinander von ihren Abenteuern.


    Ruben blinzelte, fing wieder meinen Blick auf.


    Bitte, formten seine Lippen.


    Sein stummes Flehen brachte mich vollends durcheinander. Ich wandte mich meinem Stock zu, drehte das Brot über den Flammen. Es duftete nach Kräutern.


    „Wir haben Ziegenkäse“, sagte Hulda. „Zusammen mit dem Honig wird das ein Festmahl. Du lernst die Wildschweine gleich von der besten Seite kennen. Wir sind eine große Familie.“ Laut rief sie: „Kennt ihr schon dieses hübsche Mädchen hier? Das ist die kleine Pia von den Damhirschen.“


    Am liebsten wäre ich im Boden versunken, doch Roland zwinkerte mir zu.


    „Ich war auf dem Streifzug dabei, als wir sie gefunden haben. Dabei waren wir eigentlich hinter den Gesetzlosen her. Rabin, das ist Pia.“


    „Hallo, Pia“, sagte Ruben, räusperte sich, blickte rasch wieder weg.


    Ruben nannte sich Rabin?


    Wenigstens warf er mir keine flehenden Blicke mehr zu, sondern schälte die Rinde von einem langen Holzstab, als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt.


    Wenn ich ihn verriet, war er tot. Trotz Paulus‘ Waldgesetzen. Sie würden ihn garantiert nicht in den Zug setzen – wenn das nicht sowieso ein schlechter Scherz gewesen war. Jemand, der so viel über unser Lagerleben herausgefunden hatte, durfte keine Gelegenheit erhalten, sein Wissen weiterzugeben.


    „Elias ist Yolandes Sohn“, sagte Hulda mit gedämpfter Stimme. „Ein ganz Süßer, stimmt’s?“


    Der schüchterne rothaarige Junge war also der Grund, warum die Anführerin plötzlich so freundlich geworden war. Ich hatte einen der Kandidaten vor mir, einen Bräutigam für das unverheiratete Mädchen von den Damhirschen.


    Meine bevorstehende Vermählung war im Moment meine geringste Sorge.


    „Wie lange ist, ähm, Rabin schon hier?“, flüsterte ich.


    „Seit dem Winter. Oder war schon Frühlingsanfang? Ein Frischling, aber er macht sich gut. Hervorragend als Bogenschütze, Yolande schickt ihn bereits mit auf Streife.“


    Kein Wunder, dass er ein guter Schütze war, er war ja auch ein Reg.


    „Bestimmt kann sich Rabin gut um eine Familie kümmern.“ Hulda zwinkerte mir zu. „Elias ist ein hervorragender Fallensteller. Und Roland ist eine Naturgewalt. Aber wenn ich dir einen Rat geben darf … Wie gesagt, Yolande ist die Mutter von Elias.“


    „Aha“, sagte ich.


    „Pass auf, dein Brot wird schon schwarz.“


    Ohne Appetit knabberte ich an dem köstlichen Stockbrot. Hörte mir an, was die anderen redeten, lachte an den passenden Stellen, ignorierte die mehr oder weniger versteckten Anpreisungen der jungen Männer.


    Endlich brannten die Feuer herunter. Die letzten Funken tanzten wie Glühwürmchen durch die Luft.


    „Yolande hat verfügt, dass du bei uns übernachtest“, sagte Rightgood. „Wir haben keine extra Matte, aber du bekommst zusätzliche Decken.“


    „Danke, das ist lieb von euch.“ Irgendwie brachte ich ein Lächeln zustande. Sie kannten mich nicht gut genug, um zu merken, dass etwas nicht stimmte.


    Die Wildschweine wünschten einander gute Träume und zerstreuten sich. Meine neuen Gasteltern gingen vor, um mein Nachtlager vorzubereiten, und zögernd folgte ich ihnen. Ich drehte mich zu dem heruntergebrannten Feuer herunter und sah Ruben davorstehen, sein Umriss groß und dunkel, sein Blick eine Warnung, die ich bis in mein Innerstes spürte.


    


    ***


    


    Ich konnte nicht schlafen.


    Nach der anstrengenden Wanderung war mein Körper erschöpft, und tausend Bilder standen bereit, um mich zu verfolgen – die Schlangen, Michelles Schreie, Laskers qualvolles Sterben, die Männer, die mich verfolgten. Doch diese Erinnerungen waren nur wie ein Hintergrundrauschen.


    Ein anderes Gesicht verfolgte mich, eine andere Stimme flüsterte in mein Ohr. Es war alles wieder da.


    Neustadt.


    Und Lucky. Lucky, der mir eine Blume überreichte, obwohl er sich fürchtete.


    Lucky, der mir in der Scheibe des Busses zulächelte.


    Lucky, der in meinen Armen starb.


    Ruben Mozart hatte mir die Erinnerung an Neustadt zurückgebracht.


    Rightgood schnarchte leise. Hulda wälzte sich, ihre Matte knarrte. Der Boden unter meiner Decke war härter, als ich es gewohnt war.


    Ich lauschte in die Dunkelheit. Mein Atem ging zu schnell, meine Muskeln waren so angespannt, dass es schmerzte. Bereit, aufzuspringen und zu fliehen.


    Warum hatte ich nichts gesagt? Ich verstand mich selbst nicht. Ich schuldete Ruben Mozart nichts, und meine Loyalität lag bei den Waldleuten. Verdammt, warum hatte ich nicht sofort reagiert? Je mehr Zeit ich verstreichen ließ, umso seltsamer würde es wirken, wenn ich dann doch seinen echten Namen verkündete. Würde es glaubhaft wirken, wenn ich sagte, dass ich mir nicht sicher gewesen war? Oder dass ich erst darüber nachdenken musste?


    Was konnte ich gewinnen, wenn ich ihn verriet? Vielleicht meine Entscheidungsfreiheit. Vielleicht mein eigenes Leben, meine Rückkehr zu den Damhirschen, meine Freiheit. Ich hatte Lucky geopfert, den ich geliebt hatte, um frei zu sein. Wie viel würde es mich kosten, Ruben Mozart zu opfern, einen Feind, der mir nichts bedeutete?


    Die Dunkelheit jenseits der Zeltwand war voller unheilvoller Geräusche. Da, ein Knistern, wie von trockenen Blättern. Ein leises Schaben, als würde jemand mit den Fingern über den Stoff reiben. Ein Knacken wie das Zerbrechen trockener Äste. Was, wenn Ruben sich ebenfalls nicht sicher war, ob ich auch weiterhin schweigen würde? Was, wenn er heranschlich, ein Messer in der Hand, um mich umzubringen?


    Jetzt konnte ich natürlich erst recht nicht einschlafen. Mit klopfendem Herzen starrte ich ins Dunkle.


    Dann stand ich vorsichtig auf, darauf bedacht, meine schlafenden Gasteltern nicht zu berühren, und kroch zum Ausgang.


    Die Nacht war warm und still. Als ich mich aufrichtete, konnte ich die Sterne zwischen den Baumkronen funkeln sehen. Der bittere Geruch von Rauch schwängerte die Luft, und ich dachte daran, dass wir das bei den Damhirschen nie erlaubt hätten, um keine Feinde anzulocken. Glühwürmchen schwebten wie Funken zwischen den Bäumen.


    Ich schloss die Augen, um zu horchen. Auf ein verräterisches Knistern, auf Schritte, auf Atmen, auf ein Herz, das so laut hämmerte wie meins.


    Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich ihn. Er stand im Schatten, nicht mehr als zehn Meter entfernt, seine Haare schimmerten wie ein verwaschener heller Fleck in der Nacht.


    Eine Weile standen wir nur da, keiner von uns rührte sich, und ich hätte fast glauben können, dass ich mir alles bloß einbildete. Dann bewegte sich die Gestalt fort und verschwand in der undurchdringlichen Finsternis.


    Das, dachte ich, klären wir jetzt ein für alle Mal, Ruben Mozart.


    Und ich folgte ihm.


    Ich verließ mich auf meine Sinne, tastete mich durch den finsteren Wald, und dann prallte ich gegen einen warmen Körper und unterdrückte einen Schrei.


    „Gehen wir ein Stück“, sagte Ruben gepresst. „Wo uns keiner hören kann.“


    Er hielt mich am Arm fest, und am liebsten hätte ich mich losgerissen, aber ich wollte ihn meine Angst nicht merken lassen. Schweigend trottete ich neben ihm her. Meine zerkratzten Waden brannten immer noch, und dass ich müde war, war noch untertrieben. Ohne die Ausdauer, die ich mir im Lager der Hirsche angeeignet hatte, wäre ich nach der Flucht, der Wanderung und dem Kampf mit Michelle längst zusammengebrochen.


    Denk nicht an sie, befahl ich mir. Hör sie nicht schreien.


    „Danke“, sagte Ruben leise. „Du darfst ihnen auf keinen Fall verraten, wer ich bin.“


    Die Nacht lag schwer und brütend auf unseren Schultern. Im Wald schrie ein Vogel. Ein winziges Tier raschelte zwischen den Wurzeln eines großen Baumes. Die Sterne brannten Löcher in die dunkle Decke über uns.


    „Was machst du hier?“, zischte ich. „Ich werde nicht zulassen, dass du Neustadt Informationen zuspielst. Ich soll dich nicht verraten? Gib mir einen guten Grund dafür.“


    Ich stand so dicht vor ihm, dass ich seine Augen im Sternenlicht glitzern sah. Er roch nach Feuer und Wald und Brot, wie einer von uns. Mein Herz schlug schneller, Angst schnürte mir die Kehle zu. Es war sträflich leichtsinnig gewesen, mit ihm in den Wald zu gehen. Er musste mich nur erwürgen und den anderen erzählen, dass ich weggelaufen war. Warum vertraute ich ihm überhaupt?


    „Wenn ich Yolande sage, wer du bist, wird sie mir so dankbar sein, dass ich vielleicht niemanden heiraten muss.“


    „Du bist keine Verräterin, Peas.“


    „Ach nein? Seit wann kennen wir uns so gut?“


    „Du würdest mich nicht verraten. So wie Marty dich nicht verraten hat.“


    Wie gemein von ihm, mich an seinen kleinen Bruder zu erinnern, dessen Schweigen ich mein Leben verdankte. Auf dem Flug nach Neustadt, als ich mich an Savannahs Stelle in den Hubschrauber geschmuggelt hatte, hätte ein Wort von ihm gereicht, um meine Tarnung auffliegen zu lassen.


    Wie gemein, und wie überaus wirksam.


    Ruben musste mich nicht einmal darauf hinweisen, dass ich ihn schon längst hätte verraten können, wenn ich es gewollt hätte.


    „Wo ist Savannah?“, fragte er. „Lebt sie noch? Wo ist sie?“


    „Du bist hier, um deine Schwester zu suchen?“


    „Warum sonst?“ Sein Gesicht verzog sich wütend. „Ich habe mich aus der Stadt ausweisen lassen wie einen Verbrecher, damit die Waldleute mich aufnehmen. Aber niemand scheint etwas zu wissen, niemand hat sie gesehen. Ich hatte Yolande endlich so weit, dass sie mir die Reise zu den Damhirschen erlaubt hätte!“


    „Wo du mich treffen wolltest?“


    „Dich? Ich dachte, du bist tot! Als ich dich vorhin erkannt habe, ich dachte, mich trifft der Schlag. Du hattest Morbus Sechs! Niemand überlebt Morbus Sechs.“


    „Anscheinend schon“, gab ich zurück.


    „Happiness Zuckermann ist vor dem Zaun verreckt. Sie hat gebettelt und geschrien und ist gestorben. Es war entsetzlich.“ Ungläubig streckte er die Hand aus und legte die Fingerspitzen an meine Wange. „Du bist es wirklich, Peas“, wisperte er. „Lebendig.“


    Die Berührung prickelte auf meiner Haut. „Ich bin verpflichtet, dich zu melden.“


    „Verpflichtet?“, fragte er zurück. „Bist du nicht frei, zu tun, was du willst? Selbst zu entscheiden?“


    Mit einer einzigen Frage nahm er das Leben meines neuen Volks auseinander. Ich war nicht frei. Ich durfte überhaupt nichts entscheiden. Und das machte mich wütend, so wütend, dass Worte wie „Verrat“ oder „Lüge“ oder „Gefahr“ an Bedeutung verloren.


    „Schwöre, dass du niemandem schaden willst“, sagte ich, „und ich verspreche, dass ich dich nicht verrate.“


    „Das ist einfach“, sagte Ruben leise, „weil mich weder eure Lagerplätze noch euer kleiner Krieg gegen die Neustädter interessieren. Ich will nur meine Schwester finden.“


    Er wusste von den Rebellen? Das machte ihn erst recht zu einer Gefahr. Und trotzdem, ich konnte nicht anders – ich bewunderte seinen Mut. Nie im Leben hätte ich jemandem wie ihm zugetraut, ein solches Wagnis einzugehen.


    „Gut“, flüsterte ich. „Dann ist alles geklärt. Wir machen einfach weiter, als würden wir uns nicht kennen.“


    „Und du hilfst mir.“


    „Das kann ich nicht.“ Himmel, was wollte der Kerl noch? Reichte es nicht, dass ich ihn nicht verriet? Ich hatte keine Ahnung, wo Savannah war. Bisher hatte ich den Gedanken an sie erfolgreich verdrängt.


    „Darüber sprechen wir noch“, sagte Ruben. „Geh jetzt wieder in dein Zelt, bevor alle glauben, dass du nachts durchs Lager schleichst, um die Jungs verrückt zu machen.“


    „Sehr witzig.“ Das hatte er also mitbekommen, na toll. Ausgerechnet ein Neustädter musste das sagen, einer von denen, die bekanntermaßen nichts anbrennen ließen.


    „Ich bring dich zurück, bevor du noch vor einen Baum rennst.“


    Ich wollte ihm versichern, dass ich gut alleine klarkam, vielen Dank auch, aber er hielt meinen Arm immer noch fest, und ich wollte keinen lauten Streit riskieren. Außerdem hatte er ja recht – er kannte sich in diesem Lager aus und ich nicht.


    „Gute Nacht.“ Seine Stimme klang eine Spur zu rau, zu tief, zu sexy.


    Frühlingswetter, dachte ich, als ich zu Rightgood und Hulda ins Zelt kroch. Jetzt konnte ich erst recht nicht schlafen.


    


    ***


    


    Nach dem Frühstück, das aus Kräuteromelette und kleinen, mit Honig bestrichenen Fladen bestand, ließ Yolande mich zu sich rufen.


    Rightgood klopfte mir auf die Schulter. „Lass dich nicht von ihr einschüchtern“, raunte er mir ins Ohr.


    „Sie ist eine einfühlsame und gerechte Anführerin“, ergänzte Hulda. „Du kannst ihr vertrauen.“


    Die guten Ratschläge konnten mich nicht aufmuntern, im Gegenteil. Irgendetwas war im Busch. Mit einem unguten Gefühl folgte ich dem kleinen Jungen, der die Botschaft überbracht hatte, zum größten Zelt des Lagers. Darauf aufgestickt prangte ein dickes braunes Wildschwein, das nahezu lebensecht aussah.


    „Setz dich.“ Yolande, die auf einem hölzernen Klappstuhl thronte, wies auf eine dünne Matte.


    „Ich stehe lieber, danke.“


    „Setz dich.“ Der Klang ihrer Stimme blieb unverändert freundlich. Ich konnte weder Ärger noch eine Drohung heraushören.


    Das mulmige Gefühl verstärkte sich.


    Ich ließ mich auf die Matte sinken. Wie ein Kranich auf Froschsuche ragte Yolande über mir auf.


    „Ich habe mich mit unserem Rat zusammengesetzt“, sagte sie. „Wir haben die ganze Nacht diskutiert und das Für und Wider abgewogen. Fakt ist: Die Gesetzlosen sind gefährlicher als jemals zuvor. Sie rotten sich zusammen und greifen uns Waldleute an, in einem Ausmaß wie noch nie. Natürlich, es gab immer schon Plünderer, Einzelgänger, die sich gewissenlos an Menschen und Ressourcen bedient haben, und dazu die armen Seelen, denen die Droge das Hirn zerschossen hat … Doch dass es je so schlimm wie jetzt war, daran kann ich mich nicht erinnern.“


    „Was wollen Sie mir damit sagen?“, fragte ich. „Sie haben nicht genug Leute übrig, um mich zurückzubegleiten?“


    „Es ist zu gefährlich, Pia. Mädchen in deinem Alter sind viel zu kostbar für uns, um sie einem solchen Risiko auszusetzen. Während wir erfahrene Kämpfer in den Wald schicken, um die Gegend zu sichern, wirst du unsere Gastfreundschaft genießen.“


    Ich wollte sagen: Dann gehe ich allein!, aber ich sagte es nicht. Mittlerweile kannte ich die Wildnis gut genug, um zu wissen, dass Alleingänge Selbstmord waren.


    „Wie lange?“


    „Du bei uns bleiben wirst?“ Yolande neigte den Kopf, die Hand an der Wange, und betrachtete mich. „Du wirst dich hier gut eingewöhnen, Mädchen. Wer weiß, am Ende möchtest du gar nicht mehr weg?“


    Ich nickte und versuchte, meine widerspenstigen Mundwinkel zu einem Lächeln zu zwingen. „Sie wissen, dass ich unter der Vormundschaft von Paulus stehe?“


    Yolande konnte viel besser lächeln als ich. „Natürlich, Kind. Das ist mir bewusst. Umso wichtiger bist du für die Waldleute. Umso ernster nehmen wir es, dich zu beschützen.“


    Ich taumelte nach draußen, ins Licht, das gelb und grün gefleckt durchs Blätterdach fiel. Von irgendwoher ertönte Kinderlachen, ein fremdes Lied, das Klappern von Geschirr. Die Geräusche des Wildschweinlagers waren mir fremd. Nur mit Mühe schluckte ich das Heimweh hinunter, das in meiner Kehle brannte. Ich sehnte mich so sehr nach Jeska, nach Ricarda und Weston und meinen Freunden, dass sich alles in mir zusammenkrampfte. Einen Moment lang konnte ich kaum atmen.


    Dann stolperte ich zurück zu Hulda und Rightgood.


    Sie saßen noch bei ihrer Mahlzeit im Zelt. Ihre Gesichter waren gerötet, und ich hatte den Verdacht, dass sie sich gestritten hatten.


    „Also, was hat das zu bedeuten?“, rief ich.


    Beide starrten zu mir hoch, und mir wurde bewusst, dass ich zu laut sprach und von draußen zu hören war. Behutsam ließ ich die Eingangsplane herunter und wandte mich erneut meinen Gasteltern zu.


    „Was bedeutet das?“, fragte ich leiser. „Bin ich eine Gefangene? Will sie mich hierbehalten?“


    „Da draußen ist es gefährlich, du weißt doch …“, begann Hulda, aber ich unterbrach sie ungeduldig.


    „Was bezweckt Yolande damit? Will sie Paulus zu irgendeinem Zugeständnis bewegen? Da kann ich euch gleich verraten, dass das nicht klappen wird. Ich bin nicht gerade seine Lieblingstochter. Verdammt und Frühlingswetter!“


    Hulda und Rightgood wechselten vorsichtig einen Blick.


    „Du solltest dankbar sein, dass du in Sicherheit bist“, sagte Hulda schließlich.


    „Was will sie von Paulus?“, wiederholte ich hartnäckig.


    Rightgood seufzte. „Es geht nicht um Paulus. Nur um dich, Pia. Nur darum, dass du ein hübsches, heiratsfähiges Mädchen bist.“


    Mir klappte die Kinnlade herunter. „Was?“


    „Mädchen sind die Zukunft“, sagte Hulda leise. „Die Zukunft unserer Gesellschaft. Der Städte, die wir bauen werden, der Träume, die wir träumen. Und sie sind die Rettung der Gegenwart. Der jungen Männer, die nicht wissen, was sie mit ihrem Leben anfangen sollen, gefangen zwischen der Kargheit der Wildnis, der Gefahr und den Jägern.“


    „Ich werde niemanden heiraten.“ Allein der Gedanke war absurd. „Wen soll ich denn heiraten? Elias, nur weil er Yolandes Sohn ist? Das ist doch verrückt!“


    „Yolande wird dich nicht fragen“, sagte Rightgood sanft. „So läuft das hier nicht.“ Er vermied es, zu Hulda hinüberzusehen. „Das weißt du, Paulus handhabt es ja genauso. Nur die Älteren können beurteilen, wer zusammenpasst. Wie weit kämen wir, wenn sich Frischlinge aus Neustadt zusammentun oder die Ungeschickten? Sie wären eine Gefahr für die Allgemeinheit, auch wenn sie sich noch so sehr mögen. Jemand anders muss entscheiden. Solange wir in der Gefahr leben, ihr von allen Seiten ausgesetzt sind, solange es ums Überleben geht, gibt es Wichtigeres als …“


    „Als Liebe?“, fragte ich.


    „Liebe kommt und vergeht, wie es ihr passt“, sagte Hulda. „Bau dein Schicksal nicht auf Liebe. Du wärst verloren, und alle anderen mit dir.“


    „Aber …“


    „Niemand will dich mit einem Mann zusammentun, den du verabscheust, und wenn du gravierende Argumente gegen eine Verbindung hast, musst du sie bloß mitteilen. Yolande wird dir ihre Gründe erklären. Mehr kannst du nicht verlangen.“


    „Das kann sie nicht machen. Paulus muss seine Zustimmung geben!“


    Und wieder ein Blick, als würden sie sich einen Ball zuwerfen. Aber ich konnte nicht erraten, worum es ging.


    Ich wollte sie packen und schütteln, wollte jede noch so kleine Information aus ihnen herauspressen. Die Wut in mir bog meine Hände zu Klauen, die kratzen und an Kleidern zerren wollten. Ich wollte diese beiden Menschen hochreißen, aus dem Zelt heraus, sie zu Yolande schleifen … und dann? Und was dann?


    Ich würde keine besseren Antworten bekommen. Und ganz gewiss nicht die, die ich hören wollte.


    „Aber nun haben wir genug Zeit vertrödelt“, meinte Hulda. „Die Arbeit ruft.“


    


    ***


    


    Manche Dinge waren in allen Gruppen gleich – Arbeit gab es genug. Auch als Gast hatte ich nicht das Recht, faul herumzuliegen und meine Schwielen und blauen Flecken zu pflegen, sondern musste mich in irgendeiner Weise beteiligen.


    In meiner Wut wollte ich am liebsten das Zelt über ihnen zusammenstürzen lassen, doch stattdessen saß ich wenig später auf einer Lichtung, Seite an Seite mit anderen Frauen und Mädchen, und putzte Gemüse. Ich tauchte meine Hände in kaltes Wasser, schrubbte die Erde von den Wurzeln, bis meine Haut aufquoll und meine Fingernägel vor Dreck starrten. Die Wildschweinfrauen unterhielten sich über Belanglosigkeiten, wechselten freundliche Scherze und kleine Sticheleien, wie es nur Frauen fertigbringen, die einander sehr gut kennen. Gleich drei Mädchen, die ungefähr in meinem Alter waren, knieten zwischen den Frauen. Sie musterten mich neugierig, bezogen mich aber nicht in ihre Gespräche ein. Zwei Mädchen, die einander recht ähnlich sahen mit ihren dunkelblonden Haaren, waren vermutlich Schwestern. Sie kicherten unentwegt, und unwillkürlich fragte ich mich, ob sie wohl über mich lachten. Die dritte, eine kleine Schwarzhaarige, war ernster und widmete sich den schlammigen Wurzeln mit hartnäckiger Verbissenheit. Sie war hübscher als die beiden anderen, aber offenbar betrachtete sie mich als Konkurrenz, denn ihre Blicke waren hart und misstrauisch.


    Als ich das Messer weglegte, sah Hulda mich fragend an.


    „Ich glaub, ich hab das Frühstück nicht so gut vertragen. Ich komme gleich wieder.“


    Sie nickte.


    Und ich marschierte zu Yolandes Zelt. Ich wusste noch nicht einmal, was ich ihr sagen wollte – dass ich es satt hatte, wie selbstherrlich andere über mich bestimmten? Dass ich notfalls alleine in die Wildnis aufbrechen würde, wenn sie mir niemandem mitgab? Meine Gedanken schwirrten umher wie ein Hornissenschwarm, und dann riss ich die Plane auf … und hörte Paulus‘ Stimme.


    Yolande kniete auf ihrer Matte, vor sich ein Gerät, das wie ein Radio aussah. Sie wandte mir den Rücken zu und bemerkte mich nicht, und fassungslos hörte ich mit an, wie sie sich mit Paulus unterhielt.


    „Das ist mir sehr recht“, sagte sie gerade. „Aber ich finde nicht, dass wir euch im Gegenzug ein anderes Mädchen schulden. Es wäre viel zu gefährlich, du weißt, wie es da draußen ist.“


    „Ich bin dir dankbar, dass du Pia in Sicherheit gebracht hast“, sagte Paulus, „aber über diese Frage gibt es keine Diskussion. Wen du aussuchst, ist mir gleich.“


    „Du willst sie für Gabriel?“


    „Das werden wir sehen, wenn sie hier angekommen ist. Schick deinen Sohn auf den Weg.“


    „Elias?“, schnappte Yolande. „Warum ausgerechnet ihn? Er soll dem neuen Mädchen den Hof machen! Nicht, dass sie sich anderweitig umschaut, während er fort ist. Ich traue der Kleinen nicht. Sie wird Unfrieden stiften.“


    „Ich will mit dem Jungen sprechen, bevor ich meine Zustimmung gebe“, sagte Paulus. „Und der Marsch durch die Wildnis ist eine gute Prüfung für seine Tauglichkeit. Glaubst du etwa nicht, dass er sich gegenüber den Gesetzlosen behaupten kann?“


    „Nein, aber er ist … er …“ Sie seufzte. „Ich bin eine Mutter.“


    Paulus klang unerwartet sanft, als er sagte: „Dafür habe ich vollstes Verständnis. Vielleicht solltest du das Mädchen einem stärkeren Jungen geben.“


    „Nein! Nein, Elias braucht sie. Sie wird ihm guttun.“


    Ich stolperte fort. Mehr musste ich wirklich nicht hören.


    


    ***


    


    Ich setzte mich wieder zu den Frauen und plante in Gedanken meine Flucht. Keinen Augenblick zog ich in Erwägung, einfach hierzubleiben und mitzuspielen. Elias war mir absolut gleichgültig, und wenn ich vernünftig hätte sein können, hätte ich mir gesagt, dass er genau das richtige Heilmittel gegen meine Krankheit war.


    Ein junger Mann, nicht herausragend schön und auch nicht hässlich, freundlich und zuverlässig und vor allem weit weg von den Damhirschen.


    Aber ich konnte mir nicht einmal vorstellen, so weit von Orion entfernt zu leben. Ich musste zurück, und wenn es mir nicht allein gelang, würde ich mir das Funkgerät schnappen und ihn bitten, mich zu holen. Er würde keine Sekunde zögern, da war ich mir sicher, aber war es nicht unfair, das von ihm zu verlangen? Sich meinetwegen mit Paulus anzulegen, mit Lumina zu streiten und sämtliche Damhirsche vor den Kopf zu stoßen? Nein, ich musste es alleine schaffen.


    Vorräte zu stehlen war nicht das Problem. Selbst an Waffen würde ich irgendwie gelangen, wenn ich länger hierblieb und mich besser im Lager auskannte. Sobald ich wusste, wo mein Achter versteckt war, würde ich ihn holen und abhauen.


    „Lächle doch mal“, sagte Hulda zu mir und unterbrach damit meine hin und her jagenden Gedanken. „Es ist alles halb so schlimm, wie du glaubst. Elias ist wirklich ein ganz Netter, versprochen.“


    Mir entging nicht, dass die Gespräche um uns her leiser wurden.


    „Mein Sohn ist auch alt genug“, sagte eine Frau. „Und er hätte es verdient, so wie er sich um die Gemeinschaft kümmert, aber ihn hat Yolande natürlich nicht ausgewählt.“


    „Nein, denn man muss Prioritäten setzen“, fügte eine zweite hinzu, wohl ebenfalls Mutter eines heiratsfähigen Sohnes. „Nicht das Alter ist entscheidend.“


    „Jetzt hört endlich auf, über Yolande herzuziehen!“, rügte eine dritte Frau. „Es geht gar nicht darum, dass Elias ihr Kind ist. Eure Söhne sind verantwortungsbewusst und machen sich auch ohne eigene Familie nützlich.“


    „Es ist also eine Erziehungsmaßnahme? Da wüsste ich was anderes. Eine Tracht Prügel hat schon oft Wunder gewirkt.“


    Unausgesprochene Vorwürfe hingen in der Luft.


    „Haltet endlich die Klappe!“, schnaubte Hulda. „Pia hat mit euren Streitereien nichts zu tun. Yolande hat entschieden, und dabei bleibt es. Warum stellt sich nicht eine von euch das nächste Mal zur Wahl als Anführerin? Dann habt ihr die Macht, euren Söhnen Bräute zuzuspielen.“


    Schweigen senkte sich herab. Wütende Blicke trafen Hulda. Die Blicke, die mich streiften, hatten dagegen etwas Begehrliches. Sie wollten mich als Schwiegertochter. Ob ihre Söhne wohl derselben Meinung waren?


    Ob Elias diese Hochzeit überhaupt wollte?


    Ein Lichtstreif am Horizont. Er hatte nicht gerade begeistert auf mich reagiert. Was, wenn er genauso davor zurückschreckte wie ich? Weder auf der Wanderung ins Lager noch gestern am Lagerfeuer hatte er versucht, mit mir zu flirten.


    Mir reichte es. „In Neustadt durften wir wenigstens eine Liste machen“, sagte ich. „Wen wir mögen, wen wir uns als Partner vorstellen könnten. Und dabei waren wir im Glücksstrom und wären mit jedem zufrieden gewesen. Wieso wird man hier nicht wenigstens gefragt?“


    Mein Ausbruch schockierte die Frauen.


    „Pia“, begann Hulda warnend. „So solltest du nicht reden. Haben wir dir nicht gerade erst die Notwendigkeit erklärt?“


    „Wieso darf man nicht selbst entscheiden? Was, wenn ich ihn ganz schrecklich finde? Hässlich und langweilig? Wie soll es die Gruppe fördern und zum Überleben beitragen, wenn man jemanden verteidigen soll, den man am liebsten loswerden möchte?“


    „Pia …“


    Ich war noch nicht fertig. „Ich bin kein Kaninchen, das in eure Falle gegangen ist, aber genauso behandelt ihr mich! Ich habe es so satt!“


    Weil ich zu hastig aufsprang, warf ich den Eimer mit den Wurzeln um. Es war mir völlig gleich. Sollten sie sich über mich ärgern, was kümmerte mich das? Ich trocknete mir die Hände an meiner Hose ab, wandte mich zum Gehen und prallte gegen einen Mann, der hinter mir gestanden hatte.


    Elias‘ rotes Haar schien auf seinem Kopf zu flammen. Sein Gesicht hatte sich dunkel verfärbt. Ich spürte die neugierigen und schadenfrohen Blicke in meinem Rücken. Niemand hatte mich gewarnt, dass er genau hinter mir stand.


    

  


  
    7.


    


    


    „KANN ICH KURZ mit dir reden?“, krächzte Elias.


    „Wenn’s sein muss“, fauchte ich, obwohl es mir gleich darauf leid tat. Schließlich war er genauso ein Opfer der Umstände wie ich.


    Langsam gingen wir nebeneinander her. Meine Wangen brannten vor Zorn und Verlegenheit. Ihm ging es wohl ähnlich. Er hatte die Hände in den Taschen seiner Hose vergraben, an seinen Rücken war ein Bogen geschnallt. Mir fielen seine Stiefel auf, das Messer am Gürtel.


    „Musst du etwa schon los?“, fragte ich giftig. „Du kannst es wohl kaum erwarten.“


    „Ich gehe auf die Jagd“, sagte er. „Was meinst du damit, ob ich los muss?“


    „Hat Yolande es dir etwa noch nicht gesagt? Du sollst zu den Damhirschen gehen und um meine Hand anhalten.“


    „Was?“, fragte er entsetzt. „Ich dachte, die reden nur so, das kann doch unmöglich ernst gemeint sein.“


    „Tja, deiner Mutter scheint es aber ziemlich ernst zu sein.“


    Er blieb stehen und strich sich das Haar aus der Stirn. „Großer Gott.“


    Eigentlich hätte ich beleidigt sein müssen, aber da es mir genauso ging wie ihm, konnte ich mich nicht beschweren.


    „Worüber wolltest du denn sonst mit mir reden?“


    „Über Gabriel. Ich wollte dir anbieten, eine Nachricht an ihn zu übermitteln.“


    „Mit dem Funkgerät?“


    Er riss die Augen auf. „Du weißt von dem Funkgerät?“


    Bei den Damhirschen hatte ich nie eins gesehen. Ich hatte nie irgendjemanden dabei erwischt, mit einem Mitglied der anderen Gruppen zu reden. Die Wildschweine waren nicht nur nachlässig, was den Umgang mit Feuer betraf.


    Ob Orion und Gabriel wohl schon zu Hause angekommen waren? Elias hatte ja keine Ahnung, wie weit wir von unserem Lager entfernt gewesen waren. Doch wenn Paulus sich um seinen Sohn Sorgen gemacht hätte, dann hätte er das Yolande erzählt, oder? Statt sie dazu zu überreden, ein Mädchen mitzuschicken.


    Es gab so viel, was ich Gabriel hätte sagen wollen. Dass die jungen Regs tot waren, dass es mir gut ging – aber das würde er mittlerweile schon von Paulus erfahren haben –, dass ich nach Hause wollte. Das Wichtigste war jedoch etwas ganz anderes: Die Gesetzlosen, die uns überfallen hatten, hielten sich viel zu nah am Fluss auf. Sie könnten den Hubschrauber finden.


    „Ja, ich muss Gabriel in der Tat etwas sehr Wichtiges erzählen. Aber das muss ich persönlich machen.“


    „Yolande bringt mich um, wenn ich dich an das Funkgerät lasse. Es ist so schon schwierig genug.“


    Sieh an, offenbar pflegte er sich auf eigene Faust mit Gabriel zu unterhalten. Ob Elias am Ende zu den Krallen gehörte? Ich hatte nie darüber nachgedacht, ob es auch unter den anderen Tiergruppen Rebellen gab. Aber Elias hatte sich sofort auf meine Seite gestellt, als ich Gabriel erwähnt hatte. Die beiden mussten sich besser kennen, als die Entfernung zwischen den Gruppen vermuten ließ.


    „Na schön. Danke.“ Ich rang mir ein Lächeln für Elias ab. So wie er vor mir stand, zugleich blass vor Schreck und mit unnatürlich geröteten Wangen, die Haare zerrauft, grimmig und entschlossen, wirkte er beinahe furchteinflößend.


    Elias, Yolandes Sohn – ein Rebell? Sogar dieses riskante Angebot kam mir nicht wie ein Flirtversuch vor, sondern wie eine Freundschaftsgeste zwischen Untergrundkämpfern. Er hatte gehört, wie ich ihn beleidigt hatte, und mir trotzdem gesagt, was er mir hatte sagen wollen. Es sollte mich freuen, dass er nicht versuchte, mir den Hof zu machen, doch etwas brannte in meiner Kehle, eine Mischung aus Scham und Trauer. Ich war ihm gleichgültig. Er wollte mich nicht. Das Gefühl, nicht hübsch genug zu sein, war mir allzu gut vertraut, wie eine alte Wunde, von der ich immer wieder den Schorf abriss.


    „Sag Gabriel, ich will das hier nicht. Ich will nach Hause, zu meiner Familie!“


    „Es geht nicht darum, was wir wollen. Niemand weiß das besser als Gabriel.“ Im Gegensatz zu mir verlor Elias keinen Moment seine Haltung. Diese Unterredung schien ihm entsetzlich peinlich zu sein, aber er würde ohne Zweifel tun, was man von ihm verlangte.


    „Dann sag ihm … nein, erzähl ihm von den Gesetzlosen. Dass ich mit ihnen aneinandergeraten bin, und wo.“


    Er nickte. „Ja, das kann ich tun.“


    Beinahe schroff wandte er sich ab, und ich kämpfte mit dem Bedürfnis, ihm etwas Nettes zu sagen. Doch von allen Wildschweinen war Elias derjenige, zu dem ich am wenigsten nett sein durfte. Nicht, dass er noch auf die Idee kam, mich tatsächlich heiraten zu wollen.


    


    ***


    


    Ein Tag voller Arbeit und Ärger verging. Am Abend fanden sich die Wildschweine wieder am Feuer zusammen, sangen und erzählten Geschichten, und unter anderen Umständen hätte ich es sogar genießen können, hier zu sein.


    Wieder saßen die drei Freunde ganz in meiner Nähe. Elias, Roland und Ruben. Sie diskutierten gedämpft über eine bevorstehende Reise, aber ich konnte kaum etwas verstehen, obwohl ich die Ohren spitzte.


    Schließlich winkte Roland mir zu. „Willst du dich nicht näher zu uns setzen?“


    „Geh nur“, flüsterte Hulda, deren Augen bei diesem Angebot aufleuchteten, und versetzte mir einen leichten Schubs.


    Ich rang mir ein müdes Lächeln ab und ging zu den jungen Männern hinüber. Roland rutschte zur Seite, sodass der Platz neben Elias frei wurde. Wieder röteten sich seine Wangen.


    „Ich hab mit Gabriel gesprochen“, sagte er so leise, dass niemand sonst mithören konnte. „Und ihm deine Botschaft übermittelt. Nun soll ich … ich soll mich um die Gesetzlosen kümmern. Wenn meine Mutter mich zu den Damhirschen schickt, gehe ich erst dorthin, wo wir dich aufgegabelt haben. Kannst du mir den Weg beschreiben, den du genommen hast?“


    „Du willst sie töten?“, fragte ich fassungslos. „Sie waren zu fünft!“


    „Ich komme mit“, sagte Roland. „Keine Sorge, er geht nicht allein.“


    Oh Gott, sie waren wirklich Krallen. Alle drei. Sogar Ruben, der Reg, sonst hätten sie nicht in seiner Gegenwart darüber gesprochen.


    „Und ihr meint, zu zweit könnt ihr sie erledigen? Die Kerle waren völlig wahnsinnig.“ Ich warf Ruben einen vorsichtigen Blick zu. „Kommt er auch mit?“


    „Rabin will unbedingt hierbleiben“, sagte Roland mit einem Schulterzucken. „Dabei könnten wir ihn wirklich gut gebrauchen.“


    „Wir kommen schon klar“, sagte Elias hastig. „Yolande will ein Mädchen mitschicken. Ich werde darauf bestehen, dass Hannah uns begleiten darf. Sie kann nicht gut schießen, aber mit einem Messer umgehen wie keine zweite.“


    Er warf einen Blick über das Feuer, und ich sah dort das schwarzhaarige Mädchen sitzen, das mich böse anfunkelte.


    „Ich kann euch den Weg zeigen“, schlug ich vor. „Und dafür nehmt ihr mich mit.“


    Das war die ideale Lösung, wenn auch nicht das, was Yolande geplant hatte – ich begleitete die Krallen, half ihnen, die Gesetzlosen aufzuspüren, unterstützte sie im Kampf. Und dann gingen wir nach Hause.


    Ich wollte unbedingt nach Hause.


    „Niemand wird von diesem Umweg erfahren“, sagte Elias. „Du bleibst hier. Wir machen alles so, wie Paulus und Yolande es besprochen haben.“


    Die strenge Abfuhr überraschte mich. „Aber ich kann euch helfen!“


    „Das kommt nicht in Frage. Unsere Aktionen sind gefährdet, wenn wir unseren Anführern offen widersprechen.“


    Selbst Roland schaute überrascht, als sich Elias so unnachgiebig gab. Dieser Junge wirkte nur freundlich und schüchtern, doch das schien nicht seine wahre Natur zu sein.


    „Aber …“


    „Genug jetzt. Du kannst nicht mitkommen, denn dann würdest du bei den Damhirschen bleiben wollen, und warum sollte ich dann überhaupt dort hingehen? Wenn Yolande uns als Paar einteilt, dann werden wir ihr gehorchen, Ende der Diskussion. Beschreib uns den Weg.“


    Irritiert blinzelte ich an. Was war nur mit ihm los? Dass die Krallen sich bedeckt halten mussten, war mir klar, aber, Frühlingswetter noch mal, wo waren die Menschen, die frei sein wollten, die ihre eigenen Entscheidungen trafen und das Recht darauf verteidigten? Wo waren die echten Rebellen?


    Ich schluckte meine Enttäuschung und meine Wut hinunter. Wenn ich der Gruppe auf eigene Faust folgen wollte, musste ich jetzt brav mitspielen und so tun, als hätte ich meinen Widerstand aufgegeben.


    


    ***


    


    „Ich habe euch eine Mitteilung zu machen“, verkündete Yolande, als die Feuer schon heruntergebracht waren. „Elias wird die Damhirsche aufsuchen und mit Paulus reden. Außerdem wird Hannah mit ihm gehen und dort bleiben. Also verabschiedet euch von ihr.“


    Sie hatte die beiden nach vorne gerufen. Das Mädchen, dem die Aufmerksamkeit sichtlich unangenehm war, senkte den Kopf, sodass ihr das schwarze Haar ins Gesicht fiel, und ließ die Umarmungen und guten Wünsche über sich ergehen. Elias stand aufrecht und beinahe trotzig da, seine Wangen glühten, und er vermied es, mich anzusehen.


    Roland, der neben mir saß, schüttelte stumm den Kopf. Ruben stocherte mit einem Stock im Feuer.


    „Soll so unser Leben aussehen?“, fragte ich leise. Trotz meiner guten Vorsätze brachte ich es einfach nicht über mich, zu schweigen. Oder Elias zum Abschied ein Küsschen auf die Wange zu hauchen. Ich würde einen anderen Weg finden. Egal wie, egal wer mir half oder auch nicht.


    „Ich bin sein Freund“, sagte Roland, „aber das ist nicht richtig.“


    „Elias und diese Hannah … haben sie etwas miteinander?“


    „Ich glaube, sie mag ihn.“ Roland zögerte. „Er ist extrem schüchtern, was Mädchen betrifft.“


    „Und deshalb will Yolande das quasi mit Gewalt ändern? Warum teilt sie die beiden dann nicht einander zu? Dann wäre wenigstens eine glücklich.“


    Er grinste schief. „Du willst ihn gar nicht, wie?“


    „Elias ist dein Freund und so, aber …“


    „Alles klar, hab schon verstanden. Nun geht schon, notfalls decke ich euch.“


    „Was?“, fragte ich.


    „Na los, Rabin, zier dich nicht so, ich bin auf deiner Seite. Mir ist schon klar, warum du nicht mit uns mitgehen willst, und ehrlich, ich finde diese ganzen Absprachen falsch. Schrecklich falsch. Schnapp dir die Braut. Meinen Segen hast du.“


    Ruben räusperte sich. „Wie kommst du denn darauf, ich wollte etwas mit Pia anfangen?“


    „So wie ihr zwei euch gestern angestarrt habt … Du brauchst dich nicht zu schämen, echt nicht.“


    „Elias ist mein Freund.“


    „Ja, meiner auch, aber er kann manchmal wirklich ein Volltrottel sein.“ Roland stand auf, streckte sich und gähnte demonstrativ. „Na los, kommt. Wenn wir zu dritt aufbrechen, ist es nicht so auffällig.“


    Ruben und ich wechselten einen Blick, bei dem mir heiß und kalt wurde. Ich wollte nicht mit ihm reden. Und erst recht wollte ich nicht mit ihm allein sein. Roland mochte sich für einen aufmerksamen Beobachter halten, aber er hatte ja so was von keine Ahnung.


    „Ich geh jetzt ins Zelt, es ist spät.“ Das kam hoffentlich nicht zu schroff rüber.


    Niemand achtete auf uns, die Wildschweine waren damit beschäftigt, sich von Hannah zu verabschieden und Elias auf die Schulter zu klopfen. Doch als ich mich kurz umdrehte, sah ich, wie er uns nachsah – mit einem brennenden Blick, in dem seine ganze Seele lag.


    Zorn und Verlangen.


    


    ***


    


    Ich brauchte mich nicht umzudrehen, um zu wissen, wer so unverschämt nah hinter mir ging. So nah, dass ich fast seinen Atem spüren konnte.


    „Los, Rabin, frag sie“, zischte Roland.


    Und dann seine Stimme. Seine vertraute, verhasste Stimme, ohne eine Spur des affektierten Reg-Akzents. „Ähm, Pia … machst du einen kleinen Spaziergang mit mir?“


    Fast hätte ich seine Schauspielkunst bewundern können. Er spielte dieses Spiel schon seit Monaten, und sie waren ihm nicht auf die Schliche gekommen. Der reiche, verwöhnte Herr Mozart war gefährlicher, als er aussah. Ein Reg. Alle in der Wildnis wussten, wie gefährlich die Regs waren.


    Ein Jäger in unserer Mitte.


    Und ich war die Einzige, die davon wusste. Trotz unserer nächtlichen Vereinbarung traute ich ihm kein bisschen.


    „Oh, ich … ich glaube nicht“, stammelte ich.


    „Nun geht schon, ihr zwei“, sagte Roland. „Ich brauche eine klare Ansage von euch, wenn ich Elias auf unserer Reise diese Hochzeit ausreden soll.“


    „Pia?“, fragte Ruben leise.


    Ich blieb stehen und drehte mich zu ihm um, und seine Nähe erschlug mich fast.


    „Mission erfüllt“, hörte ich Roland noch sagen, dann machte er sich endlich davon.


    Und wir standen allein da.


    Ich vergrub die Hände in den aufgenähten Taschen meiner neuen Tunika. Wie alle Wildnis-Klamotten besaß auch Huldas Machwerk jede Menge Taschen, Schlaufen und Bänder, um Fundstücke rasch verstauen können und alles Wichtige immer dabei zu haben.


    „Warum begleitest du Elias nicht?“, fragte ich. „Du wolltest doch unbedingt zu den Damhirschen.“


    „Es ist Gabriel, der über Savannah Bescheid weiß, nicht wahr?“


    Ich antwortete ihm nicht. Gabriel und seine Geheimnisse waren tabu.


    „Noch vor ein paar Tagen hätte ich diese Gelegenheit unbedingt genutzt“, sagte Ruben. „Aber jetzt bist du da. Glaubst du wirklich, ich lasse dich hier allein? Ich werde dich nicht noch mal aus den Augen verlieren.“


    „Wieso noch mal?“, fragte ich.


    Doch bevor er mir antworten konnte, hörte ich, wie jemand meinen Namen rief.


    „Pia!“ Ein Lichtstrahl tanzte zwischen den Bäumen. „Wo seid ihr denn?“


    Es war Rightgood, der offenbar sichergehen wollte, dass Ruben mich nicht an Ort und Stelle vernaschte. „Pia? Alles in Ordnung?“


    Ruben trat noch näher, sodass wir uns berührten, und legte seine Hände um meinen Hinterkopf, als wollte er mich gerade küssen. Seltsamerweise wehrte ich mich nicht. Ich stand bloß da, verschreckt wie ein Kaninchen, und konnte mich nicht rühren.


    „Pia? Ah, da seid ihr ja.“


    Rubens Atem streifte meine Wange. „Was immer du tust, tu es nicht ohne mich.“ Dann erst löste er sich von mir. Im Licht von Rightgoods Laterne sah ich sein strahlendes Lächeln, bevor er davonging. „Gute Nacht.“


    Mit weichen Knien sah ich ihm nach. Er ging so leichtfüßig und federnd wie der geborene Waldläufer, eins mit der Nacht und der Wildnis.


    „Na, das fängt ja gut an“, murmelte Rightgood. „Kaum hat Yolande verkündet, dass du so gut wie verlobt bist, triffst du dich mit anderen Männern im Wald!“


    „Elias ist seltsam“, sagte ich.


    „Kann sein, aber Rabin ist neu, den kriegst du sowieso nicht. Sie stecken nie Neustädter zusammen, sondern mischen immer Neue und erfahrene Waldleute. Und es ist schon entschieden, also mach dir keine allzu großen Hoffnungen. Wir sind dazu verpflichtet, auf dich aufzupassen, damit du dich anständig benimmst.“


    Widerstandslos folgte ich Rightgood ins Zelt.


    


    ***


    


    Ich hatte mir vorgenommen, so früh wie möglich aufzustehen, um den Aufbruch der kleinen Gruppe mitzuerleben. Vielleicht konnte ich doch noch mit Elias reden. Roland bitten, seinen Einfluss geltend zu machen. Und Hannah dazu ermuntern, für ihr eigenes Glück zu kämpfen.


    Notfalls würde ich warten, bis sie losgegangen waren, und ihnen dann in einigem Abstand folgen, in Rufweite, falls ich angegriffen wurde. Das war immer noch besser, als alleine zu wandern, und wenn ich mich ihnen nach ein paar Stunden zeigte, würde es zu spät sein, um mich zurückzuschicken.


    Meine Gastgeber schliefen noch, und unbemerkt stieg ich über Hulda, die vor dem Eingang lag. Draußen war der Morgen grau und neblig. Ich tastete mich von Baum zu Baum und lauschte auf Stimmen, denn ich wusste nicht, wo sich die drei Krallen treffen wollten.


    Dann sah ich vor mir schattenhafte Umrisse, die mir seltsam unförmig vorkamen, bis ich erkannte, dass eine der Gestalten einen dicken Rucksack neben sich abgestellt hatte.


    Elias. Und bei ihm Ruben.


    Ich erstarrte vor Schreck. Hatte Ruben es sich anders überlegt? Würde er doch mitgehen? Und warum, Frühlingswetter, störte mich das eigentlich?


    „Ich wüsste nicht, was dich das angeht“, sagte Ruben gerade.


    „Ich will, verdammt noch mal, wissen, warum ihr zusammen im Wald verschwunden seid! Was hattet ihr zu bereden? Hast du sie geküsst?“


    „Du willst sie doch gar nicht.“


    „Sag du mir nicht, was ich will und was ich nicht will!“ Elias‘ gedämpfte Stimme klang heiser vor Zorn.


    Ruben stöhnte frustriert. Dann sagte er: „Nein, ich habe sie nicht geküsst. Auch wenn ich nicht weiß, warum wir überhaupt darüber reden müssen.“


    Elias rieb sich über die Stirn. „Ich wünschte, alles wäre anders“, murmelte er. „Ich wünschte, wir könnten frei wählen. Wir könnten sein, wer wir sind, und leben, wie wir wollen, und lieben, wen wir lieben wollen.“


    „Du und Hannah …“


    „Es geht nicht um Hannah!“, fauchte Elias. „Du verstehst gar nichts!“


    „Dann erklär es mir“, sagte Ruben.


    „Wir sind Lügner. Wir alle sind Lügner.“ Damit hob Elias seinen Rucksack hoch und stapfte davon.


    „Bist du fertig?“ Roland tauchte zwischen den Bäumen auf. Auch er war für die Reise gerüstet, einen prall gefüllten Rucksack über den Schultern. Er trug kein Gewehr, aber in seinem Gürtel steckten zwei lange Messer.


    Neben ihm wirkte Hannah blass und schmächtig, ihr Lächeln gewollt tapfer. So wie sie gekleidet war und sich bewegte, war sie ein Kind der Wildnis.


    Elias erwiderte ihr Lächeln nicht.


    Die drei marschierten los, und ich unterdrückte den Drang, ihnen nachzurennen.


    Ruben drehte sich zu mir um. „Wir alle sind Lügner“, sagte er beunruhigt. „Was, zum Teufel, wollte er mir denn damit sagen?“


    


    

  


  
    8.


    


    


    JEMAND RISS mich zurück. Ein Dutzend Hände auf meinen Armen, meinen Schultern. Eine Wolke von aufgeregt plappernden Frauen hüllte mich ein, schob mich zurück ins Lager. Worte drangen von allen Seiten auf mich ein.


    „Wie undankbar. Den Sohn der Anführerin soll sie kriegen, und sie, so undankbar.“


    „Kannst nicht gehorchen, wie?“


    „Kindisch, so ein dummes Mädchen.“


    Die Flut der Frauen spülte mich vor Yolandes Füße.


    „Hast du ein Problem, Pia?“, fragte sie mit kalter Stimme. Ihrem herzlichen Lächeln glaubte ich keine Sekunde. „Ich habe Elias losgeschickt und dich nicht. Bist du hier vielleicht seit Neuestem die Anführerin, und ich habe es nur nicht mitbekommen?“


    Dann traf mich ihre Hand an der Wange, so heftig, dass es meinen Kopf herumriss. Ich stolperte rückwärts, fiel gegen eine Frau, die mich auffing, schaffte es irgendwie, mich wieder aufzurichten. Mein Gesicht brannte wie Feuer, mein Kopf dröhnte. Ich wollte nicht weinen, aber die Tränen schossen mir in die Augen.


    „Bist du die Anführerin? Antworte mir.“


    „Nein“, keuchte ich.


    „Dann wäre das ja geklärt“, sagte Yolande. „Hat eigentlich niemand etwas zu tun? Zurück an eure Aufgaben, Wildschweine. Wir werden nicht verhungern, nur weil ein dummes Mädchen nicht gehorchen kann. Weist ihr eine Arbeit zu, damit sie ihren Teil beiträgt.“


    Hulda tauchte an meiner Seite auf und legte einen Arm um meine Schulter, um mich wegzuführen. Ich dachte schon, dass ich die Strafpredigt überstanden hatte, da fügte Yolande hinzu: „Ich glaube, der jungen Dame würde ein wenig Fasten gut tun. Bis morgen früh gibt es für sie nichts zu essen.“


    „Ja, Yolande“, sagte Hulda, doch in ihren Augen blitzte es zornig.


    „Dieses Miststück“, zischte ich, als wir außer Hörweite waren. Aber ich hatte mich in dem Grund für Huldas Ärger getäuscht.


    „Wie bitte?“, fuhr sie mich an. „Du hast noch Glück. Für so einen Aufstand würde jeder andere von uns noch ganz anders bestraft werden. Was hast du dir bloß dabei gedacht? Läufst einfach in den Wald hinaus! Wenn wir dich nicht so genau beobachtet hätten, hättest du es am Ende noch geschafft. Und wärst elend umgekommen! Willst du wirklich lieber sterben, als Elias‘ Frau zu werden? Mit dieser Einstellung verhöhnst du alles, was uns wichtig ist. Willst du so dein neues Leben bei den Wildschweinen beginnen?“ Das aufbrausende Temperament der gutmütig wirkenden Schneiderin überrollte mich und ließ mich fassungslos verstummen. „Nun geh schon. Diese dämlichen, verwöhnten Neustädter!“


    Es gab noch eimerweise Wurzeln zu schrubben. Wenigstens wurde ich diesmal nicht von einer wütenden, eifersüchtigen Hannah angestarrt, dafür kicherten die beiden Schwestern wieder unentwegt. Sie versuchten sogar, mich in ihre Scherze einzubeziehen – als die zukünftige Frau eines der Ihren war ich automatisch ein Teil der Gemeinschaft.


    „Du hast wunderschöne Haare“, meinte die Ältere, die Noemi hieß. „Du könntest dir Blumen hineinflechten, soll ich dir zeigen, wie es geht?“


    „Nein, danke“, sagte ich schroff, doch gleich darauf tat es mir leid. Spiel mit, befahlen meine Gedanken. Sei gehorsam. „Obwohl … das habe ich noch nie gemacht, meinst du, das würde mir stehen?“


    Sie nickten einander eifrig zu.


    „Bis Elias zurückkommt, bist du Expertin im Haareflechten und Schmücken“, versicherte Esther, die Jüngere.


    „Darf ich?“, fragte ich Hulda.


    Sie nickte. „Aber bleibt im Lager.“


    Esther und Noemi schworen wortreich, dass wir immer in der Nähe bleiben würden. Na wunderbar, jetzt hatte ich Aufpasserinnen, die ihre Aufgabe wirklich ernst nahmen.


    Sie waren begierig, über Liebe und Hochzeit und Flirten und Blumen zu sprechen. Ich unterdrückte einen Würgereiz, lächelte und tat, als würde ich mich ungeheuer auf Elias freuen. Und als hätte ich nur versucht, ihm in den Wald zu folgen, weil ich die Trennung von ihm nicht ertrug.


    „Das ist so romantisch“, hauchte Esther.


    „Dürfen wir dich beraten, was du bei der Hochzeit anziehst? Oh bitte, bitte, dürfen wir?“


    Über die Kilometer hinweg versuchte ich Orion meine Gedanken zu schicken. Hilf mir! Rette mich! Doch nicht einmal er mit seinen superscharfen Sinnen konnte mich hören.


    „Diese blauen Blüten stehen dir traumhaft.“


    Feine Mädchenhände in meinem Haar, Gekicher und Getuschel, und obwohl ich es nicht wollte, obwohl ich innerlich nach Flucht schrie, wuchs ein kleines Gefühl in mir, unverhofft wie roter Mohn inmitten von Gras und Kraut – das selige Gefühl, unter Schwestern zu sein.


    Trotz meines Sträubens und meines Ärgers und obwohl ich darauf beharrte, dass man mich ungerecht behandelte, war ich plötzlich glücklich.


    Wenn Yolande mich nur nicht so unter Druck gesetzt hätte, wenn Elias nicht so ein blöder Mistkerl gewesen wäre, wenn ich nicht ausgerechnet Ruben hier angetroffen hätte – ich hätte mich auch unter den Wildschweinen wohlfühlen können. Was für eine seltsame Erkenntnis über mich selbst.


    Ich hatte die Gabe, glücklich zu sein, ganz gleich, wo ich mich befand.


    Und noch etwas wurde mir bewusst: An so vielen Orten, überall auf der Welt, gab es Menschen, die ich liebte oder die ich hätte lieben können. Egal wohin es mich verschlug, ich war nirgends verloren.


    


    ***


    


    An diesem Abend saßen die Wildschweine wieder zusammen am Feuer, sangen und erzählten Geschichten. Ich hockte zwischen Esther und Noemi eingezwängt auf einem Holzstück und versuchte, nicht so hungrig auszusehen, wie ich mich fühlte. Mein Magen knurrte erbärmlich. Alle aßen und tranken, der Duft von gebratenem Fleisch und Kräuterfladen erfüllte die Luft und ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Niemand bot mir etwas an, und ich widerstand der Versuchung, nach dem Essen zu greifen. Eine weitere öffentliche Demütigung wollte ich mir gerne ersparen.


    Über die zischenden Flammen hinweg beobachteten mich alle, die meisten freundlich und neugierig. Die beiden Schwestern hatten dafür gesorgt, dass ich auffiel – meine mittlerweile schulterlangen Haare waren zu kleinen Zöpfen geflochten, in denen unzählige Blumen und Blätter steckten. Ich sah nicht wie eine Gefangene aus, die man fasten ließ, sondern wie eine blumengeschmückte Braut. Sogar Ruben schaute ständig verstohlen in meine Richtung, seine Blicke zuckten zu mir herüber wie blaue Blitze.


    „Das solltest du nicht tun“, sagte Rightgood leise, als wir eine Stunde später auf dem Weg zurück zum Zelt waren und eine Gestalt zwischen den Baumstämmen auftauchte. „Flirte nicht mit anderen Männern. Was meinst du, warum ich dich jetzt schon von der Feier weggebracht habe?“


    Rubens goldenes Haar schimmerte hell. Kein Zweifel, wer dort auf mich wartete.


    „Geh nicht zu ihm“, flüsterte Rightgood. „Sprich nicht mit Rabin. Begreifst du, Pia? Er ist nicht der Richtige für dich. Du musst dich an die Regeln halten, wie wir alle.“


    Mein Herz begann heftig zu klopfen, jedoch nicht aus dem Grund, den mein Gastvater annahm. War es ein Fehler gewesen, so lange zu schweigen? Den Feind in unserer Mitte zu ignorieren? Hatte Ruben es satt, zu zittern und auf mein Mitleid angewiesen zu sein?


    „Yolande hat recht“, sagte Rightgood eindringlich, „Neustädter zu Neustädter, das passt nicht. Es ist schon sinnvoll, wie sie es hier halten. Und mach dir nichts vor, Mädchen. Wir sind es gewöhnt, dass andere für uns denken und für uns entscheiden. Ist unser Leben je anders gewesen?“


    Die Zeit über hatte ich nur an mich gedacht. Nun richtete ich den Blick auf ihn, einen älteren Mann mit unsicherer Stimme und fahrigen Bewegungen.


    „Du musstest Hulda heiraten“, sagte ich. „Obwohl du eine Familie in Neustadt hast.“


    „Ja“, flüsterte er tonlos.


    „Und du liebst Hulda? Willst du mir das damit sagen? Dass du Hulda mehr als alles auf der Welt liebst, dass die Gefühle irgendwann kommen, wenn man ihnen Zeit gibt?“


    „Nein, das will ich nicht sagen.“ Er senkte den Blick.


    Über uns brummten die Käfer in den Bäumen, die Grillen schnarrten ohrenbetäubend, und das Mondlicht, das durch die Lücken zwischen den Bäumen fiel, warf einen silbernen, unwirklichen Schimmer auf den Mann, der Neustadt mit Glück versorgt hatte. Eine leise Trauer ging von ihm aus.


    „Nein“, sagte er. „Aber ich habe auch meine alte Familie nicht geliebt. Ich bin für sie da gewesen, aber mehr konnte ich nicht fühlen. Was ist Liebe? Ich weiß es nicht. Ich bin fast sechzig Jahre alt und weiß es nicht, immer noch nicht. Ich weiß nur, dass man alte Bindungen nicht einfach kappen kann. Mein Zuhause ist in Neustadt. Wenn ich nach Norden blicke, denke ich an meine Frau und meine Kinder. Aber nun bin ich hier, und ich gebe mein Bestes. Ich jammere nicht. Ich bin nie stark gewesen, aber ich bin so stark, wie ich eben kann.“


    Er hatte meinen Arm losgelassen und öffnete die Zeltplane. Und zu meiner eigenen Überraschung folgte ich ihm nicht.


    „Ich muss mit ihm reden, Rightgood.“


    „Nein, musst du nicht. Er ist einer von Elias‘ besten Freunden, und er sollte sich von dir fernhalten.“


    „Dann sage ich ihm das. Darf ich?“


    Er seufzte schwer. „In fünf Minuten bist du wieder hier, sonst muss ich das Yolande melden.“


    Es war fast unmöglich, Zorn und Dankbarkeit zu einem einzigen Gefühl zusammenzuflechten.


    Leise trat ich zwischen die Bäume. Die Grillen übertönten jeden geknickten Zweig, jedes Rascheln von trockenem Gras und Laub.


    „Was willst du?“ Ich musste den Kopf in den Nacken legen, um zu ihm aufzusehen. Im kalten Nachtlicht war sein Gesicht wie aus Stein gemeißelt, doch als er sich vorbeugte, traf mich sein warmer Atem.


    „Du weißt, was ich will. Meine Schwester Savannah.“ Er nahm meine Hand und drückte ein kleines, verräterisch duftendes Päckchen hinein. Das Brot war noch warm. Brot!


    Fast hätte ich diesen Kerl umarmen können.


    Hungrig biss ich in den Fladen, der innen weich und außen knusprig war. Es schmeckte so himmlisch, wie ich erwartet hatte, vielleicht noch besser.


    „Ich bin hiergeblieben, damit ich dich zu den Damhirschen begleiten kann. Wir folgen Elias und Roland, aber wir holen sie nicht ein, erst, wenn wir deine Gruppe erreicht haben. Du versprichst mir, dass du alles unternehmen wirst, um etwas über Savannah herauszufinden, und ich verspreche dir, dass ich meinen Einfluss auf Elias geltend machen werde.“


    „Das hat Roland auch vor.“


    „Roland ist nicht bereit, Gewalt anzuwenden. Ich schon.“


    Auf einmal wirkte er sehr groß und sehr bedrohlich, kein verwöhnter Schönling aus dem Reichenviertel, sondern ein Jäger. Ein zu allem entschlossener Jäger.


    „Du würdest Elias zusammenschlagen?“, fragte ich ungläubig.


    „Was immer nötig ist.“


    „Aber er ist dein Freund! Oder ist auch das nur gespielt?“


    „Ja, er ist mein Freund, so wie Roland auch. Aber Roland hat verstanden, was Freiheit bedeutet, und Elias nicht. Eine Frau gegen ihren Willen zu heiraten ist ein Verbrechen. Ja, ich könnte ihm wehtun, und ich würde dabei kein schlechtes Gewissen haben.“


    Das war … überraschend. Und tröstlich. Bei all diesen Dingen, die hier falsch liefen, hatte ich das Gefühl, endlich einen Lichtblick erhascht zu haben.


    „Bitte, Peas.“ Ich zuckte zusammen, als er den alten, vertrauten Namen benutzte. Allein das konnte ihn schon verraten.


    „Du bist ja verrückt“, sagte ich.


    „Inwiefern?“


    „Du willst allein in die Wildnis? Bist du noch bei Trost? Wenn es so einfach wäre, wäre ich schon längst weg.“


    „Ich bin gut“, sagte er leise. „Besser, als du ahnst.“


    Ein Jäger, natürlich. Wie hätte ich jetzt noch daran zweifeln können?


    „Und“, fuhr er fort, „du auch. Du bist eine Überlebenskünstlerin. Zu zweit können wir es schaffen.“


    „Wir kommen hier nicht weg“, sagte ich. „Die lassen mich den ganzen Tag nicht aus den Augen.“


    „Wir brechen noch heute Nacht auf. Ich weiß, wo die Wächter patrouillieren.“


    „Hulda und Rightgood würden es merken, wenn ich aus dem Zelt krieche. Sie haben die strikte Order, auf mich aufzupassen.“ So leicht wie bisher würden sie es mir nicht machen.


    „Ich spreche mit ihm. Er wird dich gehen lassen.“


    „Wird er nicht. Er ist viel zu loyal.“


    „Wird er doch. Er ist viel zu sehr Neustädter.“ Sein Lächeln hing über mir wie ein Mond. Weiß glänzten seine makellosen Zähne in der Dunkelheit.


    „Wenn wir abhauen wollen, darf er nicht das Geringste ahnen.“


    Doch da war Ruben schon unterwegs zu meinem Gastvater und kroch ins Zelt.


    Die Luft war von Rauch und Gelächter erfüllt, und die Bedrohung aus der Wildnis kam mir so fern und unwirklich vor wie die Stimmen, die durch das Lager wehten. Mir war, als könnte ich einfach loslaufen und würde ankommen. Niemand würde sich mir in den Weg stellen und versuchen, mich zu töten, keine Schlangen und keine Menschen. Und wenn ich erst zu Hause war, würde Paulus mir auf die Schulter klopfen und sagen: „Gut gemacht, das war tapfer, und natürlich musst du nicht heiraten, wenn du nicht willst“, und später würde Ricarda mir einen Zettel geben, auf dem ich auflisten durfte, wer für mich in Frage kam.


    Wir beide in der Wildnis, flüsterte Luckys Stimme in meinem Kopf. Wir werden frei sein. Ich werde dich beschützen, ich werde dich niemals verlassen.


    Manchmal fiel es mir schwer, mich an sein Gesicht zu erinnern, aber in diesem Augenblick hatte ich es direkt vor mir.


    Wir beide, Pi, du und ich.


    Aber Lucky war tot. Es waren keine Namen übrig, die ich auf den Zettel schreiben konnte. Ich liebte niemanden, und der, an den ich denken wollte, an den durfte ich nicht denken.


    „Was stehst du hier im Dunkeln herum?“ Hulda tauchte aus der Dunkelheit auf. Wo mochte sie gewesen sein? Im schummerigen Licht wirkte sie wie ein Mädchen, das heimlich zu seinem Liebsten ins Zelt schlüpfen will. Ich hatte nie darüber nachgedacht, ob so etwas tatsächlich geschah, ob die Waldleute zwar ihren Anführern gehorchten, jedoch hinter deren Rücken das taten, wozu ihr Herz sie trieb.


    „Rightgood hat Besuch“, erklärte ich, und das kurze Aufblitzen von Panik in Huldas Augen war mir Belohnung genug.


    „Was will der denn hier?“, fragte sie mit sichtlicher Erleichterung, als Ruben die Plane zurückschlug, kurz grüßte und davonschlenderte.


    „Ach, der Junge? Wir haben eine Vereinbarung getroffen. Erzähle ich dir später“, sagte Rightgood mit einem Seitenblick auf mich, und Hulda musste sich vorerst damit zufriedengeben.


    Ich legte mich auf meine Decken, gähnte herzhaft und tat, als würde ich sofort einschlafen und nichts mehr davon mitbekommen, wie meine Gasteltern verstohlen flüsterten.


    „Wir müssen Wache halten“, meinte Hulda. „Yolande glaubt, dass Pia versuchen könnte, Elias, Roland und Hannah zu folgen, solange sie noch nicht so weit entfernt sind.“


    „So verrückt ist das Mädchen nicht.“


    „Vielleicht doch. Wir sollten diese Nacht gut aufpassen. Auch, dass sie nicht verschwindet, um heimlich Nahrungsmittel zu stehlen. Ihre Strafe ist erst morgen früh vorbei.“


    „Einverstanden“, sagte Rightgood. „Passen wir auf. Welche Schicht willst du übernehmen? Die erste? Gut, dann bin ich danach dran.“


    Ich nahm mir vor, nicht einzuschlafen, aber dann nickte ich doch ein. Mitten in der Nacht spürte ich eine Hand auf der Schulter.


    Keiner von uns sprach. Nur Huldas leises Schnarchen war zu hören. Rightgood umarmte mich kurz, und ich schlüpfte aus dem Zelt, hinaus in die Nacht.


    


    ***


    


    Ruben erwartete mich schon. Er hatte zwei Rucksäcke dabei, von denen er mir einen umhängte. Wie Diebe schlichen wir durchs Lager. Der Mond war längst untergegangen, und der Wald empfing uns dunkel und still. Jeder unserer Schritte brachte ein unheilvolles Rascheln hervor, jedes Knacken hallte wie ein Schuss in meinen Ohren.


    Die Wildschweine schliefen.


    Wir marschierten die ganze Nacht, Ruben voran und ich dicht hinter ihm. Erst als die Dämmerung den Himmel färbte, machten wir eine Pause. Die gerade erwachten Vögel begrüßten den Tag mit Jubel.


    „Rightgood wird Ärger bekommen“, sagte ich. „Von Hulda und von Yolande.“


    „Ja, vermutlich.“ Ruben spähte angestrengt ins Dickicht. „Aber er wird seiner Frau sagen, was er auch unserer Anführerin sagen wird – dass ich versprochen habe, dir nachzugehen, falls du tatsächlich abhauen solltest. Dass ich dich ganz schnell finden und zurückbringen werde. Und dass du so dankbar sein wirst über mein Auftauchen und die Rettung, dass du die Wildschweine mit neuen Augen sehen wirst.“


    „Und daran glaubt Rightgood? Hat er deshalb eingewilligt, mich gehen zu lassen – damit ich in Gefahr gerate und entsprechend dankbar bin?“


    „Er hat dich gehen lassen, weil ich dein Verlobter aus Neustadt bin.“


    „Ach nein.“


    „Ach doch. Rightgood bedeuten die Verbindungen, die in Neustadt geknüpft worden sind, immer noch sehr viel. So gut solltest du ihn eigentlich kennen.“


    „Du hast ihn eiskalt belogen!“


    „Nein, habe ich nicht.“ Er lächelte mich an, und wie immer war sein Anblick überwältigend. Es ärgerte mich maßlos, dass ich so stark auf seine körperlichen Vorzüge ansprang. Wie hatten die skrupellosen Neustädter Wissenschaftler so einen schönen Menschen schaffen können? Die meisten Leute schwammen im Glück, sie waren mit allem zufrieden, sie hübschten sich eigentlich nur auf, um etwas zu tun zu haben. Wozu dann eine solche Perfektion? Um in all den glücklichen Traumtänzern das Unglück zu wecken – das Begehren nach etwas, das sie weder sein noch haben konnten? Oder damit die Regs sich noch göttlicher fühlen konnten als ohnehin, weit über dem Rest der Bevölkerung? Er sah aus wie ein goldener Prinz, sogar seine Stimme klang verführerisch, ganz egal, was er sagte. Dazu brauchte es wirklich nicht noch Sätze wie diesen. „Ich habe Rightgood nur die Wahrheit gesagt, nämlich dass ich dein Partner aus Neustadt bin.“


    „Bist du nicht.“


    Sein Lächeln war ein kleines bisschen triumphierend. Er sah zum Anbeißen aus. „Boyprince? Du erinnerst dich?“


    „Was?“


    „Boyprince. Na, klingelt’s? Warum, verdammt noch mal, hast du nicht auf meine Anfragen reagiert? Hast du keine einzige davon gelesen? Warum hast du dich nicht gemeldet? Wir hätten das so viel einfacher haben können. Ich wollte dich mit dem Heli herbringen, wenn du mir nur hilfst, Savannah zu finden. Stattdessen fängst du dir Morbus Sechs ein!“


    „Das warst du? Du bist Boyprince?“ Ich konnte es nicht glauben. Boyprince – so hieß der Partner, den man mir in Neustadt zugewiesen hatte. Ich hatte ihn einfach ignoriert und seine Nachrichten gelöscht. Er interessierte mich nicht, denn ich wollte Lucky, keinen Fremden, und außerdem war ich viel zu beschäftigt damit gewesen, mich mit einer tödlichen Krankheit zu infizieren, um aus der Stadt herauszukommen.


    „Frühlingswetter, wer nennt sich denn freiwillig Boyprince!“


    Seine Brauen zogen sich ärgerlich zusammen. „Wenn mein richtiger Name im Programm aufgetaucht wäre, hätten es die Systemwächter sofort meinem Vater gemeldet. Außerdem hatte ich befürchtet, dass du dich weigern könntest, dich mit dem Sohn eines Ministers zu treffen.“


    „Boyprince“, wiederholte ich fassungslos. Hatte ich nicht eben noch gedacht, dass er aussah wie ein Prinz?


    Ruben lachte leise. „Was glaubst du, was es mich gekostet hat, mich ins Partnerprogramm einzuhacken? Ich musste ein paar Leute bestechen, und vor allem musste ich sie dazu bringen, nichts zu verraten. Eine einmal eingetragene Partnerschaft kann man nicht wieder auflösen, und mein Vater hätte natürlich alle Hebel in Bewegung gesetzt, um diese Verbindung zu verhindern.“


    Der Typ war verrückt. „Du wolltest mich sogar heiraten, damit ich dir helfe, deine Schwester zu finden? Na, wenn das nicht Familiensinn ist.“


    „Sobald du in der Wildnis gewesen wärst, hätte das niemanden mehr interessiert.“ Ruben klang jetzt völlig nüchtern und leidenschaftslos. „Tja, als es herauskam, war es sowieso zu spät. Für uns beide. Meine Eltern waren natürlich außer sich, aber du warst todkrank, und ihre Aufregung ist nutzlos verpufft. Wenn du nur gewartet hättest! Als meine Freundin wärst du sicher gewesen. Sie hätten dich nicht einfach verschwinden lassen können.“


    „Es hat die Regs nicht davon abgehalten, mich vors Tor zu setzen und darauf zu warten, dass ich sterbe“, gab ich zurück.


    „Ich wollte mitkommen, aber sie haben mich nicht gelassen.“


    „Du wolltest mitkommen?“, fragte ich ungläubig. „Ich hatte Morbus Sechs!“


    „Ich weiß. Ich wäre dir nicht zu nahe gekommen, aber ich hätte Wache halten können. Ich hätte dafür sorgen können, dass du es warm hast, dass du wenigstens Schmerzmittel bekommst. Aber …“ Er schüttelte den Kopf. „Wie sich herausgestellt hat, hatte ich mich geirrt, was meinen Spielraum angeht. Mein Vater hat mir nicht erlaubt, mein Leben zu riskieren. Das auch zu deiner Frage, ob man mich hergeschickt hat. Ich habe meine Flucht heimlich planen müssen, damit mich niemand aufhält.“


    „Das habe ich dich gar nicht gefragt.“


    „Aber du hast es doch bestimmt gedacht. Was haben die in Neustadt jetzt wieder ausgeheckt? Peas, das hier hat nichts mit Minister Mozart zu tun. Ich bin hier, um Savannah zu suchen und nach Hause zu bringen.“


    „Wo du ganz schnell alles vergessen wirst, was du hier gesehen hast, was?“ Ich traute ihm nicht. Ich würde ihm nie trauen.


    Ruben seufzte. „Lass uns weitergehen.“


    Die Hitze legte sich kurz nach Sonnenaufgang wie eine Dunstglocke über die Bäume und schien uns zu Boden drücken zu wollen. Selbst die Vögel klangen matt, und nur die Heuschrecken zirpten unerschrocken weiter.


    Als die Sonne hoch am Himmel stand und die Luft unbeweglich um uns flirrte, gaben wir der Erschöpfung nach, tranken aus den mitgebrachten Wasserflaschen und suchten uns einen geschützten, schattigen Platz unter einem großen Baum.


    Ich wollte schlafen, die Zeit nutzen, aber die Gedanken, die wild auf mich einstürmten, ließen mich nicht zur Ruhe kommen.


    Wir hätten es so viel einfacher haben können, wenn du dich nur gemeldet hättest, hatte Ruben gesagt.


    Ein Hubschrauber. Ein Flug in die Wildnis. Savannah.


    Vielleicht hätte Ruben mir sogar erlaubt, Lucky mitzunehmen. Ich hätte mich nicht infiziert, ich hätte Lucky nicht angesteckt, Lucky würde noch leben.


    Die vertanen Möglichkeiten waren wie ein feuriges, wirbelndes Rad, das über mich hinwegging. Die Zeit zurückdrehen! Wenn ich das nur könnte!


    Mein Herz schrie.


    Wenn ich Ruben nur geantwortet hätte.


    Wenn ich es nur geahnt hätte.


    Wenn ich nur eine einzige seiner Nachrichten gelesen hätte.


    Boyprince.


    Und Lucky könnte bei mir sein. Lucky stirbt nicht. Wir werden nicht krank, und Lucky stirbt nicht.


    Ich ballte die Fäuste, rammte die Fingernägel in mein eigenes Fleisch, damit der Schmerz mich vom Weinen abhielt.


    Ich schrie lautlos.


    „Schsch.“ Eine Hand auf meiner Schulter, ein Flüstern in meinem Ohr. „Was hast du denn? Ist gut. Alles ist gut.“


    Ruben rückte näher an mich heran. Er flüsterte mir tröstende Worte zu. Vielleicht dachte er, ich hätte einen Albtraum. Die Wahrheit konnte ich ihm nicht sagen, denn er wusste sie schon.


    „Es tut mir leid“, flüsterte er. „Ich hätte dir das nicht sagen sollen, jetzt, da es zu spät ist.“


    Aber es gab keinen Weg, es zu vergessen. Was ich getan hatte. Was ich nicht getan hatte. Wen ich liebte und wen ich nicht genug geliebt hatte. Und da war das Gesicht, das ich immerzu vor Augen hatte, das sogar Luckys mit weißem Raureif überzogene Wimpern verdrängte, das schöne Gesicht mit den grünen Augen. Der wahre Grund für alles, was ich getan hatte. Ich musste damals zurück in die Wildnis, ich musste Lucky mitnehmen, um jemanden zu haben, den ich umarmen und lieben konnte, aber da war dieses andere Gesicht, an das ich nicht denken durfte, ein Name, der wie mit Widerhaken in meiner Haut feststeckte …


    „Lass mich los.“ Ich wollte seine Güte nicht und seinen Trost.


    Boyprince.


    Er hatte nie auf meiner Liste gestanden.


    

  


  
    9.


    


    


    „BIST DU dir sicher?“


    Seine Lippen kräuselten sich. Ich staunte immer wieder darüber, wie lebendig Rubens Gesicht war, wenn er sich nicht verstellte. Wellen von Emotionen gingen darüber hinweg, bewegten alles, von der Stirn bis zum Kinn. Es war, als würde ein unablässiger Strom von Gefühlen direkt unter seiner Haut fließen. Heute war es ein Anflug von Panik.


    „Nein, bin ich nicht. Es war ungefähr in dieser Richtung.“


    Wir hatten uns verirrt. Ich war mir nicht sicher, ob wir die Stelle, an der ich Yolande, Elias und Roland getroffen hatte, schon hinter uns hatten und auf den Schlangenfelsen zuhielten, oder ob wir ganz falsch waren. Auch dazu, direkt zum Lager der Damhirsche zu gehen, wie Ruben vorgeschlagen hatte, war ich nicht fähig. Mit meinem Orientierungssinn war es nicht weit her.


    „Wir müssten doch längst da sein.“ Ruben runzelte die Stirn. Nach jener ersten Rast hatte er nicht wieder versucht, mich zu trösten.


    „Hast du nicht behauptet, du könntest Fährten lesen und wir müssten einfach Elias und den anderen folgen?“


    „Das habe ich nie gesagt.“


    „Fein“, sagte ich. „Dann ist ja alles klar.“


    Bisher waren wir allen Zwischenfällen erfolgreich aus dem Weg gegangen. Einmal hatten wir Stimmen gehört, die in einer ausländischen Sprache riefen und sich stritten, hatten den Bereich jedoch weiträumig umgangen, ohne die Fremden auszukundschaften. Die Gefahr, dass sie uns bemerkten, war uns beiden zu groß gewesen.


    Ruben setzte sich unter einen Baum mit einer weit ausladenden Krone und einem so dichten Blätterdach, dass der Schatten dunkel und angenehm kühl war. Mit seinem goldenen Haar wirkte er wie eine seltene Unterwasserpflanze auf dem trüben Grund eines Sees.


    „Du führst mich falsch“, sagte er. „Man könnte glauben, du willst nicht ankommen.“


    „Spinnst du? Meinst du, ich will allein mit dir in der Wildnis sterben?“ Trotzig blieb ich stehen, die Arme vor der Brust verschränkt. „Wir stoßen bestimmt bald auf den Fluss.“


    „Von wegen. Die Hoffnung stirbt ja bekanntlich zuletzt.“


    „Und woher willst du das wissen, Stadtmensch?“


    „Stadtmensch?“ Seine Brauen bewegten sich wie winzige neugierige Fische. Noch schwärzere Schatten zogen über sein Gesicht, das Spiel von Licht und Dunkelheit unter Wasser. „Vergiss nicht, wer ich bin.“


    „Das vergesse ich bestimmt nicht, Herr Ruben Mozart.“


    Er packte mein Handgelenk und zog mich hinunter zu den knorrigen Wurzeln.


    „Still!“, befahl er mit gedämpfter Stimme. „Die Bäume haben Ohren, das Gras hat Ohren, alles in dieser verdammten Wildnis hat mehr Augen und Ohren, als es sollte. Sprich meinen Namen nie wieder aus. Ich bin Rabin von den Wildschweinen, und so soll es bleiben.“


    „Ein Frischling bist du, nichts weiter.“


    „Ein Jäger“, flüsterte er so leise, dass ich ihn kaum verstehen konnte. Er zog mich noch näher an sich heran, zischte die Worte in mein Ohr. „Ich bin ein Jäger, so wie alle in meiner Familie. Ich wollte es nie sein, aber mein Vater hat jedes seiner Kinder mitgenommen, nach unserer Meinung hat er nie gefragt. Ich kann Spuren lesen, und ich kann ein Ziel treffen. Den Wildschweinen habe ich nie gezeigt, wie gut ich bin, damit sie nicht misstrauisch werden, aber du weißt sowieso schon zu viel über mich. Also lüg mich nicht an. Entweder wir haben uns verirrt … oder du willst nicht, dass wir ankommen.“


    „Ich will nach Hause, mehr als alles“, sagte ich.


    „Wirklich? Wo Paulus dich verheiraten wird. Wo du den Anblick von Elias ertragen musst.“


    „Wolltest du ihn nicht verprügeln?“


    „Schon besser“, murmelte er. „Jetzt wirst du langsam ehrlich.“


    Und dann sah er an mir vorbei, und in der Tiefe des Unterwasserschattens wurde seine Haut eine Spur bleicher.


    Ich drehte mich um.


    Sie waren zu zweit, und sie hatten Gewehre, mit denen sie auf uns zielten. Schlanke, dunkle Jagdgewehre, wie in Metall gegossene Giftschlangen. Diesmal waren es keine wilden Einsiedler oder eine Bande übler Gesellen, die auf Mord und Vergewaltigung aus waren. Die beiden Männer, die uns im Visier hatten, die sich so leise an uns herangepirscht hatten wie Luchse, trugen Helme und Tarnkleidung.


    Regs.


    „Was haben wir denn da“, sagte der eine. „Ein hübsches Pärchen, das miteinander turtelt.“


    „Wir hätten sie nicht unterbrechen sollen“, meinte der andere. „Wer weiß, was wir noch alles zu sehen bekommen hätten.“


    „Am Ende hättest du noch geglaubt, die Wilden haben Gefühle, nur weil sie sich paaren wie richtige Menschen.“


    „Die Wilden können sprechen“, sagte Ruben und stand langsam auf.


    Der erste Schreck war vorbei. Sie würden ihn erkennen und sich entschuldigen, und zum ersten Mal war ich froh darüber, ein Mitglied der Oberschicht zur Seite zu haben. Dann kehrte der Schrecken doppelt so stark zurück, als einer der Jäger die Waffe auf Rubens Brust richtete. „Keinen Schritt näher.“


    „Ich versteh nicht, warum du immer mit den Wilden redest“, beschwerte sich der andere. „Was soll das bringen?“


    „Ich werde dir sagen, was das bringt.“ Sein Finger krümmte sich um den Abzug. „Sieh die Angst in den Augen der Beute. Sieh genau hin. Dafür bin ich hier, um diesen Ausdruck in ihren Augen zu sehen. Der Letzte hat sich in die Hosen gepisst. Der hier will noch nicht recht dran glauben, dass heute ein guter Tag zum Sterben ist.“


    „Die Kleine schon, die glaubt es.“


    Er hatte das Entsetzen in meinen Augen erkannt. Mein Herz hatte aufgehört zu schlagen. Sie wussten nicht, wer Ruben war, sie wussten es nicht! Verzweifelt wartete ich darauf, dass er es ihnen sagte, dass er die Hände hob und lachte, und sie würden rufen: Reingefallen!


    Aber er stand nur da und rührte sich nicht, und niemand lachte.


    Etwas Warmes, Nasses lief mein Bein hinunter.


    Mein Herz schlug nicht und ich atmete nicht, und die Welt zog sich um mich zusammen zu einer Kugel aus Schatten und Zeit.


    „Ihr seid aus Glücksstadt“, sagte Ruben. „Sind wir so weit nach Osten abgekommen? Oder jagen neuerdings die Glücksstädter auf Neustädter Gebiet?“


    „Knall ihn ab“, rief der Mann, dessen Waffe auf mich zeigte. „Er redet zu viel.“


    „Ich weiß nicht, wie es in Glücksstadt ist“, sprach Ruben ungerührt weiter, „aber hier sind diese Spinnen giftig.“


    „Du bluffst“, sagte der Jäger, aber dann warf er doch einen Blick auf seine Schulter.


    Im Sprung zog Ruben ein Messer. Als sich der Schuss löste, war er schon über dem Mann. Ich sah nicht hin, sondern warf mich zur Seite, während der zweite Schuss den Sommertag zerriss. Ein Peitschenschlag streifte meinen Arm, und ohne dass ich wusste, wie ich dahingekommen war, presste ich mich an einen Baumstamm, und dann krachte es zum dritten Mal.


    Und Stille.


    Stille.


    „Peas?“, rief Ruben. „Peas, bist du da?“


    Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die raue Rinde und versuchte zu atmen, versuchte zu leben, während die Dunkelheit meinen Blickwinkel zusammenzog.


    „Peas“, sagte er noch mal. „Renn nicht weg, sonst verlieren wir uns. Komm.“


    Ich blinzelte, schluckte die Dunkelheit hinunter, spürte meinen Füßen nach, bis ich wieder die Wurzeln und die Erde unter ihnen fühlen konnte. Dann gab ich mir einen Ruck und zwang mich, die Schritte zu gehen, die mich wieder um den Baum herumtrugen.


    Ruben kniete über dem Jäger. Der eine lag reglos da, die Kehle aufgeschnitten, in einer Lache aus Blut. Der andere zuckte noch. Ruben hielt ihm die blutige Klinge an den Hals. Die Spitze durchbohrte die Haut, Rinnsale von Blut teilten sich darüber wie ein Bach, der um einen Felsen herumfließt.


    „Wo ist euer Hubschrauber? Wann werdet ihr abgeholt?“


    Der Mann hatte die Augen vor Angst weit aufgerissen.


    „Wir …“ Er krächzte etwas Unverständliches.


    „War das ein Fluch?“, fragte Ruben. „Verfluchst du mich? Wolltest du mir nicht die Dunkelheit zeigen, die Todesangst der Beute?“


    „Das wagst du nicht.“ Seine Stimme war schrill. „Es werden noch mehr kommen.“


    „Hierher?“ Ruben schüttelte den Kopf. „Ihr seid Glücksstädter. Neustadt wird euch nicht rächen, und eure Leute werden den Vorfall unter den Teppich kehren. Glaub mir, ich weiß, wie das läuft.“


    „Wir machen euch dem Erdboden gleich.“ Sein Atem ging in unregelmäßigen, japsenden Stößen, als wäre er stundenlang gerannt.


    „Versucht es doch. Also, wann kommt der Heli?“


    „Mit … Auto.“ Der Mann versuchte, Ruben anzuspucken, aber er hatte keine Kraft. Rötlich verfärbter Speichel lief ihm aus dem Mundwinkel.


    „Ihr seid im Jeep gekommen? Dann muss die Straße ganz in der Nähe sein. Wo steht euer Wagen?“


    „Verrecke“, zischte der Reg.


    Ruben drückte das Messer noch fester an seinen Hals. Ich wollte etwas sagen, aber ich konnte nicht. Seltsamerweise befanden sich in meinem Mund keine Wörter und in meinem Kopf keine Gedanken. Stattdessen zerrte die Schwerkraft an mir. Es war, als wären unzählige Gewichte an mir befestigt, und schwankend wie ein junger Baum im Wind mühte ich mich ab, aufrecht stehen zu bleiben.


    Dann stieß Ruben erst einen langen Seufzer aus und danach einen Fluch, wie ich ihn noch nie von einem Neustädter gehört hatte. Er wischte das Messer am Gras ab und steckte es zurück in seinen Gürtel, dann hob er beide Gewehre vom Boden auf.


    „Verschwinde“, sagte er.


    Der Mann rappelte sich auf. Er nahm sich nicht mal die Zeit, uns hasserfüllte Blicke zuzuwerfen, sondern stolperte fort und verschwand im Dickicht.


    Ich stand da und wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte, und daher sagte ich nur: „Was war das denn?“


    „Du bist verletzt?“ Er trat auf mich zu. „Dein Arm. Wie schlimm ist es?“


    Mein Arm. Er fühlte sich nicht verletzt an, er war nur schwerer als sonst. Verständnislos sah ich an mir herunter. Überall tropfte es, und ich musste unwillkürlich kichern.


    „Wahrscheinlich hast du auch noch einen Schock. Wir müssen hier sofort weg und unsere Spuren verwischen. Das Blut wird die Tiere anlocken. Wenigstens können wir uns jetzt verteidigen.“


    Die Sätze rauschten an mir vorbei. „Was war das eben?“, fragte ich noch mal.


    „Was? Die zwei? Wir waren unvorsichtig, wir haben die Gegend nicht gesichert, und ich habe ehrlich gesagt nicht gemerkt, dass wir uns schon so weit nordöstlich befinden. Das war dumm, und es hätte um ein Haar tödlich geendet. Wir müssen vorsichtiger sein. Doch im Moment haben wir Dringenderes zu tun, als die Situation zu analysieren.“ Er zog dem Toten die Uniformjacke aus und legte sie mir um. „Komm, rasch.“


    Er öffnete seinen Rucksack und verstaute eins der Gewehre darin. Das andere behielt er in der Hand. Dann fasste er mich um die Taille und zerrte mich mit sich.


    Ich stolperte vorwärts, immer noch ganz benommen. Ich stank und blutete, und das Blut würde jedes Raubtier im Umkreis herlocken, und die Schüsse hatten jedem weiteren Jäger und jedem Gesetzlosen verraten, dass hier etwas vorgefallen war.


    Seltsamerweise vermochte ich nicht darüber nachzudenken, wie gering unsere Chancen waren, allen Verfolgern zu entkommen.


    Ruben blieb stehen, nachdem wir kaum hundert Meter durchs Unterholz gestapft waren. „Selbst wenn er Verstärkung holt, müssen wir uns eine kurze Pause gönnen. Wir müssen deine Wunde verbinden, und du solltest dein Zeug loswerden.“


    Ich wusste nicht, wovon er sprach, bis er anfing, mir die Kleider vom Leib zu schälen.


    „Ist gut“, murmelte er, als ich ein schwaches Protestgeräusch ausstieß, „ich bin Boyprince, ich bin dein Freund, also ist es okay. Wir gehören zusammen, richtig?“


    „Richtig“, flüsterte ich gehorsam.


    Er schnitt mir den Ärmel ab, goss Wasser aus der Flasche darüber, tupfte mit den Fetzen das Blut ab, wickelte dann Streifen meiner zerrissenen Tunika darum. Es tat mir leid um die schöne Tunika, die Hulda mir geschenkt hatte.


    „Ein Streifschuss. Tut es sehr weh?“ Wie einer Anziehpuppe zog er mir die Uniformjacke des toten Jägers an.


    „Ich weiß nicht“, sagte ich. Seltsamerweise fühlte ich nichts. Es beschämte mich nicht einmal, dass er mich bis auf die Unterwäsche nackt auszog, dass er mir den Rest des Wassers über die Beine goss, um den üblen Geruch abzuwaschen. Er spülte meine Schuhe aus, die ich dann wieder anziehen musste, obwohl sie nass waren. Den letzten Schluck aus der Flasche durfte ich trinken.


    „Unser letztes Wasser. Wenn wir nicht bald auf ein Gewässer stoßen, werden wir es nicht schaffen. Nicht bei der Hitze. Vielleicht sollten wir den Jäger verfolgen, damit er uns zu dem Jeep führt.“


    Ich hatte keine Meinung dazu. In diesem Zustand schläfriger Benommenheit würde ich ihm überallhin folgen. „Hitze? Ich friere.“


    „Ja, du frierst.“ Es klang besorgt. „Wir müssen unbedingt rasten und schlafen, aber nicht hier. Wenn sie uns finden, sind wir tot.“


    Wir kamen nicht weit. Meine Beine gaben unter mir nach, doch Ruben fing mich auf, und wir sanken zu Boden, in den Schatten, in den immer tiefer werdenden Schatten.


    


    ***


    


    Mein Arm pochte. Es war dieses beunruhigende, schmerzhafte Klopfen, das mich weckte. Das und die Mücken, die überall auf meinen bloßen Beinen saßen und sich betranken. Jemand hatte eine dünne Decke über mich gelegt, aber das Ungeziefer hatte mich trotzdem gefunden. Als ich die Decke wegschob und aufzustehen versuchte, stellte ich fest, dass es mir nicht besonders gut ging. Meine Zunge war dick geschwollen, meine Lippen trocken und rissig. Ich war so durstig, das mir bei jeder Bewegung schwindlig wurde. Der Tag war zur Neige gegangen, als hätten wir ihn zu schnell ausgetrunken, und über den Bäumen leuchteten die Sterne auf.


    Etwas raschelte im Gebüsch.


    „Ruben.“ Sprechen war schwer, aber ich zwang mich dazu. „Ruben“, krächzte ich.


    Er hatte Wache halten wollen, denn er saß zusammengesunken da, das Gewehr zwischen den Knien. Eine falsche Bewegung, und er würde sich das Bein wegschießen. Behutsam tastete ich danach, legte seine Hand zur Seite und zog die Waffe hervor, wobei ich sorgsam darauf achtete, dass der Lauf von uns wegzeigte.


    „Hm?“


    „Ist gut“, flüsterte ich. „Still.“ Mein Hals brannte wie Feuer, mein Arm war ein dicker Klumpen, der irgendwie an meinem Körper befestigt war.


    Wieder das Knacken und Rascheln im Wald. Vielleicht ein Tier. Hoffentlich ein Tier. Ich wollte es tausend Mal lieber mit einem Wolf oder einem Bären aufnehmen als mit einem Mörder.


    Ruben fiel zur Seite und schlief weiter. Seine graubraune Tunika war dunkel und nass. Blutete er? Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass er sich selbst untersucht und verarztet hatte.


    Das Rascheln kam näher. Ich hielt den Atem an, rührte mich nicht von der Stelle. Dann hüpfte ein kleiner Vogel, nicht größer als meine Hand, an uns vorbei, ohne uns zu bemerken. Vor Erleichterung stieß ich die Luft aus, sicherte das Gewehr, wie Gabriel es mir gezeigt hatte, und wandte mich Ruben zu. Meine rechte Hand war taub, jede Bewegung tat weh. Mühsam tastete ich mit der Linken über seine Tunika und zog sie vorsichtig hoch. Das Licht sickerte durch das Gewölbe des Himmels davon, wie Wasser, das durch einen Abfluss fließt.


    Wasser. Ich dachte pausenlos an Wasser, während ich über Rubens Haut strich. Sein Bauch war flach und muskulös, warme, glatte Haut. Sie schien unversehrt. Und sie fühlte sich gut an. Viel zu gut.


    Seine Lider flatterten. „Peas?“


    Verlegen zog ich meine Hand zurück. „Ich wollte nur überprüfen, ob du verletzt bist. Deine Tunika ist voller Blut.“


    „Ich bin nicht verletzt.“


    „Aber das Blut …“


    „Ist deins“, sagte er. „Du hast so stark geblutet, ich musste den Verband noch mal erneuern.“


    Er musste mich im Arm gehalten haben, während ich schlief, daher der Fleck.


    „Wir haben kein Wasser.“


    „Nein. Aber da vorne ist ein Wildwechsel. Ich wäre ihm gefolgt, aber ich wollte dich nicht alleine lassen. Gut, dass du mich geweckt hast, bevor es ganz dunkel ist.“


    Er half mir hoch, und ich lehnte mich schwer an ihn. Er roch nach Schweiß und Blut, nach Walderde und Gras.


    Als wir das Knacken hörten, erstarrten wir beide. Die schweren Schritte eines Tieres, ganz in der Nähe. Ein leises Schnüffeln und Grunzen, ein Geruch, der vorüberzog.


    „Hinterher“, flüsterte Ruben mir ins Ohr.


    Wir waren langsamer als das Tier. In der zunehmenden Dunkelheit war es nicht einfach, auf dem Pfad zu bleiben. Die Sterne blinkten auf, einer nach dem anderen; die Bäume standen hier weiter auseinander und erlaubten den Blick in den Himmel. Ich hatte gelernt, diesen Anblick zu fürchten, die Schutzlosigkeit unter dem Auge der Jäger, aber heute waren mir die funkelnden Lichter ein Trost.


    Wir folgten dem schmalen Weg, der sich durch das Geflecht aus Zweigen und Gräsern wand, und dann erfüllte ein sanftes Rauschen die Nacht.


    Zuerst duckte ich mich, denn ich konnte es nicht zuordnen. Unwillkürlich blickte ich hoch, erwartete den dunklen Umriss eines Hubschraubers oder Motorflugzeugs.


    Ruben zupfte mich am Ärmel. „Der Fluss.“


    „Fluss?“ Ein Wort wie ein Seufzer auf meinen Lippen, Verlangen und Erfüllung zugleich.


    „Ja“, flüsterte er. „Komm weiter. Vorsichtig.“


    Er ging langsam, und obwohl ich am liebsten gerannt wäre, blieb ich hinter ihm. Blindlings wankte ich ihm nach. Mein Arm, den ich kurzzeitig vergessen hatte, meldete sich wieder mit dumpfem Pochen. Ich lief in Rubens Rücken hinein und stieß mir die Stirn an etwas Hartem, das sich in seinem Rucksack befand.


    Über uns hatten die Sterne den Himmel in ein silbernes Netz verwandelt, und vor uns durchschnitt ihr Spiegelbild die Landschaft – ein breites Band, das rauschte und die Lichter davontrug.


    „Warte.“ Ruben hielt mich fest, oder vielleicht klammerte ich mich auch nur an ihn. Ich war so durstig, dass ich mich kopfüber ins Wasser stürzen wollte.


    Wir lauschten.


    Der Fluss füllte meine Ohren, er erfüllte die ganze Welt, er nahm den Schmerz von mir und schuf neuen, ein solches Verlangen, dass ich zitterte.


    Ruben hielt mich fest.


    Neben uns, nur ein paar Meter entfernt, stand ein Wolf am Ufer und trank. Er war kaum mehr als ein Schatten, eine silberne Gestalt, in deren Fell das Sternenlicht wohnte. Der Wolf hob den Kopf, beäugte uns prüfend und huschte dann an uns vorbei in den Wald.


    Ich kniete mich ins Gras, streckte die Hand aus. Die Strömung riss daran. So sehr ich mir auch wünschte, mich ins Wasser fallen zu lassen, ich wusste, der Fluss hätte mich mitgenommen, wohin auch immer, auf eine Reise ohne Wiederkehr.


    Ruben legte den Arm um meine Taille, während ich meine Hände ins Wasser tauchte. Dann holte er die leeren Flaschen aus dem Rucksack und füllte sie. Trank und füllte nach, und der Fluss war alles, war Leben, mein Leben, sein Leben.


    Ich dachte an den Wolf, an all die Tiere, die zum Trinken kamen, und in dieser Nacht fürchtete ich mich nicht vor der Wildnis.


    Wir hätten die kühle Nachtzeit zum Wandern nutzen sollen, aber heute würden wir den Fluss nicht verlassen. Ohne dass wir uns absprechen mussten, wanderten wir zurück zwischen die Bäume, so nah, dass wir das Wasser rauschen hörten, und suchten uns einen Platz zum Schlafen. Ruben breitete die Decke aus, damit wir uns darauflegen konnten, dann kontrollierte er vorsichtig meinen Arm.


    „Es blutet nicht mehr, glaube ich“, wisperte er, denn die Nacht schien unsere Worte zu verschlucken. „Geht es dir besser?“


    Ich fror nicht mehr. Das Zittern hatte aufgehört, und mir war warm in der Windstille, und doch war ich froh über die zweite Decke, mit der er uns zudeckte. Man musste immer mit Jägern von oben rechnen.


    Ich lehnte die Stirn an seinen Rücken.


    Er drehte sich um und küsste mich auf die Schläfe.


    Heute hatte er einen Mann getötet.


    Und einen zweiten gehen lassen.


    Ich wusste nicht mehr, was es bedeutete, dass er ein Reg war.


    

  


  
    10.


    


    


    AM MORGEN riefen die Vögel, und die Tiere benutzten den Pfad zu der Uferstelle, an der man das Wasser erreichen konnte, ohne abzurutschen und in die Strömung zu geraten. Ruben wusch seine Tunika aus und hängte sie zum Trocknen an einen Ast. Wir hatten nichts mehr zu essen, und vor einem Jahr wäre ich mitten im Reichtum des Sommers verhungert, aber die Monate bei den Damhirschen hatten mich gelehrt, dort Nahrung zu finden, wo ein Städter nie etwas vermutet hätte.


    Ich zupfte Blätter ab und zog Pflanzen aus der Erde, um an ihre Wurzeln zu gelangen, schnitt Halme auf, um das Mark herauszukratzen, und ich wusste, welche Beeren essbar waren und welche nicht.


    Ruben saß am Ufer und wusch die Wäsche, aber ich fühlte seine Blicke auf mir. Er war wachsam. Und ich war mir der Tatsache bewusst, dass ich zu wenig anhatte, auch wenn ich mich alles andere als attraktiv fühlte. Meine Beine juckten von unzähligen Stichen und Kratzern, mein Arm pochte, und in meinem Schädel breitete sich ein nagender Kopfschmerz aus.


    „Ich hoffe, deine Zweifel sind endlich ausgeräumt“, sagte er.


    Heute lächelte Ruben nicht. Sein goldenes Haar bauschte sich in der Luftströmung, die vom Fluss aufstieg. Libellen tanzten um ihn her, ein Fisch schnellte silbern aus den Wellen und schnappte nach einer blauen Flugkünstlerin, und ich sah meine Gedanken geschrieben vor mir, wie das Glücksstromlied auf einem Bildschirm: Wie seltsam, dass der Sohn des Glücksministers hier bei mir ist, in der Wildnis, und noch seltsamer, dass er die Prüfungen besteht, die die Wildnis ihm stellt.


    Dann erinnerte ich mich, dass er nicht bloß ein Neustädter war, sondern ein Reg und ein Jäger. „Welche Zweifel?“, fragte ich.


    „Du behauptest, dass du nicht weißt, was mit Savannah passiert ist“, sagte er. „Und aus diesem Grund hast du Angst. Wenn sie tot ist und du mich zu ihren Mördern bringst … was dann? Du befürchtest, dass ich hergekommen bin, um mich zu rächen.“


    „Und bist du das nicht?“, fragte ich.


    „Du hast gesehen, wer ich bin“, sagte er und blickte von mir fort, auf die Wäsche. Seine Hände waren rot von der Kälte, aufgequollen vom Wasser, und immer noch sah man die blutigen Flecken im Stoff, mittlerweile hellrot verblasst. „Ich kann nicht töten, wie es die Jäger tun.“


    „Du hast ihn umgebracht.“


    „Ich habe um unser Leben gekämpft. Das ist etwas anderes.“


    „Vielleicht wäre es klüger gewesen, auch den Zweiten umzubringen.“


    „Vielleicht“, stimmte er zu.


    „Aber du bist ein Jäger“, sagte ich nach einer Weile. „Du bist ein Reg. Du hast gelernt, wie man Menschen jagt, das hast du selbst zugegeben.“


    „Ich war acht, als mein Vater mich das erste Mal mitgenommen hat. Am Anfang war ich fasziniert, von allem. Vom Wald, von den Helis, von den Waffen. Ich war leicht zu beeindrucken. Es war ein herrliches, gefährliches, abenteuerliches Spiel, dachte ich. Als ich dreizehn war, habe ich einen Mann erschossen.“


    Mir stockte der Atem. „Du hast …“


    „Einen Mann“, wiederholte er. „Sie haben mir auf den Rücken geklopft, mein Vater war begeistert. Ich hätte meine Feuerprobe bestanden … ein Wilder weniger. Aber ich war entsetzt. Ich habe monatelang nicht schlafen können. Mein Vater hatte mich zu einem Mörder gemacht, und ich … ich hatte nur spielen wollen.“ Er sah mich nicht an, während er sprach. Rosa gefärbtes Wasser floss um seine Hände. „Ich habe mich geweigert, jemals wieder mitzukommen.“


    „Hast du die Angst in seinen Augen gesehen?“, fragte ich leise. Ich dachte an die Glücksstädter Jäger, die sich darauf gefreut hatten, uns beim Sterben zuzusehen. Die von unserer Angst zehren wollten wie Bienen von Honig. „Du wusstest, dass er ein Mensch war, und hast es doch getan.“


    „Nein“, sagte Ruben. „So war es nicht. Ich wünschte, es wäre so gewesen, denn dann hätte ich es gar nicht erst über mich gebracht. Ich habe von weitem geschossen. Er war nichts als ein Ziel. Danach bin ich hingegangen und habe ihn gesehen, von nahem. Die Freunde meines Vaters standen um die Leiche herum und haben mich für den Schuss gelobt, aber ich dachte nur: Das ist ja ein Mensch. Ich hatte einen Menschen getötet.“


    Ich hatte keinen Trost für ihn. Sollte ich sagen: Du warst bloß ein Kind, du konntest nichts dafür? Er war ein Kind mit einer Waffe in der Hand gewesen.


    Er hatte abgedrückt.


    Weder Reue noch Buße konnten jenem Mann sein Leben zurückgeben, dem Clan den Gefährten, der Frau ihren Mann, den Kindern den Vater. Wer auch immer es gewesen war, Ruben hatte ihn umgebracht.


    „Und danach bist du nie wieder auf die Jagd gegangen?“


    „Mein Vater hat mich windelweich geprügelt. Einmal, zweimal, immer wieder, aber es hat nichts geholfen. Er hat mich Schwächling geschimpft, aber in der Hinsicht bin ich stur geblieben. Er hat mich gezwungen, in den Heli zu steigen, hat mich hineingeprügelt, aber wann immer er mich gezwungen hat, auf die Jagd zu gehen, habe ich sie gestört, und schließlich wollte keiner der anderen mich dabeihaben. Eine Schande für die Familie, das bin ich. Ein falsches Modell, wie er mir oft genug gesagt hat. Mir fehlt der Killerinstinkt. Ich war gut, in allem, was er mich gelehrt hat, aber mir fehlt das, was den guten Soldaten ausmacht: die Lust am Töten.“


    Eine Art trotziger Stolz schwang in seinen Worten mit.


    „Savannah hat den Part übernommen, in dem ich versagt habe. Sie hat die Jagd angeführt, Trophäen gesammelt, sie war alles, was ich nicht bin. Trotzdem wollte mein Vater einen echten Sohn, einen, der seine Erwartungen erfüllt. Einen Sohn, der so ist wie er selbst. Wenn nicht mal das beste Modell eines Mannes ihm genügen konnte, dann würden vielleicht seine eigenen Gene zu dem Menschen führen, den er sich vorstellte. Doch Marty ist herzkrank. Und Savannah ist tot.“


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Diese Art Schmerz war mir auf eine Weise vertraut, die mir den Atem nahm. Auch ich war nie richtig gewesen. Meine Eltern hatten daraus eine andere Konsequenz gezogen – ich war ihr einziges Kind geblieben.


    „Du bist also nicht zum Soldaten geschaffen“, sagte ich schließlich. „Und, wen stört’s? Du warst viel schneller als sie. Sie haben uns beide im Visier gehabt, und trotzdem hast du sie überrumpelt. Es war absolut unglaublich.“


    „Du wurdest angeschossen. Er hätte dich fast erwischt.“


    „Ja, aber ich war auch schnell. Gestatten, Pi Friedrichs, ganz ohne Soldatengene.“


    „Gar keiner zu sein ist besser als ein fehlerhaftes Modell.“


    „Du bist kein Soldat.“ Ich dachte an Orion, der dem hundertprozentigen Soldaten so nah war wie niemand sonst. Achtundneunzigeinhalb, die Krone der Schöpfung, das kostbarste Produkt der Zusammenarbeit von Wissenschaft und Militär. Ruben war ganz anders. Weder auf einem Joy-Platz noch auf einem Schlachtfeld konnte ich ihn mir vorstellen. Es war ja schon irgendwie irreal, dass er hier in der Wildnis war. „Dich haben sie als jemanden designt, der hübsch ist.“


    Er fand sein Lächeln wieder. „Du findest mich attraktiv?“


    „So attraktiv nun auch wieder nicht“, log ich.


    Selbst nach all dem, was wir durchgemacht hatten, nach einem Kampf auf Leben und Tod, nach Angst und Blut und Schrecken, müde und ausgelaugt, war er schön. Sein Haar mochte strähnig sein, seine Kleidung zerrissen, und trotzdem war er wie eine Figur aus der falschen Geschichte, die unerklärlicherweise in diese geraten war. Ein Prinz, der aus seinem Märchen herausgestolpert und in einem Albtraum aus Kampf, Hunger und Verlust gelandet war. Seine Wangen waren stoppelig, seine Haut zerkratzt, und auf seinem bloßen Oberkörper zeichneten die Spuren alter Narben ein groteskes Muster. Sein Vater hatte ihn nicht grün und blau geschlagen, sondern blutig.


    Er war nicht makellos, aber das machte ihn nur umso anziehender.


    „Ich meine, das ist Geschmackssache“, fügte ich hastig hinzu, „sie haben bestimmt mehrere Modelle von attraktiven Kindern. Wo es nicht auf Kraft ankommt, sondern auf andere Dinge, zum Beispiel Eleganz oder Geschmeidigkeit. Ein Tänzer. Vielleicht wollten sie einen Tänzer erschaffen, auch ein Tänzer muss schnell sein und seinen Körper beherrschen.“


    Ich redete mich um Kopf und Kragen, ich wusste es, und lächelnd schüttelte er den Kopf.


    „Ein Tänzer? Dann weißt du nichts über Neustadt, nicht das Geringste.“


    „Aber …“ Seine Bewegungen fingen meinen Blick ein. Wie er seine Tunika schrubbte, gegen das Blut kämpfte, gegen die Erinnerung. Er würde den Stoff zerreißen, zerreiben, Löcher hineinrubbeln und doch keine Sekunde des gestrigen Tages auslöschen können.


    „Was glaubst du, wofür haben die Regierungen früher ihr Geld ausgegeben? Um den perfekten Tänzer zu klonen? Sänger und Models, Akrobaten und Einradfahrer? Sie wollten Soldaten, nichts als Soldaten. Es gibt keine anderen Modelle für Neustädter Kinder als Soldaten.“


    „Aber“, begann ich noch einmal, „aber das stimmt doch nicht. Es gibt Wissenschaftler, Tüftler, Techniker, Sportler …“


    „Nein“, widersprach er. „Es gibt Strategen, es gibt Fußsoldaten, es gibt Flieger und Fahrer und Waffenentwickler. Kinder für den Krieg, Soldaten für jeden Bedarf. Ich bin keine Kampfmaschine, aber das Ziel hinter meiner Entwicklung ist genauso die Tötung der Feinde wie bei allen anderen. Ich bin schlank und wendig, meine Reaktionen sind schnell und meine Sinne sind schärfer als bei den meisten. Was meinst du, warum mein Vater mich so gerne mit auf die Jagd genommen hat? Was glaubst du, aus welcher Entfernung ich den Mann erschossen habe? Mein Aussehen ist nur ein Nebenprodukt der militärischen Entwicklung.“


    Ich konnte kaum fassen, wie selbstverständlich er darüber sprach, dass er ein Produkt der Forschung war. Es passte nicht zu seinen klugen Augen, dem Schmerz in seiner Stimme, der blonden Strähne, die an seiner Stirn klebte. Er durfte kein Soldat sein. Ich wollte nicht, dass wir alle nichts anderes waren, jeder von uns, ein Soldat für den Krieg, zum Töten und Sterben geschaffen.


    „Die alten Zeiten sind doch vorbei“, sagte ich, nachdem wir eine Weile geschwiegen hatten. Er drapierte das Wäschestück über die Zweige eines Strauchs und griff nach dem nächsten. „Ich meine, es ist doch Frieden. Der neue Mensch mag nicht kämpfen, er ist glücklich. Wir leben im Glücksstrom – jedenfalls die Menschen in der Stadt. Wozu die Soldaten? Ich dachte, es wären ein paar, für alle Fälle, aber doch nicht … alle?“


    Davon hatte Alfred mir nichts erzählt. Vielleicht wusste er es nicht. Und Paulus auch nicht, sonst hätte er sich nicht so vor Orion gefürchtet. Doch wenn Orion gar nichts Besonderes war – aber natürlich würde Orion immer etwas Besonderes sein –, warum dann ein Auge auf ihn haben? Alle Menschen waren zum Töten geboren.


    Bis auf mich, dachte ich. Ich war die Einzige ohne die Bestimmung, zu erobern und zu töten. In meinen Genen lag der Schlüssel, Kranke zu heilen.


    Ich weigerte mich, die Jacke des Jägers wieder anzuziehen. Stattdessen faltete ich sie sorgfältig zusammen und schob sie unter einen Strauch. Vielleicht war ich die Einzige auf der weiten Welt, die einfach bloß fliehen wollte.


    


    ***


    


    Wir blieben am Fluss. Tagsüber versuchten wir, das offene Ufer zu meiden und uns parallel dazu durchs Gebüsch zu schlagen. Dadurch kamen wir nur langsam vorwärts. Mehr denn je achteten wir auf Feinde, und bevor wir unser Lager aufschlugen, kundschafteten wir erst die Gegend aus. Es wimmelte von Gesetzlosen, so schien es mir; kaum ein halber Tag verging, ohne dass wir ihre Spuren sahen oder ihre lauten Stimmen hörten. Sie hatten keine Furcht, weder vor Jägern noch vor Clanleuten. Ich machte mir um die drei Wildschwein-Mitglieder Sorgen, die irgendwo hier vorbeigekommen sein mussten. Ich konnte nur hoffen, dass sie gut ausgebildet waren und sich zu verteidigen wussten.


    Wenigstens litten wir nicht an Durst, und auch zu essen gab es in der Nähe des Wassers reichlich.


    Obwohl ich so schrecklich viel wissen wollte, sprachen wir wenig. Stumm kämpften wir uns durch den Wald, immer bemüht, nicht zu viel Lärm zu machen. Eine Weile ging Ruben vor mir. Er war groß und der Rucksack versperrte mir die Sicht auf den Weg. Sein goldenes Haar leuchtete wie ein Irrlicht vor mir her. Dann drehte er sich zu mir um. Das Blau seiner Augen war jedes Mal wie ein Schock, der mir durch und durch ging.


    „Brauchst du eine Pause?“


    Ich war lieber ehrlich als tapfer. „Unbedingt.“


    In der Mittagshitze zu gehen war anstrengend und zehrte an den Kräften. Es war dumm, zu viel Kraft zu vergeuden, und außerdem hatten wir den perfekten Platz gefunden. Ein Bach zerschnitt die Landschaft und schuf dort, wo er in den Fluss mündete, ein kleines Delta aus Schilf und Gräsern.


    „Hier können wir sogar schwimmen!“ Die Begeisterung veränderte Rubens Gesicht, ließ seine Augen leuchten, sein Mund war so schön, dass ich sterben wollte. „Aber das lassen wir für später, wenn der Schatten weitergewandert ist.“


    Die Bäume neigten sich über das Wasser, doch noch knallte die Sonne mit ganzer Stärke auf uns herunter.


    Wir wählten den schattigsten, verstecktesten Platz, den wir finden konnten, eine Kuhle im Gras unter Weißdorn und blühenden Brombeeren. Der Duft der Blüten war unbeschreiblich süß. Zuerst befürchtete ich, dass wir Schlangen aufstören könnten, aber nachdem wir mit ein paar Zweigen im Gras gestochert und nichts aufgeschreckt hatten, entspannte ich mich etwas, und als Ruben sich neben mich setzte, so dicht, dass wir uns berührten, hörte ich auf, mir über die Gefahr Sorgen zu machen.


    „Was wirst du tun, wenn du deine Schwester gefunden hast?“, fragte ich.


    „Wenn sie noch lebt, gehen wir nach Hause. Marty würde mich schrecklich vermissen, wenn ich nicht zurückkäme.“


    „Deine Eltern nicht?“


    „Die vermissen Savannah.“ Er wandte sich mir zu. Sein Blick wanderte über mein Gesicht, und ich fühlte, wie mir abwechselnd heiß und kalt wurde. „Wenn Marty nicht wäre … vielleicht würde ich dann lieber hierbleiben.“


    „In der Wildnis, wo dein Leben jeden Tag bedroht ist? Von Gesetzlosen, von Jägern, von giftigen Tieren?“


    „Nicht zu vergessen die Infektionsgefahr, Hunger und Durst, Blitzschlag und Wölfe, Malaria und schöne Mädchen.“


    „Schöne Mäd…?“


    Er beugte sich vor und küsste mich ganz sanft auf den Mund. Die Brombeeren dufteten betörend, und er schmeckte süß nach Wald und Früchten. Die Intensität der Gefühle berauschte mich. Als seine Zunge meine berührte, zuckte ich zusammen. Wie eine Welle lief Hitze durch meinen Körper, und in meinem Unterleib sammelte sich das Begehren. Ruben rollte sich über mich und küsste mich weiter, immer heftiger, bis ich kaum noch atmen konnte. Ich wusste nicht, wie mir geschah, warum die ganze Welt auf einmal verschwand, sich auflöste in einem einzigen Gefühl. Sein Gewicht auf mir drückte mich ins Gras, Halme stachen mir in die Haut. Ich wollte ihn umklammern, ihn noch enger an mich pressen, bewegte ungeschickt meinen Arm und stöhnte auf.


    „Tut mir leid, ich hab vergessen, dass du verletzt bist“, flüsterte er, aber er blieb über mir liegen, betrachtete mich, seine Hände wanderten über meine Brauen, liebkosten meine Schläfen, spielten mit meinen Wimpern.


    „Wir sollten das nicht tun“, sagte ich, obwohl es unglaublich war, ihn über mir zu spüren, so eng an mir, als könnte uns nichts trennen, niemals. Ich konnte kaum fassen, dass ich dieses goldene Haar berühren durfte, seine Haut, dass er auf eine Weise mein war, die ich mir vor wenigen Minuten noch nicht mal hatte träumen lassen.


    „Warum nicht?“, fragte er. „Brauchst du die Erlaubnis von Paulus? Musst du erst deine Mutter und deinen Vater um Zustimmung bitten? Du bist erwachsen, Peas, und du bist frei. Du kannst tun, was du willst. Wir beide können tun, was wir wollen.“


    An Paulus oder meine Eltern hatte ich überhaupt nicht gedacht. Nur an einen anderen jungen Mann, einen Mann, der mir nicht gehörte, den ich nicht berühren durfte, den ich noch nie geküsst hatte, obwohl mich das Verlangen nach ihm manchmal nicht schlafen ließ. Aber Orion hatte eine andere Frau gewählt. Und Ruben war hier, in meinen Armen, und mein Körper hatte die Entscheidung bereits getroffen, gegen die mein Herz sich noch wehrte. Nur unsere Kleider trennten Haut von Haut, und doch sagte ich: „Du bist ein Fremder.“


    „Bin ich nicht.“ Ruben ließ seine weichen Lippen über meine Wangen wandern, an meinem Hals herunterstreichen, sanft, so sanft, und tausend Schauer ließen mich erbeben. „Ich bin dein Partner. Wir sind Mann und Frau vor dem Gesetz in Neustadt, und wir beide sind Neustädter, egal, wie lange du schon hier in der Wildnis bist. Sag mir nicht, du hättest vor, dich nach den Regeln von Paulus zu richten. Du glaubst daran, dass wir zusammengehören, so wie ich daran glaube.“


    „Ich weiß nicht“, flüsterte ich, obwohl mein Körper unter seinem Gewicht und seinem Streicheln schmolz. „Du bist ein Reg. Du bist der Sohn des Glücksministers.“


    „Und deshalb werde ich nie zu euch gehören? Vielleicht hast du recht, vielleicht kann ich das nicht. Aber dann komm mit, bleib bei mir. Komm mit mir nach Neustadt.“


    „In den Glücksstrom?“


    „Nein“, sagte er, „darum würde ich dich garantiert nicht bitten. Wir Regs leben ohne den Glücksstrom, mit unserem eigenen Glück und unserem eigenen Unglück, und beides wiegt so viel mehr. Wir werden zusammen sein.“ Er lachte leise. „Marty würde Augen machen, wenn ich dich mitbringe!“


    Ich erlaubte meinen Gedanken davonzuwandern, mit Ruben zurück nach Neustadt, in die Sicherheit der bunten Häuser und Straßen, zu meinen Freunden, zurück zu Moon, die mich verraten hatte, aber auch zu meinen Eltern, meinen richtigen Eltern. Ich stellte mir vor, wie wir Hand in Hand durch die City schlenderten und später mit dem Bus durch den Abend fuhren, wie der Himmel sich rot färbte über den Dächern, wie wir das Viertel erreichten, in dem die Regs lebten, verborgen hinter den Feldern und Gewächshäusern, und wie Minister Mozart mich mit einem warmen Blick bedachte, weil ich seine Tochter zurückgebracht hatte und seinen Sohn liebte.


    Ruben küsste mich wieder, und ich ließ mich hineinfallen in den Kuss, in den Traum, in dem ich gleichzeitig im Glücksstrom schwamm und frei war und die Wildnis hinter mir ließ mit ihren Gefahren und dem Schmerz und all denen, die mir etwas bedeuteten.


    „Jetzt brauche ich eine Abkühlung“, sagte Ruben schließlich. „Du bringst mich um den Verstand.“


    Das wunderte mich, denn ich wusste, dass ich nicht hübsch war, und Ruben bemerkte meinen verwirrten Blick.


    „Du glaubst mir kein Wort, stimmt’s?“


    „Ich habe die Vermutung, dass du übertreibst.“


    Er schüttelte den Kopf. „Peas“, sagte er, „du bist so lebendig, so wunderbar lebendig. Die Mädchen, die ich in Neustadt kennengelernt habe, waren alle gleich. Es gab sie in Blond und in Schwarz und in Brünett, aber im Grunde waren sie austauschbar. Keine von ihnen hat je mein Herz berührt.“


    „Du kennst mich doch gar nicht“, sagte ich.


    Behutsam hob er eine Strähne von meiner Stirn. „Und ob ich dich kenne. Du bist die Peas, die sich zurück nach Neustadt geschlichen hat, in die Höhle des Löwen, um ihren Freund zu holen. Ich wünschte, du könntest mich irgendwann so lieben, wie du Lucky geliebt hast.“


    Ich wandte den Blick ab, und er schien zu spüren, dass ich ein wenig Raum brauchte, und setzte sich auf.


    „Ich habe ihn weniger geliebt, als du denkst“, sagte ich leise. „Und auch weniger, als ich damals dachte. Wenn ich an ihn denke, dann vermisse ich ihn mehr, als ich ihn damals vermisst habe. Es tut mir leid um die Zeit, die uns nicht geschenkt war – ihn wirklich kennenzulernen, ihn wirklich zu lieben.“


    „Lern mich kennen“, sagte Ruben.


    Ich wollte ehrlich sein, ich wollte ihm sagen, dass ich jemanden in meinem Herzen trug, den ich nicht loswurde, den ich nicht abschütteln konnte. Es war, als wäre ich eine der Wildkatzen, die Orion fing und zähmte und die ihm nicht von der Seite wichen, und die ihm doch nie mehr bedeuteten, als Katzen es eben konnten. Vielleicht war es an der Zeit, dass ich mich befreite. Von meiner Sehnsucht, von dem Schmerz.


    „Ja“, sagte ich leise, ohne ihn anzusehen.


    Ruben stieß einen Jubelschrei aus – natürlich gedämpft, um niemanden auf uns aufmerksam zu machen –, riss sich die Tunika vom Leib, stieg aus der Hose und stürzte sich mit einem lauten Platschen in den Bach.


    Mir blieb fast das Herz stehen. „Pass auf, die Schlangen!“


    „Hier sind keine Schlangen.“ Er tauchte unter, kam wieder hoch, schüttelte sich, dass das Wasser aus seinen Haaren spritzte, mich traf, auf meiner Haut glühte wie Feuerfunken. Unzählige glitzernde Tropfen perlten über seinen Brustkorb, rannen in kleinen Bächen an ihm herunter. „Komm!“


    Ich zögerte. Erinnerte mich an die Schlangen, an Jeska, die sich schreiend vor Schmerzen wand, an Orion, der sie im Arm ans Ufer trug. Die Sehnsucht war wie ein schwarzer Blutegel, der an mir fraß, der mein Herz jucken ließ, bis ich es blutig kratzte.


    Ich streifte die Schuhe ab. Mein Arm schmerzte; vorsichtig schälte ich mich aus der Tunika, bis ich nur im Hemdchen dastand. Ruben hatte mich schon so gesehen, trotzdem fühlte ich mich nackt wie nie zuvor.


    Das Wasser spülte über meine Zehen, warm, kühl, wieder warm. Die Erde am Ufer war trocken und leicht steinig, das Wasser so klar, dass man den Grund blicken konnte. Ein paar winzige silbrige Fische schossen an meiner Wade vorbei. Ich starrte auf den Boden, tastete mich voran, stieß plötzlich gegen Ruben, gegen seine warme Haut, fiel gegen seine Brust, an seinen Mund.


    Seine Arme umschlangen meine Taille. Dann streifte er mir das Hemdchen ab und warf es in hohem Bogen ans Ufer. Er küsste mich langsam und bedächtig. Meine Haut brannte an seiner Haut. Ich hatte nie zuvor so deutlich empfunden, dass ich Brüste besaß.


    „Du bist wunderschön“, flüsterte er. „Weißt du das denn nicht?“


    Ich fasste mit meiner gesunden Hand in sein Haar, zog ihn näher an mich heran.


    Es fühlte sich nicht an wie Glück, sondern wie Hunger und wie Schmerz und wie Angst. Die Sonne sank tiefer, färbte das Wasser tiefgolden. Libellen streiften uns, umkreisten uns. Unsere Haut war kalt vom Wasser und doch war mir heiß, und unsere Küsse schmerzten bald, weil wir nicht aufhören konnten.


    Es war nicht Glück. Ich wusste nicht, wie ich es nennen sollte. Es war golden und tat weh. Ich presste mich an ihn und er sich an mich, und als er in mir war, wunderte ich mich, dass das schon alles war, dass er mir nicht noch näher kommen konnte. Es tat weh, tief in mir, in einem Winkel meines Seins, der mehr wusste als ich. Dies war nicht Glück. Und doch küssten wir uns, bis meine Lippe blutete, bis ich die Narben auf seinem Rücken weggeküsst hatte, und wir schliefen miteinander, bis ich mich vor Erschöpfung nicht mehr rühren konnte, und dann schliefen wir miteinander ein, zusammengekuschelt in der warmen Graskuhle unter den Brombeeren. Wenn dies nicht Glück war, war es verdammt noch mal ganz nah dran.
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    DIE SONNE ging unter. Die Grillen zirpten ohrenbetäubend. Tiere raschelten im Gesträuch, in den Bäumen wisperten die Vögel. Ich schlief in Rubens Armen, und es war Glück und war es nicht. Mir tat alles weh, aber es war eine gute Art von Schmerz.


    Am Morgen erwachten wir klamm und fröstelnd, und Ruben schmiegte die Nase in meinen Nacken und biss mich spielerisch. Sobald ich ihn ansah, wollte ich ihn küssen, und jeder Kuss fühlte sich schön an. Ich dachte darüber nach, was Liebe war, und wusste es immer noch nicht.


    Ruben konnte nicht hier in der Wildnis bleiben, in die er nicht gehörte, und ich würde nicht nach Neustadt gehen. Aber vielleicht doch. Träume sprangen durch mein Hirn, das zugleich träge und wohlig schläfrig war und aufgewühlt und durcheinander, alles raste und drehte sich im Kreis, und die Gedanken sprachen alle gleichzeitig, genauso gut hätten sie schweigen können.


    „Und jetzt?“, fragte ich, aber ich wollte keine Antwort. Es gab keine Antworten, keine Gewissheiten, nur uns beide am Fluss, der zu schnell dahinfloss, der strömte und schäumte und zu breit war, um ihn zu überqueren.


    „Suchen wir deine Hirsche“, sagte Ruben und küsste mich auf die Nasenspitze. „Und wenn Elias es gewagt hat, um deine Hand anzuhalten, schlage ich ihn zu Brei. Ganz egal, was der geschätzte Paulus dazu sagt – der Wilde, der dich mir wegnimmt, ist noch nicht geboren.“


    Orion würde ihn niederschlagen, wenn er erfuhr, was wir getan hatten. Nein, Orion hatte keinen Grund dazu, solange ich ihm nicht sagte, wer Ruben war.


    Der Tag ging zur Neige, während wir wanderten, während wir immer wieder stehen blieben, um uns zu küssen.


    Unsere Münder waren wie Magnete, die einander anzogen und sich nicht voneinander lösen konnten. Wenn das nicht Glück war, was dann? Wenn ich diesen schönen Mann ansah, kam er mir so kostbar vor wie der Fluss, in jenem Augenblick, als wir halb vor dem Verdursten gewesen waren, er war wie die Brise, die durch die Wipfel strich, und ich wollte ihn festhalten und berühren, ich wollte, dass er mein war.


    Wie konnte man das Glück festhalten?


    „Peas“, flüsterte er, „komm mit mir. Lass uns nicht nach den Damhirschen suchen, lass uns einfach nach Neustadt gehen. Wir wären in Sicherheit. Du wärst in Sicherheit. Bitte, bleib bei mir.“


    Seine Gegenwart war wie ein warmer Schatten in der kühlen Nacht. Ein Wind rüttelte an den Ästen. Vielleicht zog ein Sturm auf. Stürme waren lebensgefährlich hier draußen im Wald.


    „Und Savannah?“


    „Ich glaube, ich habe mir etwas vorgemacht. Ich wusste doch, wie sehr die Rebellen die Jäger hassen und dass sie vor nichts zurückschrecken. Aber du bist hier, du bist lebendig. Das ist mehr wert als eine vage Hoffnung.“


    Er kannte Gabriel nicht. Weder ihn noch die anderen Krallen – Merton, Lumina, Orion. Gabriel würde keine Gefangene ermorden, und deshalb glaubte ich daran, dass Savannah noch lebte.


    Doch ich schwieg. Zu süß waren Rubens Worte, zu verlockend die Aussicht auf Sicherheit. Das war die einmalige Chance, die Gefahr hinter mir zu lassen. Und was hielt mich hier? Zu viel, das wusste ich, viel zu viel. Jeska und Benni und meine Eltern, Gabriel und die Krallen … und der See. Das Licht, das den Morgenhimmel färbte, die Vögel, der Geschmack einer einfachen Mahlzeit, wenn man stundenlang Wurzeln ausgegraben hatte.


    Orion. Nein, denk nicht an Orion.


    „Ich habe Feinde in Neustadt. Wart Stiller wird mir niemals verzeihen, dass ich überlebt habe. Er wollte mich für seinen Sohn auseinandernehmen.“


    Ruben zögerte. „Sein kleiner Sohn ist gestorben“, sagte er leise.


    „Dann hat es nichts genützt, dass er Star für ihn opfern wollte?“


    „Star?“


    „Das Mädchen, das mit uns auf der Flucht war.“


    „Davon weiß ich nichts“, sagte Ruben. „Die Familien Mozart und Frühlingswetter sind nicht gerade miteinander befreundet. Wir tun nur so, aber in Wirklichkeit herrscht zwischen uns eine tödliche Rivalität.“


    „Dann bin ich in Neustadt erst recht nicht sicher. Wart Stiller ist immerhin der Schwiegersohn von Norman Frühlingswetter.“


    „Vor dem kann ich dich beschützen. Zu irgendetwas muss es ja gut sein, wer mein Vater ist, und die Machtverhältnisse in Neustadt sind nicht so eindeutig, wie du vielleicht glaubst.“ Er küsste mich auf die Wange, fand meinen Mund, küsste mich, bis mein Widerstand dahinschmolz.


    Wenn ich in der Wildnis war, vermisste ich Neustadt, und wenn ich in der Stadt war, überwältigte mich die Sehnsucht nach meiner neuen Familie. Doch diesmal würde es anders sein. Diesmal hatte ich Ruben.


    Neustadt war ein Gefängnis, aber war ich hier draußen frei? Ich würde niemals heiraten, nur weil Paulus mich dazu zwingen wollte. Nein, sagten meine Gedanken, die weiser waren als ich. Nein, nicht wieder Neustadt. Bist du verrückt?


    Aber mein Herz sagte: Geh mit Ruben. Du musst aus diesem Wald verschwinden, und besser, du reißt dir die Seele aus dem Leib, als die Alternative: hierzubleiben und im Unglück zu baden. Geh mit Ruben, denn er ist der Einzige, der dich vor diesem Abgrund retten kann, vor dem, was du fühlst.


    Ich dachte an Orion, obwohl ich nicht an ihn denken wollte, als ich sagte: „Mal angenommen, wir hätten einen Helikopter … Kannst du fliegen?“


    Ruben starrte mich ungläubig an. „Ich bin ein Reg mit vielen Talenten, also ja. Aber wie …?“


    „Nur was Savannah angeht, würden wir die Hoffnung aufgeben, sie zu finden.“


    „Sie ist schon lange tot“, sagte er leise. „Ich wollte es nur nicht wahrhaben. Doch wenn ich die Wahl habe, dich in Sicherheit zu bringen oder einem Hirngespinst nachzujagen, dann wähle ich dich.“


    Wir flüsterten, während die Welt um uns raschelte und wisperte, während die Grillen zirpten und die Mücken sirrten, während der Mond den Nachthimmel aberntete und gesetzlose Mörder durchs Dunkel schlichen. Und der Fluss rauschte unermüdlich.


    Diese Welt – wie konnte ich sie zum zweiten Mal gegen Neustadt eintauschen?


    Tu das nicht, sagten meine Gedanken. Nimm Elias zum Mann, wenn es denn sein muss, wenn Paulus darauf besteht, wie schlimm kann das schon sein? Wie schwer kann es schon sein, jemanden zu berühren, den man nicht liebt?


    Ich legte meine Hand auf Rubens Arm. Sein Atem streifte mein Gesicht.


    Wie schwer kann das schon sein?


    „Ich liebe dich“, flüsterte er.


    „Ja“, flüsterte ich.


    Ich sagte ihm, dass wir weiter am Flussufer entlanggehen mussten, um die Stelle zu finden, an der Orion und Gabriel den Hubschrauber versteckt hatten.


    „Morgen“, murmelte er ungläubig. „Morgen kann alles vorbei sein. Dann sitzen wir zu Hause in unserem Wohnzimmer … wir beide. Und die Wildnis ist nur ein Albtraum, aus dem wir erwachen werden. Wir nehmen uns eine Wohnung in der City, weit oben über den Hochhäusern, wo wir dem Himmel ganz nah sind. Wir werden wie auf einem Leuchtturm leben, in den Wolken.“ Er küsste mich, und dann sagte er: „Du wirst glücklich sein, Pi, das verspreche ich dir.“


    Ich bin es jetzt schon. Das ist Glück. Der Wind frischt auf und bringt die Ahnung von Regen, der Fluss rauscht und rauscht, die Verheißung, dass wir nicht sterben werden, keiner von uns, denn Wasser ist Leben in der Hitze des Sommers, fern aller Waschbecken und Wasserhähne.


    Wir werden nach Neustadt fliegen.


    Mein Herz fliegt voraus, in eine Welt ohne Krankheit und Schmerzen, dorthin, wo ich mit Ruben zusammen alles haben werde, wovon ich je geträumt habe.


    


    ***


    


    Wir suchten nicht mehr nach dem Lager. Wir gingen weiter am Fluss entlang, um auf das Versteck des Hubschraubers zu stoßen, doch stattdessen fanden wir am späten Nachmittag die Brücke. Sie ragte hoch über uns auf wie ein Torbogen in ein anderes Land. Wir duckten uns hinter die jungen Bäume am Ufer, und Rubens ganzes Gesicht verkrampfte sich.


    „Frühlingswetter! Wir sind schon an der Straße. Ich hätte daran denken müssen, dass wir irgendwann an eine Brücke kommen, wenn wir dem Fluss folgen.“


    „Eine Straße? Mitten in der Wildnis?“ Wir waren über keine Straße geflogen, als wir den Heli gekapert hatten.


    „Die große Straße von Neustadt nach Glücksstadt und Friedensreich. Hast du nie davon gehört?“


    Ich hasste es, wenn er diesen arroganten Besserwisser-Tonfall anschlug. „Doch, natürlich, aber ich habe sie nicht ausgerechnet hier erwartet, wo sich so viele Gesetzlose herumtreiben. Überfallen die etwa die Handelskonvois aus Neustadt?“


    „Das würden sie nicht wagen. Oder es wäre eine neue Entwicklung, von der ich noch nichts weiß“, murmelte Ruben leise. „Ich fühle mich wie blind und taub hier draußen, abgeschnitten von allem, was in Neustadt vor sich geht.“


    „Hast du etwa Heimweh? Dein Leben muss echt schön gewesen sein.“


    „Nicht so schön wie deins.“


    „Ach ja?“


    „Du warst zumindest im Glücksstrom.“


    Ich klärte ihn nicht darüber auf, dass die Gabe bei mir nie richtig funktioniert hatte, dass sie zwar meine Gedanken und Gefühle gedämpft, aber nicht für Leichtigkeit und Glück gesorgt hatte wie bei allen anderen.


    „Und du bist ein Mozart.“


    Sobald ich es ausgesprochen hatte, fiel mir wieder ein, was er mir über seinen Vater erzählt hatte, und ich senkte beschämt den Kopf. Ich war nie geschlagen worden. Tag für Tag hatte mich der Schularzt in eine graue Wolke getaucht. Was war schlimmer? Wach zu sein und zu leiden, oder im Nebel dahinzustolpern, nicht glücklich und nicht traurig?


    „Jedenfalls sind wir wohl falsch gegangen“, sagte ich. „Wir waren bereits zu weit nördlich, als wir den Fluss erreicht haben. Wir hätten nach Süden gehen sollen statt weiter nach Norden.“


    Ruben hatte sich abgewandt, den Blick in die Ferne gerichtet, und ich tastete nach seiner Hand. „Da oben auf der Brücke ist jemand“, flüsterte er plötzlich. „Lass uns näher rangehen.“


    Es war mir lieber, wenn wir von niemandem entdeckt werden konnten, und das sagte ich auch. Doch er war fest entschlossen, herauszufinden, was an dieser Brücke vor sich ging, und mich hier zu verstecken, kam nicht in Frage. Allein war ich verloren.


    „Ich komme mit.“


    Er nickte, als hätte er auch nichts anderes erwartet. Seine blauen Augen waren wie Himmelssplitter. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass diese Augen weinten, dass sie rot geschwollen waren und brannten. Dass jemand in dieses Gesicht schlug.


    Nein, ich konnte mir nicht vorstellen, dass er je Angst empfunden hatte oder Kummer, dass er schwach gewesen war und sich demütigen ließ. Ruben Mozart weinte nicht, er sah nicht aus, als hätte er je geweint. Als hätte er je heulend am Boden gelegen.


    Ich drückte seine Hand ein wenig fester.


    Er musterte mein Gesicht, und ich fragte mich, was er sah. Sobald ich seine Hand losließ, legte er die Fingerspitzen an meine Wangen.


    Der Moment füllte sich mit Bedeutsamkeit.


    „Boyprince will also die Brücke observieren“, sagte ich leichthin. Ich wollte mich nicht so schwer fühlen, so klein und gewöhnlich. Wenn ich nur so schön wie meine Freundin Moon gewesen wäre, mit einem solch strahlenden Lächeln, dem perfekten Körper … aber nein, dann hätte ich ausgesehen wie seine Schwester Savannah. Ich war Pi, ich konnte nichts anderes sein.


    Dass er mich schön fand, war ein Wunder, das mir Kraft gab und Zuversicht.


    „Ja, Boyprince ist neugierig.“ Er lächelte, aber sein Gesicht blieb ernst. Es ging um viel mehr als bloß Neugier. Er hätte unser Leben nicht riskiert, wenn er nicht der Meinung gewesen wäre, dass es wichtig war.


    Ich folgte ihm die Böschung hinauf. Wir bewegten uns langsam, versuchten, nicht auf Zweige zu treten oder Steine ins Rollen zu bringen. Die Sonne war hinter uns, sie würde jeden blenden, der in unsere Richtung sah. Hoffentlich hatten wir Glück.


    Dann waren wir endlich hoch genug, dass wir die Straße einsehen konnten, und erschrocken hielt ich die Luft an. Ich hatte erwartet, dass sich die Fahrbahn leer in beide Richtungen erstrecken würde, doch es herrschte reger Betrieb.


    Auf der Brücke standen mehrere Geländewagen. Soldaten saßen auf der Ladefläche, standen in Grüppchen daneben und plauderten, ich hörte sogar Gelächter.


    Ein paar von ihnen unterhielten sich mit bärtigen Männern in abgerissener Kleidung und wirrem Haar – Gesetzlose.


    Ruben packte meinen Arm, um mich zurückzuziehen, doch da hatten sie uns schon gesehen, und ein Soldat riss sich das Gewehr von der Schulter. „Halt! Stehenbleiben!“


    Die Böschung hinunterzuklettern, würde zu lange dauern, und wenn wir sprangen und uns überschlugen … Sie war zu steil, um in diese Richtung zu verschwinden. Doch da oben war nur die Straße, auf der wir weithin sichtbar waren.


    „Komm!“, rief ich panisch, doch Ruben ließ mich los, und bevor ich ihn zurückhalten konnte, ging er auf die Uniformierten zu, mit erhobenen Händen, langsam, aber entschlossen.


    „Norman Frühlingswetter! Norman Frühlingswetter!“


    Ungläubig sah ich ihm nach. Es war so unwirklich wie ein Traum – die Brücke unter dem blanken Himmel, der spiegelnde, funkelnde Fluss, die Soldaten und die Gesetzlosen. Und Ruben. Ruben, der einfach weiterging.


    Ein Schuss zerriss die Luft. Ich erwartete, dass Ruben fiel, aber stattdessen stürzte einer der Soldaten zu Boden, und ein anderer schrie: „Nicht schießen! Nicht schießen!“


    „Norman Frühlingswetter!“


    Es war wie ein Zauberwort, das die Welt einfror. Alles erstarrte, niemand bewegte sich mehr, nur Ruben. Ruben, der die Soldaten beinahe erreicht hatte.


    Ich unterdrückte den Impuls, fortzurennen oder mich einfach die Böschung hinunterfallen zu lassen. Stattdessen blieb ich wie gelähmt stehen, bis Ruben die Soldaten erreicht hatte und sich schließlich auf der Brücke mit einem Mann traf, der ihm entgegenging. Ruben schien völlig unbesorgt, er hatte sogar die Hände heruntergenommen. Dann winkte er mir zu, und mit einem mulmigen Gefühl im Magen folgte ich ihm. Meinem Reg.


    


    ***


    


    Später erst kamen mir Zweifel. Als die Angst mich verlassen und meinen Körper erschöpft zurückgelassen hatte und meine Gedanken schärfer und klarer wurden. Ruben und ich saßen auf der Ladefläche eines Geländewagens, über die zum Schutz vor der Sonne eine Zeltplane gespannt war, tranken lauwarmen Tee aus Thermoskannen und schlangen Vollwertriegel in uns hinein. Eine rothaarige Soldatin, die sich als Leutnant Mercy vorstellte, behandelte meinen Arm; meine Schussverletzung tat immer noch weh.


    Mercy wickelte die Stoffstreifen ab, begutachtete die Wunde, öffnete ihre Tasche. „Gute Arbeit. Es hat sich nicht entzündet. Ein Wunder, bei den Bedingungen hier im Busch.“ Ich spürte, dass sie Fragen stellen wollte, es sich aber nach einem Seitenblick auf Ruben rechtzeitig verkniff.


    Zu diesem Zeitpunkt, während ich mich endlich einmal wieder richtig satt fühlte, fielen mir ein paar Dinge auf, die mir seltsam vorkamen.


    Ruben war nicht wirklich überrascht gewesen, die Soldaten auf der Brücke zu sehen – und die Neustädter hatten nicht auf ihn geschossen, obwohl sie ihn eigentlich noch gar nicht erkannt haben konnten. So wie er aussah, wild und abgerissen, musste man zweimal hinsehen, um in ihm den Sohn des Glücksministers zu erkennen. Und wieso hatte er den Namen des Ersten Ministers gerufen und nicht seinen eigenen? Warum hatte er nicht gerufen: Schießt nicht, ich bin’s, Ruben Mozart?


    Vielleicht sollte nicht jeder wissen, wer er war. Damit seine Rolle nicht aufflog – die eines Spitzels in der Wildnis. Irgendwie hatte er sich ihnen als Spion zu erkennen gegeben, als Jäger, als Reg. Und nun waren wir ihnen ausgeliefert. Vielleicht waren auch die Gesetzlosen Spitzel und Handlanger der Regs, oder warum hatten sie sich mit den Soldaten auf der Brücke getroffen?


    Vielleicht bekamen sie den Auftrag, nach speziellen Menschen zu suchen. Nach jemandem wie mir. Nach dem Mädchen, das nicht an Morbus Sechs gestorben war. Nein, das konnte niemand wissen. Und trotzdem blieben die Zweifel – hatte Ruben mich direkt in die Falle geführt? Und ich, hingerissen von seinem Charme, war ihm blind gefolgt.


    „Was werdet ihr jetzt mit uns tun?“, fragte ich die Soldatin vorsichtig. „Nehmt ihr uns mit nach Neustadt?“


    Ich schätzte die Entfernung zum Ende der Brücke ab. Die Stellung war gut gewählt. Mit ihren Schusswaffen konnten die Soldaten den kleinen Konvoi mühelos verteidigen, ohne befürchten zu müssen, dass wilde Mörder über sie herfielen. Mörder, mit denen sie verhandelt hatten, bevor wir gekommen waren.


    Leutnant Mercy zuckte mit den Achseln.


    


    ***


    


    Die Soldaten verbrachten die Nacht in ihren Lastwagen auf der Brücke. Uns beiden wurde unter der Plane des Jeeps ein Lager hergerichtet. Es war dunkel und stickig, aber wenigstens waren wir vor den Mücken geschützt.


    „Peas, was ist los?“ Ruben legte sich auf seine Pritsche und tat, als würde ich mich komisch benehmen.


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Sein Verrat war wie ein Keil, der mir mittendurch ging. Wir sollten nicht hier sein, und vor allem, wir hätten hier nicht sicher sein dürfen.


    „Sprich mit mir!“, verlangte er. „Ich hab das nicht gewollt. Wäre es dir lieber gewesen, wenn sie uns erschossen hätten?“


    „Wusstest du, dass sie hier auf der Brücke sind? Hast du mich die ganze Zeit belogen? Hast du mich absichtlich hergebracht? Willst du … willst du mich zum Austausch für Savannah benutzen?“


    Ein ganzer Haufen Soldaten hatte uns gastlich aufgenommen, unsere Wunden versorgt und uns einen sicheren Schlafplatz gegeben. Neustädter Soldaten! Ich hatte nicht einmal gewusst, dass es so viele von ihnen gab. Ich hatte nie Militärfahrzeuge gesehen, außer in Filmen über die Vergangenheit. Hatte ich wirklich geglaubt, die weißgekleideten Wachen, die untätig vor den öffentlichen Gebäuden herumstanden und den Mädchen hinterherpfiffen, wären Neustadts einziger Schutz?


    „Ich wusste nicht, dass sie hier sein würden, und du bist keine Geisel.“ Ruben tastete nach meinem Gesicht. Es war zu wenig Platz, um ihm auszuweichen, und ich musste dulden, dass er mit den Fingerspitzen meine Wangen und mein Haar streichelte. „Wenn es so einfach wäre, hätte ich irgendein Mitglied aus dem Wildschweinclan festnehmen und mich mit dem Heli abholen lassen können.“


    „Du hast mich belogen“, sagte ich. „Du bist nicht hierher geflohen, um deine Schwester zu retten. Dein Vater weiß davon. Hat er dich geschickt?“


    Ruben schwieg eine Weile. „Ja, er weiß davon“, sagte er schließlich. „Aber es war meine eigene Entscheidung.“


    „Ich weiß nicht, ob ich dir das glauben kann. Die Soldaten waren viel zu … kooperativ. Wie hast du sie dazu gebracht, uns nicht zu erschießen? Sie können dich nicht erkannt haben, nicht so schnell und aus der Entfernung.“


    „Dann verrate ich dir mal ein Geheimnis: Der Name des Ersten Ministers ist ein Codewort.“ Er rückte näher an mich heran, bis sich unsere Nasen berührten. Sein Atem streifte mich, seine Stirn an meiner, seine Hände in meinem Haar. Seine warmen Lippen legten sich über meine. „Ich habe dich nicht belogen“, flüsterte er. „Wir gehören zusammen, Peas. Mein Leben liegt immer noch in deinen Händen, wenn wir in die Wildnis zurückkehren.“


    Ich durfte mich nicht einlullen lassen. Ich durfte nicht.


    „Was ist das für ein Brückenposten?“, fragte ich. „Warum treffen sie sich mit den Gesetzlosen? Was ist hier los, Ruben?“


    „Ich weiß nicht“, sagte er nach einer kurzen Pause des Nachdenkens. „Ich wusste, dass mein Vater eine neue Strategie erproben wollte, aber worum es sich dabei handelt, habe ich nie erfahren.“


    „Dann frag. Wir können nicht zu den Damhirschen zurückkehren, ohne zu wissen, was es bedeutet, dass Neustadt und die Einzelgänger auf einmal unter einer Decke stecken.“


    „Zu den Damhirschen?“, fragte er. „Sind wir nicht mehr gemeinsam unterwegs nach Neustadt? Vor uns liegt die Straße, das ist der direkte Weg nach Hause. Wir könnten mit dem nächsten Wagen mitfahren und wären in Kürze da.“


    „Deshalb hast du dich ihnen gezeigt.“ Die Erkenntnis kam mir reichlich spät. „Für eine Mitfahrgelegenheit nach Neustadt.“


    „Peas“, flüsterte er. „Mit einem Auto, auf einer asphaltierten, gesicherten Straße, mit bewaffneter Begleitung … es wären nur ein paar Stunden. Vielleicht zwei oder drei, wenn überhaupt. Wir sind schon fast da!“


    „Was haben die Soldaten mit den Gesetzlosen zu bereden?“


    Er stöhnte und ließ sich rücklings auf die Matte fallen. „Du wirst nicht locker lassen.“


    „Nein“, sagte ich.


    „Wie stellst du dir das vor? Dass ich das Codewort kenne, berechtigt mich nicht dazu, sie auszufragen. Sie halten uns für Spitzel im Auftrag der Regierung, und sie werden uns nicht nach unseren Zielen oder Ergebnissen befragen. Es geht sie nichts an, wenn verschiedene Agenten unterwegs sind. Doch genauso wenig hat mich ihr Einsatz auf der Brücke zu kümmern.“


    „Wenn du nicht fragen kannst, müssen wir es anders herauskriegen. Wir können nicht hier herumsitzen und warten, was passiert! Lass uns nachsehen, ob wir irgendetwas Nützliches finden – Notizen, Protokolle, vielleicht sogar einen Tom, mit dem sie die Gespräche aufgezeichnet haben.“


    Ruben blickte mich zweifelnd an. „Ich bin kein echter Spitzel. Und wir befinden uns in einem Lager schwerbewaffneter Soldaten, das ist dir doch klar?“


    „Ich weiß“, sagte ich. „Aber du kennst das Codewort. Sie werden uns nichts tun, das dürfen sie gar nicht, oder? Wenn man uns erwischt, bringt man uns höchstens nach Neustadt, damit wir unserem Auftraggeber Rede und Antwort stehen, und da willst du ja sowieso hin.“


    „Na schön. Aber wenn wir herauskriegen, dass diese Sache die Clans in keiner Weise betrifft … fährst du dann morgen mit mir nach Neustadt?“


    Wir würden keinen Hubschrauber benötigen, wir brauchten uns den Gefahren der Wanderung nicht zu stellen. Kein Hunger und kein Durst, keine Jäger oder Schlangen. Dafür jedoch würde ich meine Freunde und meine Familie ohne Abschied zurücklassen. Sie würden nie erfahren, was mit uns passiert war, und irgendwann daran glauben, dass wir im Wald gestorben waren.


    Doch ich musste wissen, ob die Soldaten eine Bedrohung für die Damhirsche darstellten. Ich musste es unbedingt wissen.


    „Ja“, sagte ich. „Ja, ich komme mit.“


    


    ***


    


    Lautlos stiegen wir aus dem Wagen. Über uns glitzerten die Sterne, Gischt stieg vom Fluss auf, füllte die ohnehin schwüle Luft mit noch mehr Feuchtigkeit. Unsere Schritte wurden vom Rauschen des Wassers zuverlässig geschluckt, aber das machte uns genauso so taub wie die Patrouille. Wir würden ungeheuer wachsam sein müssen. Im Wald schrillten die Grillen so laut, dass sie sogar das Schäumen der Wellen an den Brückenpfeilern übertönten.


    Wir umrundeten den Transporter und näherten uns dem nächsten Wagen. Ruben spähte durch die hintere Plane und legte dann die Hand an die Wange, um mir mit der Geste zu zeigen, dass die Soldaten darin schliefen.


    Auch die beiden Lastwagen, die wir überprüften, dienten des Nachts als Mannschaftsquartiere. Man konnte leicht den Wagen für die Männer und den für die Frauen unterscheiden, denn lautes Schnarchen drang aus dem Inneren des ersten.


    Hastig duckten wir uns, als zwei Wachposten um die Ecke schlenderten. Einer von ihnen rauchte, ein glühender Punkt in der Nähe seines Gesichts verriet ihn. Beißend stach mir übelriechender Rauch in die Nase. Seltsam, im Unterricht hatten wir gelernt, dass diese üble Angewohnheit dem neuen Menschen nichts mehr bedeutete. Wir hatten den Glücksstrom, wir brauchten keine zusätzlichen Mittel, um uns gut zu fühlen.


    Aber natürlich waren diese Soldaten nicht im Glücksstrom.


    Der Strahl einer Taschenlampe wanderte über das Brückengeländer, traf auf das finstere Dickicht jenseits der Straße. Wir huschten zwischen den Wagen hindurch auf die andere Seite. Das heißt, ich huschte. Als ich über die Schulter blickte, war von Ruben nichts zu sehen.


    Der letzte Wagen. Ich probierte die Tür am Fahrerhaus, doch es war abgeschlossen. Dann lief ich hintenherum und hob die Plane an.


    Kein Schnarchen. Der Fluss hätte leisere Atemgeräusche übertönt, doch ich spürte die Leere des Laderaums. Hier war niemand.


    Als direkt neben mir ein grelles Licht aufflammte, hätte ich beinahe geschrien. Mir entfuhr ein Keuchen, dann erkannte ich Ruben. Er hielt eine Taschenlampe in der Hand und leuchtete damit ins Innere des Lasters.


    „Woher hast du die?“, zischte ich.


    Ruben antwortete nicht. Er starrte an mir vorbei in den Laderaum.


    Ich versuchte es noch einmal. „Hast du die Männer darum gebeten?“


    Sein Gesicht war wie eingefroren, die Augen weit aufgerissen.


    „Was denn?“


    Ich folgte seinem Blick. Und eine eisige Hand legte sich um mein Herz. Ich hatte recht damit gehabt, dass hier keine Soldaten schliefen. Der Raum war leer – fast leer. Eine Reihe eiserner Käfige, nebeneinander und übereinander gestapelt, wartete noch darauf, gefüllt zu werden.


    „Sind die für Tiere?“, fragte ich, und der Fluss riss meine Worte mit in die Nacht.


    Doch ich glaubte selbst nicht daran. In Neustadt gab es keinen Bedarf an Tieren. Die Bevölkerung wurde mit Ersatzfleisch aus Soja versorgt, und die Regs hatten, wie ich mittlerweile von Ruben wusste, geheime Ställe und Weiden für edle Rinder- und Schweinezüchtungen. Die Regs aßen natürlich echtes Fleisch.


    „Nein“, sagte Ruben laut, und zuerst hielt ich es für die Antwort auf meine Frage. Bis ich mich umdrehte und feststellen musste, dass man uns entdeckt hatte. Gleich vier Soldaten standen vor uns, die Gewehre im Anschlag, und sie wirkten alles andere als erfreut. Zwei von ihnen kamen mir bekannt vor. Die hatten wir gerade eben noch gesehen – Raucher und Taschenlampe.


    Eine Faust schnellte vor und traf Ruben mitten ins Gesicht.


    


    ***


    


    Der Kommandant hatte einen eigenen Wagen. Sobald die Tür hinter uns zufiel, sank das Brüllen der Insekten und des Wassers zu einem erträglichen Hintergrundrauschen herab.


    Ich hatte gestern nur gesehen, wie Ruben mit ihm gesprochen hatte, für mich hatte sich der Mann nicht interessiert. Er war ein hagerer Soldat um die fünfzig mit kurzem schwarzem Haar, das so exakt geschnitten war wie die Borsten einer Haarbürste. Jetzt musterte er uns beide mit seinen kalten, gnadenlosen Soldatenaugen.


    „Ich verlange eine Erklärung.“


    „Wir sind Verbündete“, sagte Ruben.


    „Sie haben zwei meiner Männer niedergeschlagen! Das tun Verbündete nicht. Glauben Sie wirklich, wir lassen zwei Unbekannte in unser Lager, ohne sie zu überwachen? Gestern habe ich keine Fragen gestellt, weil Sie das Codewort kannten. Obwohl Ihretwegen ein Soldat erschossen wurde! Heute Nacht will ich mehr wissen. Wer seid ihr, was tut ihr in der Wildnis, was wollt ihr und für wen arbeitet ihr?“


    Ich warf Ruben einen hilfesuchenden Blick zu. Wir hatten darüber gesprochen, was passieren würde, wenn man uns erwischte. Die Soldaten hatte keine Befugnis, über uns zu richten. Sie würden uns nach Neustadt transportieren.


    Es war unausweichlich. Wir würden dorthin gebracht werden, und obwohl ich Ruben zugesagt hatte, ich würde mit ihm gehen, überkam mich nun die Angst vor allem, was in Neustadt passieren könnte. Ich würde meine Eltern Ricarda und Weston, meine wahren Eltern, die mich liebten, nie wiedersehen. Jeska und Benni. Gabriel. Orion …


    Ruben, dessen Hände man so wie meine gefesselt hatte, wischte sich einen Blutstropfen vom Kinn. In einem Moment wirkte er verletzt und gedemütigt, im nächsten schien er einen Entschluss zu fassen. Er hob den Blick, seine Haltung straffte sich, seine eisblauen Augen funkelten. „Wofür sind die Käfige?“, fragte er.


    „Ich stelle hier die Fragen.“ Der Kommandant klang streng und autoritär, doch das war nichts gegen Rubens hochmütige Stimme.


    „Es hätte genügen müssen, dass ich Ihnen das Codewort genannt habe. Ich habe mich darauf verlassen, dass Sie und Ihre Leute mit dem Protokoll in Bezug auf Regierungsagenten vertraut sind.“


    „Nachdem Sie zwei meiner Männer angegriffen haben, reicht das nicht mehr, nein, tut mir leid. Ich lasse mir nicht auf der Nase herumtanzen, auch nicht von angeblichen Agenten.“ Er zögerte. „Da müssen Sie mir schon mehr geben.“


    Mir entging nicht, dass der Kommandant plötzlich vorsichtiger wirkte. Rubens vor Arroganz und Zorn strahlende Augen verboten jede Respektlosigkeit.


    „Wofür sind die Käfige? Ich bin hier, um Ihre Zusammenarbeit mit den Gesetzlosen zu überprüfen. Die Regierung meldet Zweifel an, was deren Zuverlässigkeit betrifft.“


    „Wer sind Sie?“, fragte der Kommandant. „Und wie können Sie es wagen, meine Kompetenz in Frage zu stellen? Wir stehen in wichtigen Verhandlungen mit den Wilden.“


    Ruben beugte sich drohend vor, ein Kunststück mit den gefesselten Händen. „Ich bin in die Wildnis gekommen, um dem Verbleib einiger Jugendlicher nachzugehen.“


    Der Kommandant nickte; die Geschichte war ihm anscheinend nicht neu.


    „Diese jungen Leute, Kinder hochrangiger Regs, wurden ermordet. Von denselben Wilden, mit denen Sie immer noch Verhandlungen führen!“


    „Nein! Nein, wir haben Suchtrupps ausgeschickt!“


    „Sie haben die Kinder nicht gefunden“, sagte Ruben.


    „Nein, aber die Wilden sind ihnen auf der Spur. Sie liefern uns Insiderinformationen über den Verbleib der verschwundenen Jugendlichen und über die rebellischen Tiergruppen.“


    „Die Wilden lügen. Die Kinder sind bereits tot. Aus diesem Grund werden Agenten mit solchen Aufträgen betraut und nicht Soldaten. Also pfeifen Sie Ihre Handlanger zurück.“


    „Es … geht um mehr als das“, sagte der Kommandant zögernd.


    „Das glaube ich auch“, sagte Ruben. „Wofür sind die Käfige?“


    „Sollten Sie das nicht wissen, wenn Sie doch über alles im Bilde sind?“


    „Ich weiß es nicht. Aber ich habe den Verdacht, dass Ihr Tun mit meiner Mission in Konflikt gerät. Wofür sind die Käfige?“


    Ich hätte nie gedacht, dass Ruben, der schöne, gepflegte, charmante Ruben, so stur und hartnäckig sein könnte. Er gab keinen Zentimeter nach.


    „Ich bin nicht befugt, Ihnen das mitzuteilen.“


    Ruben seufzte. „Rufen Sie an. Wen, ist mir egal. Holen Sie sich die Erlaubnis dafür.“


    „Dafür brauche ich Ihren Namen und den Namen Ihrer Operation.“


    „Ruben Mozart“, sagte Ruben. „Und mein Projekt hat Vorrang vor allen anderen – Mission Savannah.“


    „Mozart?“, fragte der Kommandant und fasste Ruben näher ins Auge. „So wie …“


    „Ja, verdammt! Was glauben Sie, wie viele Mozarts es in Neustadt gibt?“


    Der Kommandant zückte seinen Tom und tätigte einen Anruf. Er sagte nichts, er gab nur ein paar Buchstaben ein. Dann ließ er das Gerät wieder sinken.


    „Ihre Operation hat tatsächlich Vorrang.“ Er klang fassungslos.


    Und ich nicht weniger. Also war Ruben wirklich im Auftrag seines Vaters hier. Und er war mit absoluter Vollmacht ausgestattet.


    Ruben lächelte nur kalt.


    Dann wurden wir von unseren Handschellen befreit. Der Kommandant entschuldigte sich nicht, und ich konnte spüren, wie die Wut in ihm brodelte.


    „Die Käfige“, verlangte Ruben.


    „Sind für die Gefangenen, die die Wilden uns bringen. Wir lassen sie Clanleute für uns fangen. So viele wie möglich.“


    „Worüber haben Sie mit den Gesetzlosen diskutiert, die wir heute auf der Brücke gesehen haben?“


    „Sie wollten über den Preis verhandeln“, sagte der Kommandant zähneknirschend. „Sie haben zwei Gefangene und meinten, dafür würden sie mehr als abgesprochen fordern. Außerdem wollten sie ein Boot für den Transport.“


    Zwei Gefangene. Mir blieb fast das Herz stehen, und ich wechselte einen Blick mit Ruben. „Ein Boot? Wo halten sie ihre Gefangenen fest?“


    Der Mann hob die Brauen. Es schien ihn zu wundern, dass ich mich einmischte, aber Ruben nickte ihm zu.


    „Das wissen wir nicht. Sie geben ihr Versteck natürlich nicht preis, damit wir uns nicht selbst um die Abholung kümmern können.“


    „Was bezahlen Sie ihnen dafür?“, fragte ich.


    „Mit Geld kann man in der Wildnis nichts anfangen. Wir bezahlen sie mit dem, was sie hier nicht kriegen – Alkohol und Glückstabletten.“


    Ruben rieb sich die Handgelenke. „Haben Sie ihnen das Boot gegeben?“


    „Es ist nur ein Schlauchboot. Und sie müssen es zurückgeben, wenn sie die Gefangenen abgeliefert haben. Es ist in unserem Interesse, dass wir die Waldleute so schnell wie möglich herbekommen.“


    „Gibt es noch ein Boot?“, wollte Ruben wissen.


    „Nein, wir haben nur das eine.“


    „Über die Identität der Gefangenen können Sie mir vermutlich nicht mehr erzählen?“


    „Das wird ein Überraschungspaket, Neo.“ Er sprach Ruben nun mit dem Ehrentitel für angesehene Neustädter an, was dieser mit einem Achselzucken quittierte. „Sie dürfen die Gefangenen selbstverständlich verhören, bevor wir sie nach Neustadt bringen, wenn dies Ihrer Mission dienlich ist.“


    „Ja, das ist es. Wann erwarten Sie die Wilden zurück?“


    „Auf diesen Abschaum ist kein Verlass. Ich würde es ihnen sogar zutrauen, das Boot zu nehmen und damit das Weite zu suchen.“


    „Das ist keine Antwort. Morgen? Übermorgen?“


    „Eher übermorgen, würde ich sagen.“


    Ruben nickte kühl und stand auf. Er bedankte sich nicht, sondern streckte nur die Hand nach mir aus, um mich hochzuziehen und mir aus dem Wagen zu helfen.


    Unbehelligt gelangten wir zu unserem Schlafplatz auf der Ladefläche des Jeeps zurück, doch mir entgingen die Soldaten nicht, die im Hintergrund herumstanden.


    Dann waren wir endlich allein, und Rubens Maske fiel von ihm ab, er stöhnte leise und betastete sein Kinn, das jetzt zunehmend anschwoll.


    Ich umarmte ihn, und er hielt mich eine Weile fest. „Nun weiß mein Vater, wo ich bin“, sagte er, „und dass ich noch lebe. Und ich kann nicht nach Neustadt zurück, nicht ohne Savannah. Nicht, ohne es wenigstens sicher zu wissen.“


    „Was machen wir jetzt?“, fragte ich. „Die Gefangenen …“


    „Es sind zwei“, sagte Ruben leise. „Warum sind es zwei?“


    „Dann können es nicht die Wildschweine sein. Die sind zu dritt.“


    Aber der Versuch, mich selbst zu beruhigen, misslang. Elias, Roland und Hannah waren in der Gegend unterwegs gewesen, und auch wenn wir hofften, dass sie die Damhirsche längst erreicht hatten, sicher konnten wir nicht sein. Und wenn es andere Waldleute waren, aus einer fremden Tiergruppe? Oder gar, daran mochte ich gar nicht denken, Damhirsche? Jemand, den ich kannte? Wir konnten nicht weg. Nicht ohne die Gefangenen.


    „Sie dürfen nicht hier ankommen“, sagte er. „Ich kann nicht gegen all diese Soldaten kämpfen. Dann lege ich mich lieber mit einer Horde Gesetzloser an. Wenn wir nur wüssten, wo sie die Gefangenen versteckt haben. Es muss in der Nähe des Flusses sein.“


    Hatten die Gesetzlosen, die wir auf der Brücke gesehen hatten, irgendeine Ähnlichkeit mit den abgerissenen Gestalten, die mich am Schlangenfelsen verfolgt hatten? Ich wusste es nicht. Ich wusste nur, dass es dort, wo wir den Hubschrauber versteckt hatten, von ihnen wimmelte. Und der Fluss war nicht weit gewesen, nur ein paar Stunden Fußmarsch.


    „Wenn sie gestern Abend mit dem Boot zurückgefahren sind, holen wir sie nie ein.“


    „Der Fluss fließt nach Norden. Das heißt, sie mussten auf ihrem Rückweg gegen den Strom anrudern. Besonders schnell können sie nicht gewesen sein.“


    „Aber sie sind vielleicht die ganze Nacht gerudert. Und wir sitzen hier nur rum. Wie sollen wir ihnen zu Fuß so schnell nach? Wir können ihnen höchstens am Ufer auflauern und sie daran hindern, herzukommen.“


    Ruben dachte eine Weile nach. „Ja“, sagte er schließlich. „Wir gehen ihnen am Ufer entgegen. Irgendwann im Laufe des Tages sollten wir das Boot dann sehen. Hoffentlich am Tag – nachts würden wir es nicht schaffen, sie rechtzeitig zu entdecken. Sie wären an uns vorbei, bevor wir reagieren können.“


    Ich wollte schon aufspringen, doch er hielt mich am Arm fest. „Wir brauchen Schlaf. Und morgen brechen wir auf, ohne Eile. Wir sagen dem Kommandanten, wir könnten nicht so lange warten, und er wird uns keine Träne nachweinen bei der Aussicht, uns loszuwerden. Er darf nur nicht auf die Idee kommen, dass wir es auf seine Gefangenen abgesehen haben.“


    Er hatte recht, wir sollten schlafen. Wenn wir den Gesetzlosen entgegengingen, mussten wir voll konzentriert sein, um das winzige Boot aufzuhalten.


    „Peas“, flüsterte er, bevor er mich küsste, und ich hörte, was alles in diesem einen Wort lag. Wir würden nicht nach Neustadt fahren, in die Sicherheit einer unsicheren Stadt. Wir würden in der Wildnis bleiben und gemeinsam um das Leben von zwei Menschen kämpfen, die wir vielleicht kannten und vielleicht auch nicht, gegen skrupellose Männer ohne Gewissen oder Moral.


    Es war der Abschied von unserem gemeinsamen Traum, der, wie mir jetzt bewusst wurde, immer schon bloß ein Traum gewesen war. Wir konnten der Wirklichkeit nicht entfliehen, wir konnten nicht so tun, als würden wir keiner Seite in diesem Kampf angehören.


    Rubens Kuss wurde drängender. Ich öffnete die Lippen für ihn, und er küsste mich immer heftiger, leidenschaftlicher. Die Dunkelheit umfing uns.


    Er zog mich an sich, zog mich über sich, bis ich auf ihm lag, und unsere Münder verschmolzen und dann unsere Körper, und die Nacht wob uns zusammen, bis wir eins waren, der Reg und das Mädchen.
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    WIR BRACHEN am Morgen auf, als die Glut der Sonne den Wald in Brand zu setzen schien. Die Vögel fiepten erschöpft. Der Kommandant ließ sich nicht blicken, doch Leutnant Mercy, die uns verabschiedete, überreichte uns einen Beutel mit Proviant, nickte uns zu und wünschte uns ein knappes „Viel Erfolg!“


    In den Wald einzutauchen war wie nach Hause zu kommen.


    Mit gesenktem Kopf trottete ich hinter Ruben her. Wir hielten uns am Flussufer, bis die Sonne im Zenit stand, doch als wir unser Lager im Schatten der Bäume aufschlugen, war er immer noch viel zu schweigsam. Ruben übernahm die erste Wache, aber ich konnte nicht schlafen. Es war zu früh, um nach den Gesetzlosen Ausschau zu halten, dennoch ließ ich den Fluss nicht aus den Augen. Er glitzerte und blendete mich, und bei jedem Ast, der vorbeitrieb, glaubte ich das Boot zu sehen.


    „Es ist so gut wie unmöglich“, sagte Ruben, der sich ein nasses Tuch an sein immer noch geschwollenes Gesicht hielt. „Wenn ich das Schlauchboot treffe, geht es unter und die Gefangenen ertrinken. Wir müssen davon ausgehen, dass sie gefesselt sind. Treffe ich einen Gesetzlosen, werden sich die anderen hinter den Gefangenen verschanzen. Selbst wenn sie nicht rudern, wird die Strömung sie weitertreiben, und wenn sie ans Ufer geschwemmt werden, dann vielleicht zu weit von unserem Standort aus. Im Notfall werden die Entführer ihre Geiseln töten und sich in Sicherheit bringen.“


    „Dann müssen wir die beiden befreien, bevor sie im Boot sind.“


    „Dazu müssen wir sie erst einmal finden. Diese Wilden sind nicht gerade in Eile, deshalb könnten wir Glück haben. Wenn sie die Nacht über gerudert haben, wollen sie sich vielleicht erst mal ausruhen. Sie werden sich betrinken und müssen danach ihren Rausch ausschlafen. Wenn wir nur schneller wären!“


    „Der Jeep“, sagte ich.


    „An den hatte ich auch schon gedacht, aber es schien mir zu riskant, ihn zu stehlen. Und wenn ich den Kommandanten dazu aufgefordert hätte, ihn mir zu überlassen, hätte er bei meinem Vater nachgefragt.“


    „Nicht der Militärjeep. Ich meine den von den Glücksstädtern, den Jägern. Sie waren auch mit dem Auto gekommen, du meintest, sie müssten es an der Straße stehen haben. Wenn wir landeinwärts gehen, müssten wir wieder an die Straße gelangen.“


    „Dann hätte ich den verdammten Jäger nicht laufen lassen dürfen.“


    „Im Nachhinein war es ein Fehler“, sagte ich. „Aber er hat geblutet und er war unbewaffnet. Es ist nicht gesagt, dass er es zurück zum Wagen geschafft hat.“


    Konnte es ein Fehler sein, einen Feind zu verschonen? Bestimmt. Und doch war es genau das, was mich davon überzeugt hatte, Ruben zu vertrauen. Außerdem gab es in der Wildnis keine Gnade. Es war Selbstmord, allein und verletzt unterwegs zu sein. Und die Jäger kannten sich lange nicht so gut mit den Gefahren durch Tiere und Schlangen aus wie die Waldleute.


    „Wenn, dann müssen wir die Entscheidung jetzt treffen“, sagte Ruben, „sonst kommen wir zu weit vom Weg ab. Fluss oder Straße? Wenn wir das Auto nicht finden, werden wir das Boot verpassen.“


    Wir konnten das Risiko nicht eingehen. Mit einem Jeep, von dem wir nicht wussten, ob es ihn gab, ein Versteck zu suchen, von dem wir nicht wussten, wo es lag?


    „Fluss“, sagte ich. „Alles andere ist Wahnsinn.“


    Also eilten wir weiter. Südwärts. Wir folgten den Kurven und Windungen des Flusses, solange es ging, dann wurde die Gegend felsiger, was es immer schwieriger machte, nah am Ufer zu bleiben. Wir mussten große Umwege in Kauf nehmen, und obwohl über Nacht Wolken aufgezogen waren, blieb der Regen aus. Es war so schwül, dass uns schon nach wenigen Schritten die Kleider am Leib klebten.


    „Bleiben wir hier“, sagte Ruben schließlich.


    Wir hatten gerade einen Felsen erklommen, der uns den Blick auf den Fluss verstellte. Damit uns nichts, was auf dem Wasser schwamm, entging, hätten wir bis zur Kante gehen, uns hinknien und weit vornüberlehnen müssen.


    Er öffnete seinen Rucksack und holte ein zusammengerolltes Seil heraus. „Das habe ich Leutnant Mercy abgeschwatzt. Sie hatte eine kleine Schwäche für mich.“


    „Wie praktisch“, meinte ich. „Willst du das Boot damit einfangen?“


    „Wir spannen es über den Fluss. Hier sind Bäume, drüben sind Bäume.“


    Ich musterte das Tau zweifelnd. „Wenn es zu hoch hängt, fahren sie einfach drunter durch. Liegt es im Wasser, fahren sie darüber hinweg. Sie werden es sehen.“


    „Das sollen sie auch. Es ist die Lebensversicherung unserer Waldleute. Wenn sie bewusstlos sein sollten, sind sie verloren, aber selbst gefesselt könnten sie es schaffen, sich am Seil festzuhalten. Wie gut kannst du schwimmen, Peas?“


    Ich blickte auf den schnell fließenden Strom hinab. Das war kein friedlicher See im Sonnenschein. Der Fluss war lebendig, war genauso gefährlich und unberechenbar wie eine Schlange. Und trotzdem sagte ich: „Ich komme rüber, kein Problem.“


    „Du wirst das Seil umbinden“, sagte er. „Falls du zu stark kämpfen musst, kann ich dich daran zurückziehen. Wenn es nicht geht, gib rechtzeitig auf. Dann schwimme ich.“


    „Nein, du bleibst am Ufer. Denn du hast den Achter, und wenn sie gerade jetzt kommen sollten, musst du schießen können.“


    „Peas …“


    „Ich schwimme“, beharrte ich.


    Wir kletterten den Felsen hinunter und suchten eine passende Stelle an einer Flussbiegung. Hier war die Strömung vielleicht sogar unser Freund; sie würde die Überlebenden ans jenseitige Ufer schwemmen, wenn das Boot unterging.


    Während Ruben mir das Seil umlegte, protestierten meine Gedanken heftig. Ich wollte keine Angst haben, aber ich hatte Angst. Die Gesetzlosen waren wie Alptraumgestalten, und instinktiv wollte ich jede Begegnung vermeiden und mich ihnen erst recht nicht zum Kampf stellen.


    „Wenn du am anderen Ufer bist, geh nicht zu tief in den Wald“, sagte er. „Falls du in Schwierigkeiten gerätst, will ich dich im Blickfeld haben.“


    „Ich komm schon zurecht. Außerdem hab ich ein Messer.“


    Wir sahen einander an. Wenn ich ihn betrachtete, kam er mir immer noch wie ein Fremder vor, wie der arrogante Reg, den ich im Krankenhaus getroffen hatte. Reich, überlegen, attraktiv. Er war derselbe wie damals und war es doch nicht. Vielleicht war ich auch einfach nicht mehr dieselbe Pi wie früher. Ich hatte gelernt, dass es immer wieder neue Kämpfe gab, dass es nie aufhörte. Und dass es Dinge gab, vor denen man nicht fliehen konnte.


    „Warum?“, fragte ich.


    „Warum was?“


    „Warum tust du das? Diese Sache hat mit deiner Schwester nicht das Geringste zu tun. Wir riskieren unser Leben für Leute, die wir vermutlich gar nicht kennen, denen wir nicht verpflichtet sind. Ich gehöre zu den Waldleuten, aber du? Du bist nur hier, um Savannah zu suchen. Die Tiergruppen gehen dich doch eigentlich gar nichts an. Du wirst Menschen töten müssen.“


    „Ich bin ein Mitglied der Wildschweine. Natürlich geht mich diese Geschichte etwas an. Wenn Elias dabei ist oder Roland? Oder Hannah? Das sind meine Freunde. Ich bin kein so guter Schauspieler, wie du denkst. Dass ich meine Schwester suche, heißt nicht, dass mir niemand sonst etwas bedeutet. Ich bin ein Mensch, Peas. Du siehst immer noch einen Reg in mir, aber ich bin ein Mensch.“


    Seine Worte beschämten mich. Ich wollte mich entschuldigen, aber er winkte ab.


    „Spring rein.“


    Und dann sein Lächeln, sein umwerfend schönes Lächeln, und mein Herz schlug ihm entgegen. Vielleicht liebte ich Orion gar nicht mehr. Vielleicht hatte mein Herz seinen Irrtum endlich eingesehen und sich entliebt und war offen für diesen jungen Mann, der sich auf einen Kampf vorbereitete, der nicht der seine war. Für den er all das benötigte, was er an sich selbst hasste, für den er sich in einen Jäger verwandeln musste, in einen todbringenden Soldaten.


    Was wusste ich schon über mein dummes, dummes Herz.


    


    ***


    


    Ins Wasser zu tauchen war ein Schock. Die Strömung griff sofort zu, riss mich mit sich, zog mich hinunter, vorwärts, weiter, hinunter. Ich war einen Moment wie gelähmt, dann kam ich zu mir und begann zu schwimmen. Zum Glück hatten wir die Stelle gut gewählt, denn der Fluss schwemmte mich kurz hinter der Kurve ans Ufer, und ich musste nur noch die letzten Meter kämpfen, um mich aus seinem Sog zu befreien.


    Schlotternd kletterte ich an der anderen Seite die Steine hoch und zerrte das Seil aus dem Wasser. Es war schwer und es wehrte sich wie eine sich windende Schlange, und ich riss mir beinahe die Fingernägel ab, während ich damit rang. Ruben winkte mir zu, stumm. Wir hatten uns darauf geeinigt, nur im Notfall zu rufen, um niemanden auf uns aufmerksam zu machen.


    Den Baum, den wir ausgesucht hatten, erwies sich aus der Nähe betrachtet als ungeeignet. Die scharfkantigen Steine davor würden dem Seil nicht guttun. Ich wählte einen anderen Stamm nicht weit davon entfernt. Nun musste ich den Knoten lösen, mit dem das Seil um meine Taille gebunden war, doch meine Hände waren wund und wie taub, der Knoten war aufgequollen und wollte sich partout nicht fügen. Schließlich griff ich nach dem Messer und säbelte das Seil ab, dann stieg ich aus der Schlinge heraus. Einen neuen Knoten zu machen war knifflig, nicht, weil ich keine Knoten konnte. Nach Monaten des Nomadenlebens mit Zelten war ich an Knoten gewöhnt. Doch meine zitternden Finger ließen sich kaum biegen. Ich brauchte mehrere Anläufe, bis ich fertig war.


    Dann besah ich mir das Ergebnis. Das Seil war nicht straff genug gespannt, es lag unter der Wasseroberfläche und war nicht zu sehen. Gut, wenn wir die Entführer nicht warnen wollten. Schlecht, wenn es helfen sollte, Leben zu retten.


    Doch nun konnte ich nichts mehr daran ändern. Mir blieb nur noch, ein Versteck zwischen den Bäumen zu suchen und zu warten. Auf der anderen Seite konnte ich Ruben sehen, der sich zum Schießen bereitmachte, und versuchte nicht darüber nachzudenken, was alles schiefgehen konnte. Doch selbst wenn es uns nicht gelang, die Gefangenen zu retten, wenn sie ertranken, wenn Ruben sie versehentlich erschoss oder die Gesetzlosen sie umbrachten – womöglich war jedes dieser schlimmen Schicksale besser, als den Soldaten übergeben und nach Neustadt gebracht zu werden.


    Vielleicht ist es Orion, flüsterte eine Stimme in mir, und diese Stimme konnte nicht zugeben, dass der Tod besser war als Neustadt, diese Stimme wollte nur, dass er lebte. So unvernünftig war die Liebe, so schrecklich unvernünftig. Niemandem auf dieser Welt hätte ich gewünscht, Leuten wie Wart Stiller oder Jubel Mozart in die Hände zu fallen, aber was Orion anging, konnte ich nicht klar denken, da wollte ich nur, dass es ihn gab, irgendwo, selbst wenn es fern von mir war, selbst wenn ich auf nichts hoffen durfte. Lucky hatte lieber sterben wollen, als im Glücksstrom zu ertrinken, und ich hatte seine Entscheidung akzeptiert. Doch wenn Orion dieselbe Entscheidung treffen würde, das wusste ich in diesem Moment, würde ich ihm diesen Gefallen nicht tun können. Denn eine Welt ohne Orion war undenkbar.


    Lass ihn nicht in diesem Boot sitzen, betete ich zu jenem Gott, den Neustadt ausgesperrt hatte und an den Helm trotz aller Schwierigkeiten unverzagt glaubte.


    Lass Orion nicht zu den Gefangenen gehören.


    Die traurige Wahrheit war: Nur deshalb war ich hier. Weil es Orion sein könnte, der in diesem Boot saß. Mit meinem Mut war es sonst nicht weit her. Ich war viel zu sehr darauf aus, mein eigenes Leben zu retten. Vielleicht hatte mich Rubens Antwort deshalb so beschämt.


    Meine Gedanken wanderten, während ich auf die glitzernden Wellen starrte. Dann hörte ich hinter mir ein Knacken und zuckte zusammen. Mein Versteck nach allen Seiten hin abzusichern hatte ich schlichtweg vergessen, weil ich das Boot um keinen Preis verpassen wollte.


    Starr vor Schreck drehte ich mich ganz langsam um. Was auch immer ich erwartet hatte, Gesetzlose oder Soldaten oder Jäger – das hier nicht. Ein Bär! Ein echter Bär, der unterwegs zum Wasser war und gemächlich durchs Unterholz trottete. Er hatte mich noch nicht bemerkt, und wie gelähmt beobachtete ich ihn. Das Tier war nicht sehr groß, sein Fell war nicht so dick, wie ich es auf Bildern gesehen hatte, und viel dunkler. Ein Schwarzbär? Eine Kreuzung aus verschiedenen Bären, die unbehelligt durch die Wildnis streiften?


    Ich wusste nicht viel über Bären, und während meiner Zeit bei den Damhirschen war ich nie einem begegnet. Warum konnte es keine Schlange sein? Oder eine Giftspinne? Sogar ein Wolf schien mir im Moment weniger furchterregend als ein Bär.


    Schau mich nicht an, flehte ich innerlich. Du siehst mich nicht, du siehst mich nicht …


    Auf einmal hielt er inne, drehte den Kopf und richtete den Blick auf mich.


    Ruben war da, ich wusste, er war da, und er würde auch über den Fluss hinweg schießen können. Er hatte behauptet, dass er ziemlich treffsicher war, darauf vertraute ich. Wenn ich ein paar Schritte nach vorne machte, würde er den Bären ins Visier nehmen können. Der Schuss würde die Gesetzlosen warnen, wenn sie denn schon so nahe waren, aber es konnte noch Stunden dauern, sie würden doch nicht ausgerechnet jetzt … und da sah ich aus den Augenwinkeln etwas Dunkles auf dem Wasser.


    Das Boot. Sie kamen. Jetzt. Jetzt!


    Ich hatte den Kopf nur ganz leicht bewegt, mir kaum mehr als einen flüchtigen Blick gegönnt, daher wusste ich immer noch nicht, wie viele Personen im Boot saßen, ob jemand dabei war, den ich kannte. Der Bär reagierte auf meine Bewegung, indem er sich urplötzlich auf die Hinterbeine aufrichtete.


    Hatte ich gedacht, es sei ein kleiner Bär? Er war groß, viel größer als ich. Seine Krallen waren so lang wie meine Finger, und als er das Maul aufriss, sah ich die Zähne darin glänzen. Und Ruben durfte nicht schießen. Nicht jetzt. Nicht, wenn das Boot direkt auf unseren Hinterhalt zusteuerte!


    Langsam, ganz langsam, machte ich einen Schritt rückwärts. Und dann noch einen. Der Bär beobachtete mich. Noch schien er sich zu fragen, ob er mich als Beute oder als Gefahr betrachten sollte.


    Noch ein Schritt, und ich war aus der Schusslinie. Aber Ruben durfte nicht schießen, noch nicht, noch nicht … jetzt!


    Ich sprang von der Uferböschung ins Wasser, sobald der erste Knall wie ein Donnerschlag die friedliche Sommerruhe zerriss. Nun musste ich selbst gegen die Strömung kämpfen und konnte nicht wie geplant vom sicheren Ufer aus beobachten, was Rubens Schüsse bewirkten, doch ich wollte keine Sekunde länger neben einem unberechenbaren Bären verbringen. Vor mir schaukelte das Boot auf dem Wasser, jemand war aufgesprungen, jemand schrie, ein weiterer Schuss knallte, dann noch einer. Während ich auf das Boot zugetrieben wurde, unterging, gegen die Kälte und den Sog kämpfte, konnte ich nichts erkennen. Die Schreie waren lauter als das Rauschen des Flusses, wo war der Bär, war er mir nachgesprungen? Ich geriet erneut unter Wasser, und dann war das Seil da, ich spürte den Widerstand, der gegen meinen Körper drückte, und klammerte mich fest.


    Dann versuchte ich, einen Überblick zu bekommen. Neben mir kämpfte jemand darum, nicht unterzugehen, ich hangelte mich weiter, griff nach einer Schulter, einem Arm. Es war Elias, dessen Gesicht rot und blau geschlagen war. Ich zerrte ihn zum Seil hin. Seine Hände waren auf dem Rücken gefesselt und ich konnte ihn nicht hier, mitten im Fluss, von den Fesseln befreien, doch wenn ich ihn über Wasser hielt und mich selbst am Seil festklammerte, würde ich ihn retten können.


    „Roland“, stöhnte Elias. „Roland!“


    Also war der zweite Gefangene Roland. Ich blickte mich hektisch nach ihm um. Ein dunkelgrünes zerfetztes Etwas trieb bereits in den Uferpflanzen an der Biegung, das musste das Boot sein. Daneben ein lebloser Körper. Ein bärtiger Mann hangelte sich am Seil entlang ans andere Ufer. Mit dem würde ich keine Schwierigkeiten bekommen, außerdem bot er ein leichtes Ziel, sobald er aus dem Wasser war.


    Ich schaute an dem Felsen hoch, auf dem Ruben gelauert hatte.


    „Halt Elias fest!“, schrie Ruben, dann legte er das Gewehr weg und sprang kopfüber in die Strömung.


    Ich konnte nur hoffen, dass er von dort oben Roland entdeckt hatte. Ich würde ihn nicht mehr rechtzeitig erreichen. Damit würde der Gesetzlose entkommen, aber Roland aus dem Fluss zu ziehen war ungleich wichtiger. Es könnte nur gefährlich werden, wenn wir uns selbst ans Ufer retteten und der Mann uns dort empfing, während wir gerade erschöpft und durchweicht aus dem Wasser stiegen.


    Der Entführer hatte nun festen Grund unter den Füßen. Er watete durchs Schilf, erreichte die Bäume und drehte sich zu uns um. Was er rief, konnte ich nicht verstehen, doch ich war nah genug, um den triumphierenden Ausdruck in seinem Gesicht zu erkennen. Dann zog er ein Messer.


    Ein Messer! Er hatte gar nicht vor, auf uns zu warten, um uns dann anzugreifen, er wollte das Seil durchschneiden! Die Strömung würde uns mitreißen, ans rechte Flussufer treiben, wo wir aufgrund der Felsen nicht an Land klettern konnten. Und Ruben war nicht mehr da, um uns hochzuziehen.


    „Nein!“, schrie ich.


    Der Gesetzlose, nass wie eine Ratte und genauso durchtrieben, packte das Seil. Dann sah ich nur noch einen schwarzen Schatten, und ein Schrei übertönte das Rauschen des Wassers, ein gellender, qualvoller Schrei des Entsetzens. Ich konnte den Bären nicht sehen, da mir eine Welle ins Gesicht schwappte und ich mich für einen Moment darauf konzentrieren musste, Elias festzuhalten. Als ich wieder auftauchte, sah ich nur noch, wie etwas Dunkles im Wald verschwand.


    Der Bär nahm seine Beute mit.


    Mühsam, Zentimeter für Zentimeter, den einen Arm um Elias geschlungen, arbeitete ich mich am Seil dorthin, wo der Entführer gerade noch gestanden hatte. Der Bär hatte genug, ich glaubte nicht, dass er so schnell zurückkommen würde. Und das kalte Wasser schwächte uns zusehends. Elias‘ Lippen waren blau angelaufen, er klapperte mit den Zähnen. Das rote Haar klebte ihm an der Stirn, seine Augen waren vor Schreck und Schmerz weit aufgerissen. Aber er riss sich zusammen, sodass er mich nicht behinderte. An Land hätte ich ihn nie so weit schleppen können, doch da er im Wasser trieb, gelang es mir, die Strecke zu bewältigen und ihn in Sicherheit zu bringen. Ich hatte keinen Blick und keine Kraft für irgendetwas anderes, und erst als Elias erschöpft im Ufergestrüpp liegen blieb, drehte ich mich um und suchte die Wasseroberfläche nach Ruben und Roland ab.


    Und konnte sie nirgends entdecken. Verzweiflung packte mich mit kalter Hand.


    „Wo ist Roland?“, keuchte Elias.


    Ich wollte ihm nicht sagen, dass sein Freund es nicht geschafft hatte. Ich wollte nicht glauben, dass Ruben untergegangen war. Ruben, der so perfekt war, der alles zu können schien, der das Unmögliche möglich gemacht hatte. Stattdessen kniete ich mich neben ihn ins knietiefe Wasser und tastete nach meinem Messer. Meine Hände waren blutig, aufgerissen von dem rauen Seil, wie ich jetzt erst sah, aber ich spürte nichts. Das Messer fiel mir aus den Fingern und nur mühsam fischte ich es wieder heraus. Ich würde Elias noch die Pulsadern aufschneiden, wenn ich allzu ungeschickt an seinem Handgelenk herumsäbelte, deshalb warf ich das Messer ans Ufer und zog Elias hoch. Auch seine Knöchel waren zusammengebunden, ich schleifte ihn irgendwie mit, dann verließ mich meine Kraft und ich sank auf dem steinigen Boden zusammen. Wir beide zitterten, irgendwie mussten wir uns wärmen, die nassen Sachen loswerden, doch ich konnte kaum den Kopf heben, um mich umzusehen.


    „Roland“, ächzte Elias.


    Da kamen sie beide, Roland, schon von seinen Fesseln befreit, schwer auf Ruben gestützt. Er war blass wie ein Ertrunkener und konnte kaum gehen, doch dann waren sie da. Roland fiel in sich zusammen, Ruben, dem es besser ging als mir, schnitt Elias‘ Fesseln durch.


    „Was ist mit dem vierten Mann passiert?“, fragte er.


    „Dddder Bbbär“, erklärte ich mit klappernden Zähnen, und weiter fragte er nicht.


    Stattdessen richtete er seine klaren blauen Augen auf den Felsen, wo unser Rucksack und die Waffe lagen.


    „Ich sag es nur ungern, aber wir müssen ans andere Ufer schwimmen. Weiter südlich gibt es keine Brücken mehr. Wir haben nur das Seil. Ich kann bei den Felsen hochklettern und euch dann hinaufhelfen.“


    „Wir gehen nirgendwohin.“ Das war völlig unmöglich, beim besten Willen nicht.


    Ich spürte die Sonne nicht, nicht einmal Glück über die gelungene Rettungsaktion. Nur die bleierne Schwere in meinen Knochen.


    


    ***


    


    „Pia.“ Rubens Stimme weckte mich. „Wir müssen los.“


    Meine Zunge klebte an meinem Gaumen, daher konnte ich nicht antworten. Irgendwie öffnete ich die Augen und erinnerte mich an alles. Meine Kleider waren vorne getrocknet, in meinem Rücken jedoch unangenehm feucht, und als ich mich stöhnend aufrichtete, fühlte ich tausend blaue Flecken und Schrammen. Neben mir lagen Elias und Roland, die gerade zu sich kamen.


    „Ich bin auch eingeschlafen“, sagte Ruben. Sein blondes Haar stand ihm wild vom Kopf ab. „Zum Glück war niemand mehr übrig, um uns anzugreifen. Tut mir leid für euch, aber wir müssen jetzt noch mal ins Wasser.“


    „Das ist nicht dein Ernst“, sagte ich, aber ich glaubte ihm, dass es sein Ernst war.


    Die beiden Geretteten saßen stumm da. Elias starrte aufs Wasser, Roland tastete seine Arme und Beine ab.


    „Geht es euch gut?“, fragte ich.


    „Wir leben“, sagte Elias leise. Er schien es noch gar nicht glauben zu wollen.


    „Sie haben uns verprügelt, aber nicht ernsthaft verletzt. Diese Irren wollten uns an Neustadt verkaufen“, sagte Roland.


    „Das wissen wir. Wir wussten nur nicht, um wen es sich bei den Gefangenen handelt.“ Ich zögerte, die nächste Frage zu stellen. „Was ist mit Hannah?“


    Elias blickte zu Boden.


    „Tja“, sagte Roland.


    „Sie hat es nicht geschafft?“, fragte Ruben.


    „Wir wurden alle drei gefangen genommen. Statt unter den Gesetzlosen aufzuräumen, haben wir uns erwischen lassen wie blutige Anfänger. Hannah hat gekämpft wie eine Wilde, aber die waren in der Überzahl. Und als sie gemerkt hat, dass sie nicht gegen sie ankommt, hat sie … hat sie …“ Er verstummte.


    „Sie hat das Messer gegen sich selbst gerichtet“, sagte Elias. „Denn sie wusste, was ihr bei den Kriminellen blüht.“


    „Das tut mir so leid“, sagte Ruben fassungslos.


    Roland hob den Kopf und sah ihn direkt an. „Du hast viermal geschossen, Rabin. Sie haben uns zu viert begleitet, und du hast drei von ihnen per Kopfschuss getötet. Der vierte Schuss hat das Boot getroffen.“


    „Ich musste es zum Kentern bringen“, sagte Ruben. „Der vierte Mann saß hinter euch. Er wäre mit Elias davongerudert, nachdem du dich über den Rand gewälzt hattest.“


    „Ich mache dir keine Vorwürfe. Es war perfekt. Ein bisschen zu perfekt. Was bist du, Mann? Ein Scharfschütze?“


    Sie sahen ihn jetzt beide an, Elias bleich und erstaunt, Roland angespannt und misstrauisch.


    Mit klopfendem Herzen wartete ich ab, was Ruben antworten würde. Er konnte ihnen nicht sagen, dass er ein Reg war. Ein Jäger. Der Todfeind der Tiergruppen.


    Ruben wirkte weder eingeschüchtert noch verlegen. „Ich bin Soldat“, sagte er schlicht.


    „Es gibt keine Soldaten in Neustadt.“


    „Doch, die gibt es. Unter der Leitung des Glücksministeriums wurde eine Elitetruppe geschaffen, die geheime militärische Operationen durchführt.“


    Die beiden starrten ihn entsetzt an. „Was?“


    „Nicht in der Wildnis“, sagte Ruben mit einem halben Lächeln. „Die Wildnis interessiert uns nicht. Es geht um unsere Nachbarstädte, um Friedensreich und Glücksstadt. Um … nennen wir es Expansion. Ich wurde vor ein Militärgericht gestellt, als ich Zweifel anmeldete, und im Gehorchen war ich noch nie gut. Sie haben mich ohne Waffen in die Wildnis geschickt, um mich hier umzubringen. So wie es dem einen oder anderen von euch auch ergangen ist.“


    „Das hast du nie erzählt“, sagte Elias.


    „Nein, habe ich nicht. Sollte ich mir ein Schild umhängen: Hier kommt ein Feind von Neustadt? Alle, die durchs Tor rausgeworfen werden, sind auf die eine oder andere Weise Neustadts Feinde.“


    „Aber du bist Soldat! Das ist etwas anderes.“


    „Ist es das?“, fragte Ruben. „Ich habe mich den Wildschweinen angeschlossen und die Aufgaben erledigt, die mir aufgetragen wurden. So wie jeder andere auch. Was meint ihr, warum ich mich so für die Krallen interessiert habe? Wenn die Jäger kommen, bin ich derjenige, der an eurer Seite kämpfen wird.“


    „Woher wusstet ihr, wo wir sind?“ Rolands Augen funkelten. Er war noch nicht vollends überzeugt.


    „Wir haben einen Trupp Soldaten beobachtet“, spann ich den Faden weiter. Konnte ich lügen? Konnte ich gut genug lügen? „Sie haben sich mit einem Gesetzlosen getroffen und lautstark verhandelt. Daraus konnten wir schließen, dass sie zwei Gefangene mit einem Boot nach Neustadt bringen wollten.“


    Damit gaben sie sich zufrieden. Sie konnten Ruben nicht Verrat vorwerfen, nachdem er sie gerade erst gerettet hatte, und dass die Wahrheit noch viel schlimmer war, konnten sie nicht ahnen. Er hatte drei Männer erschossen und tat, als wäre er abgebrüht genug, um gleich weiterzukämpfen und weiterzutöten. Doch ich sah die dunkle Schwermut in seinen hellen Augen. Am liebsten hätte ich ihn in den Arm genommen, ihm gesagt, dass es sich gelohnt hatte, dass es keinen anderen Weg gegeben hatte. Doch damit hätte ich unsere Beziehung verraten, und das wollte ich nicht.


    Ich schickte ihm nur einen Blick. Du hast das Richtige getan. Ich bin stolz darauf, auf dich, auf dein Können, auf alles, was du bist.


    Ein paar verräterische Sekunden lang verhakten sich unsere Blicke.


    Dann seufzte Ruben und rappelte sich auf. „Wir müssen los, Freunde.“


    


    ***


    


    Ruben ging als Erster, denn er konnte am besten das felsige Ufer erklimmen. Dann kam Elias, dem er nach oben half, dann Roland. Ich schnitt das Seil durch, bevor ich ins Wasser stieg, und wurde weit in den Fluss hineingetrieben, doch dafür hatten wir das Seil, das man vielleicht noch brauchen könnte. Wertvolle Ressourcen ließ man nicht ohne Not zurück.


    Leutnant Mercy musste einen Narren an Ruben gefressen haben, denn sie hatte ihm offenbar auch noch einen Verbandskasten in den Rucksack gesteckt. Mit dem Desinfektionsmittel reinigte er nun alle offenen Wunden. Elias hatte besonders heftige Schmerzen. Da vielleicht eine Rippe gebrochen war, legte Ruben ihm einen festen Verband an.


    Wir kamen nur langsam voran. Wenigstens wussten die beiden, wo sich das Lager der Damhirsche befand, und sich im Wald zu orientieren, fiel ihnen nicht schwer. Doch trotz der geglückten Rettung war die Stimmung gedrückt, und wir mussten häufig Pausen einlegen.


    Ich wartete, bis Elias und Roland fest schliefen, dann setzte ich mich zu Ruben, der mit düsterer Miene den Achter reinigte und die Munition überprüfte. Er hatte immer noch welche.


    „Hat Mercy dir sogar Munition überlassen?“, fragte ich. „Sie muss dich ja wirklich unglaublich gern haben.“


    „Eifersüchtig?“ Er hob die Brauen, ein flüchtiges Lächeln huschte über sein Gesicht.


    „Ich weiß nicht“, antwortete ich ehrlich. „Habe ich einen Grund dafür?“


    „Nein, hast du nicht. Es muss an meinem Charme liegen. Ich kann nichts dafür.“


    Ich konnte nicht anders als zu lächeln. „Ja, dein unglaublicher Charme. Einfach unfassbar.“


    Er hielt inne, sah mich aber nicht an. „Du willst darüber reden.“


    „Das müssen wir. Wir müssen das klären, und zwar jetzt. Wie wollen wir damit umgehen – mit uns? Wollen wir ehrlich zu den anderen sein?“


    „Dann müsstest du wahrscheinlich nicht heiraten“, sagte Ruben leise. „Alle würden sich unheimlich aufregen, und Paulus würde mir wahrscheinlich eine Strafe aufbrummen, weil ich mich über alle Anordnungen hinweggesetzt habe. Doch da wir vollendete Tatsachen geschaffen haben, würden sie uns wohl zusammen sein lassen.“


    Ich dachte an das Spalier, durch das Paulus Noah und Agor geschickt hatte. Würde uns dasselbe blühen? Doch selbst wenn, das war es wert. Wie Ruben schon angemerkt hatte, wir hatten vollendete Tatsachen geschaffen. Wir hatten es getan. Nicht einmal Paulus würde ein Liebespaar auseinanderreißen, oder? Genau aus diesem Grund hatten mich alle dazu gedrängt, mich endlich zu entscheiden. Sobald ich meine Wahl getroffen hatte, konnte mir niemand mehr über meinen Kopf hinweg einen Partner zuteilen.


    „Aber?“, fragte ich.


    „Sieht es nach einem Aber aus?“


    „Ja, und wie. Du hast dich sehr bemüht, mich nicht mehr anzufassen oder zu küssen, seit wir deine Freunde befreit haben. Sie sollen es nicht wissen, hab ich recht? Ich wüsste nur gerne den Grund. Du wolltest mit mir nach Neustadt gehen, aber in der Wildnis willst du nicht mein Freund sein … Boyprince?“


    „Doch“, sagte Ruben, und endlich hob er den Kopf und schaute mich an. Sein Blick war intensiv und hungrig und wehmütig. „Doch, und wie. Ich will es sogar mehr, als ich Savannah retten will. Aber das ist ihr gegenüber nicht fair. Ich bin so nah dran. Wenn wir zu den Damhirschen kommen, kann ich das Vertrauen der Krallen erringen. Gabriels Vertrauen. Ich kann herausfinden, was mit meiner Schwester passiert ist, ob sie noch lebt. Ich muss das tun, Peas. Erst wenn ich Gewissheit habe, kann ich mein eigenes Leben führen.“


    „Und inwiefern würde unsere Beziehung dich daran hindern?“


    „Elias ist mein Freund“, sagte er. „Er ist ein Rebell, aber gerade deshalb ist es ihm überaus wichtig, sich an die Regeln der Clans zu halten, um nicht aufzufallen, um die Autorität als Sohn der Clanführerin nicht zu verlieren. Yolande hat ihn hergeschickt, damit er um dich wirbt, und das wird er tun.“


    „Auch wenn er damit deine Gefühle verletzt? Und obwohl er selbst überhaupt nichts für mich empfindet? Was ist das denn für eine Freundschaft?“


    Ruben zuckte mit den Achseln. „Die Krallen sind für ihn das Wichtigste, und er hält es für zu früh, dass wir uns Paulus und den anderen Anführern entgegenstellen. Dass ich mich an dich herangemacht habe, wird er als Verrat werten.“


    „Das war doch nicht geplant“, protestierte ich. „Es ist einfach passiert!“


    „Es wird herauskommen, dass ich Boyprince bin, dein Neustadtpartner. Verdammt, ich hab es Rightgood gesagt! Wenn es unseretwegen Streit gibt, wird er es Yolande erzählen, um sich zu rechtfertigen. Dann sieht es nicht mehr danach aus, als hätten wir uns zufällig getroffen. Dann sieht überhaupt nichts mehr zufällig aus. Sie werden mich näher beleuchten. Irgendjemand wird sagen, dass ich nicht nach einem gewöhnlichen Neustädter aussehe, dass nur die Reichen solche Kinder haben. Sie werden weiterbohren, und vergiss nicht, die Gruppen haben geheime Verbindungen nach Neustadt. Was, wenn irgendjemand mit einem versteckten Tom ein Foto von mir macht und hinschickt und Fragen stellt?“


    „Niemand hat hier in der Wildnis einen Tom.“


    „Und wenn doch?“


    Dann würden sie herausfinden, dass er ein Reg war. Ein Jäger. Schlimmer noch, ein Jäger, der sich bei ihnen eingenistet hatte, der alle ihre Geheimnisse kannte. Die Krallen würden ihn umbringen.


    „Verstehst du jetzt? Ich darf nicht auffallen. Ich muss unbedingt im Hintergrund bleiben, bis ich Savannah gefunden habe. Und ich darf mir Elias nicht zum Feind machen. Er gehört zu den Krallen, er kennt Gabriel schon seit Jahren. Auf wen wird Gabriel wohl hören, wenn es darum geht, ob ich vertrauenswürdig bin? Auf Elias oder auf dich?“


    Er hatte ja recht. Aber es tat trotzdem weh, dass wir nicht einfach Händchen haltend ins Lager spazieren durften.


    Obwohl die zwei Schläfer jederzeit aufwachen konnten, lehnte ich mich an Rubens Schulter. Nach der ganzen Anstrengung fühlte ich meine eigene Schusswunde wieder stärker. Mir war alles andere als danach, stark zu sein. Ich wollte mich an ihn kuscheln, ich wollte Trost. Ich brauchte Trost.


    „Ich werde Elias trotzdem nicht heiraten. Und Paulus wird so oder so wütend auf uns sein, weil wir den anderen gegen Yolandes Verbot gefolgt sind.“


    „Auf dich wird er wütend sein. Ich bin dir bloß nachgerannt, um dich vor den Gefahren der Wildnis zu retten.“


    „Ach, so war das?“


    Er küsste mich auf die Nasenspitze. „Genau. So war das.“ Und dann flüsterte er: „Bitte. Bitte, spiel mit. Sei nett zu Elias, damit alle glauben, es läuft, wie es soll. Du wirst ihm damit nicht das Herz brechen, nur an seinem Stolz kratzen. Und später …“


    Ja, was war später? Wenn wir Savannahs Schicksal aufgeklärt hatten – was blieb uns dann übrig, als mit ihr nach Neustadt zu gehen, bevor der Hass des ganzen Clans sich über uns entlud? Doch ich weigerte mich, darüber nachzudenken. Es gab so viele Wenns zwischen uns und den unzähligen Katastrophen, die wir mit dieser Suche heraufbeschwören konnten.


    „Woher willst du wissen, dass ich Elias nicht das Herz breche? Was, wenn er sich wirklich in mich verliebt und ich ihn dazu auch noch ermutige?“


    „Ich weiß es eben“, sagte Ruben.


    Und hatte er nicht recht damit? Ich mochte ein kostbares, von allen begehrtes Mädchen sein, aber ich war nie so schön gewesen, dass ich die Herzen reihenweise entflammte. Schließlich war ich nur Pi, die kleine, grüne Erbse.


    


    ***


    


    Ich wagte kaum, mich auf die Rückkehr zu meiner Familie zu freuen. Nur Ruben schien mit fiebriger Nervosität auf unsere Ankunft zu warten. Er versuchte ständig, das Tempo anzuziehen, uns anzutreiben. Doch Elias wurde sogar immer langsamer. An seinen Wunden lag es wohl nicht. Er dachte nach, seinem verschlossenen Gesicht nach zu urteilen, und schließlich, während wir schon marschierten, um die kühlere Morgenluft auszunutzen, blieb er plötzlich stehen.


    „Wir brauchen eine Geschichte.“


    „Was meinst du?“, fragte Ruben.


    „Wenn wir erzählen, wie es wirklich war, wird doch rauskommen, dass du ein Soldat bist. Das halte ich für unklug. Wir müssen die Entführung ausklammern, wenn wir Paulus Bericht erstatten. Stattdessen sollten wir sagen, dass wir alle zusammen waren, zu fünft, als wir von den Gesetzlosen überfallen wurden. Und dass wir es geschafft haben, sie abzuwehren. Nur … nur Hannah nicht. Das erklärt unsere Verletzungen. Es erklärt jedenfalls genug.“


    Ruben und Roland wechselten einen Blick.


    „Ach“, sagte Roland dann. „Es geht dir um Rabin? Nur darum? Ehrlich?“


    „Nein“, rief Elias wütend. „Es geht darum, wie ich dastehe, wenn wir bei den Damhirschen aufkreuzen! Wo ich mich als idealer Schwiegersohn darstellen soll, wenn es nach meiner Mutter geht. Und was habe ich zu berichten? Dass wir gefangen genommen wurden, dass Hannah gestorben ist, dass wir beinahe an Neustadt ausgeliefert worden sind, wo sie alles, was wir wissen, aus uns herausgefoltert hätten. Glaubt irgendjemand, dass Paulus mir nach alldem eine Braut gibt? Ich sollte mich auf diesem Weg bewähren, aber es ist schiefgegangen, was nur schiefgehen kann! Wir konnten uns nicht einmal aus eigener Kraft befreien, sondern mussten uns retten lassen. Von zwei Frischlingen. Neulinge, die ja angeblich in der Wildnis verloren wären, alleine. Versteht ihr nicht? Wenn wir mit der Wahrheit ankommen, war der ganze Weg umsonst. Dann war alles umsonst, auch Hannahs Tod.“


    Seine Wangen röteten sich heftig. Am Anfang hatte ich gedacht, dass er rot wurde, weil ich ein Mädchen war, aber nun kannte ich ihn besser. Wenn er sich aufregte, worüber auch immer, stieg ihm immer das Blut ins Gesicht.


    „Paulus weiß, dass wir zu dritt aufgebrochen sind“, wandte Roland ein. Aus irgendeinem Grund schien es ihn sehr zu ärgern, lügen zu müssen.


    „Wir könnten sagen, dass wir euch bald eingeholt haben“, sagte Ruben.


    „Vielleicht sollten wir noch betonen, wie mutig du gegen die Gesetzlosen gekämpft hast?“ Ich bereute meinen bissigen Tonfall sofort. Schließlich sollte ich mich mit Elias gut stellen.


    Er starrte mich feindselig an. „Es war nur eine Bitte. Wenn ihr alle dagegen seid …“


    „Nein, ich bin einverstanden“, sagte Ruben. „Und mir ist es egal, wer den Ruhm einheimst. Du hast recht, ich will nicht, dass meine Vergangenheit als Soldat ans Licht kommt. Es ist ein guter Vorschlag, der uns beiden nützt.“


    Roland schwieg.


    Elias blickte mich an. Er hatte den Kampf verloren und außerdem eine gute Freundin sterben sehen. Ich wusste, wie sich das anfühlte, wenn man scheiterte. Trotz des Ärgers, der unvermittelt in mir aufgeflammt war, weil Ruben bei dieser Version der Geschichte so schlecht wegkam, konnte ich Elias für seine Idee nicht verachten. Es war mutig von ihm, uns das vorzuschlagen, und es löste ein paar knifflige Probleme auf sehr elegante Art.


    Also nickte ich. „Ich bin dabei.“


    „Es geht mir nicht um Heldentaten, die ich nicht begangen habe“, sagte Elias, der sich merklich entspannte. Nun wirkte er nicht mehr wie ein Junge, der sich einer Herde angreifender Wildhunde gegenübersieht. „Wir sind ein Team. Es wird niemandem von uns schaden, wenn wir als eingeschworene Gruppe auftreten, die tödliche Gefahren gemeistert hat – gemeinsam.“


    „Amen“, sagte Roland.


    

  


  
    TEIL II: MORGEN


    


    

  


  
    13.


    


    


    RUBEN WAR auf einem Felsvorsprung stehen geblieben, seine Silhouette zeichnete sich gegen den Himmel ab.


    Und plötzlich erschien ein zweiter Umriss neben ihm. „Wer bist du?“


    Ich konnte sehen, wie Ruben die Hände hob. „Wildschweine“, sagte er laut und deutlich.


    „Wildschweine“, wiederholten Elias und Roland und traten vor.


    „Und ein Damhirsch“, erklärte ich.


    Selbst im Gegenlicht erkannte ich die Männer, die sich um Ruben sammelten, über den Felsen schwärmten. Ich hätte Orion überall erkannt.


    Weiße Zähne blitzten auf. „Pi“, sagte er und schloss mich in die Arme. „Endlich.“


    Und sein Herz klopfte gegen meins.


    Als wir uns voneinander lösten – Orion scheute nie davor zurück, mich zu umarmen –, sah ich, wie Gabriel und Elias einander begrüßten.


    „Warum hat das so lange gedauert?“, fragte Gabriel. Er zählte uns. Einmal, zweimal. „Wart ihr nicht zu fünft?“


    Die Geschichte, die Elias erzählte, entsprach unserer Abmachung, trotzdem schien sie in diesem Moment wahr zu werden. Fast glaubte ich es selbst, wie wir alle zusammen gegen die Gesetzlosen gekämpft hatten.


    „Ich bin so froh, dass wir Rabin und Pia an unserer Seite hatten“, sagte Elias. „Sonst wäre die Sache ganz anders ausgegangen.“


    „Das ist meine Schuld. Ich hätte dich nie dahingeschickt, wenn ich das geahnt hätte“, meinte Gabriel erschrocken, der bei der Nachricht von Hannahs Tod bleich geworden war. „Die Kriminellen waren früher bloß Einzelgänger. Wenn sie sich zusammenrotten, ist unser Problem größer, als wir dachten.“


    Leider konnte ich ihm nicht sagen, dass es sogar noch schlimmer war – dass Neustadt die Gesetzlosen dazu anstiftete, Jagd auf Waldleute zu machen. Irgendwie musste ich einen Weg finden, Orion davon zu berichten, ohne Rubens Identität aufzudecken. Orion war der Einzige, der nicht weiterbohren würde, wenn ich nicht alles preisgab. Er würde sich nur seine eigenen Gedanken machen. Okay, das war vielleicht noch gefährlicher.


    Es verwirrte mich, ihn zu sehen. So gesund und echt und lebendig. Wenn ich an ihn gedacht hatte, war er nie so überwältigend wie in der Realität. Nun hätte ich mir wirklich gewünscht, an Rubens Hand gehen zu können, mich an ihm festzuhalten, doch Ruben ging mit Elias und Gabriel mit, um Paulus aufzusuchen. Roland folgte ihnen ohne jede Eile. Und Orion und ich waren allein.


    Ich horchte in mich hinein, ob ich eine Veränderung wahrnahm. Ob es jetzt, da ich mit Ruben geschlafen hatte, anders war, ob ich mich dabei anders fühlte, ob es weniger schmerzte. Und so war es tatsächlich. Ich sah Orion an und liebte ihn.


    Jetzt konnte ich es mir eingestehen: Ich liebte ihn.


    Aber es tat nicht mehr so weh. Ich hatte jemanden gefunden, jemanden für mich, und Ruben war mehr als bloß ein Ersatz. Ruben hatte sich als unglaubliche Überraschung erwiesen, im positiven Sinne.


    Vielleicht war das, was ich immer noch für Orion empfand, bloß Freundschaft. Genau das, was er auch für mich fühlte. Wir gehörten zusammen, aber anders, als ich mir gewünscht hatte, und es genügte. Es gab so viele Arten von Liebe, und auch das hatte ich nicht gewusst.


    Während wir zu den Zelten gingen, setzte Orion mich rasch über das Wichtigste in Kenntnis. Wie die zurückgebliebenen Krallen den vierten Jugendlichen erwischt hatten. Und wie Gabriel und Orion auf mich gewartet hatten und schließlich doch zurück ins Lager mussten.


    „Ein paar von uns hatten die Hoffnung längst aufgegeben, aber ich nicht. Ich wusste, du würdest zurückkommen. Du würdest dich auch nicht von den Wildschweinen festhalten lassen und auf deine Hochzeit warten.“ Er schüttelte den Kopf. „Als ich erfahren habe, dass Elias bei Paulus um deine Hand anhalten soll, dachte ich, ich höre nicht richtig. Ich werde die Clanleute nie verstehen. Das ist alles so sehr … Neustadt. So unheimlich Neustadt.“


    „Warum sind die Damhirsche jetzt eigentlich hier am Fluss? Ist es Zufall, dass der Hubschrauber nur ein paar Marschstunden entfernt ist?“


    „Wir mussten sowieso weiterziehen, nach dem letzten Angriff der Regs, und wie es der Zufall will, sind wir hergekommen.“ Sein Lächeln war ein kleines bisschen verschlagen.


    „Welche Pläne hat Gabriel damit?“


    „Du kennst ihn doch. Er plant lange im Voraus. Doch die Gesetzlosen sind ein Faktor, den wir bisher kaum mit einbezogen haben.“ Er wurde ernst. „Es tut mir leid wegen des Mädchens, das bei euch war.“


    Ich presste die Lippen aufeinander, und er nickte nur und berührte mitfühlend meinen Arm und sah mich warm an. Ich hatte vergessen, wie grün seine Augen waren, grün wie ein Frühlingstag, grün wie der Wald im Licht, grün wie das Ufer eines verlassenen Sees.


    Ich hatte vergessen, wie sich der Abgrund anfühlte.


    Das Gefühl, das ich gerade eben erfolgreich umgedeutet hatte, war immer noch da.


    


    ***


    


    Die restlichen Begrüßungen waren nicht weniger herzlich, aber bevor Jeska mich zu ihrem Zelt schleppen konnte, verlangte Paulus mich zu sehen. Natürlich, er konnte keine Stunde verstreichen lassen, ohne mich daran zu erinnern, dass ich nun zu seiner Familie gehörte.


    „Mir ist zu Ohren gekommen, dass meine Tochter wieder da ist“, sagte er streng, als ich mich nach ausgiebigem Trödeln endlich bei seinem Zelt einfand. „Warum um alles in der Welt bist du nicht bei den Wildschweinen geblieben? Es war sträflich leichtsinnig, Elias nachzurennen. Du konntest gar nicht wissen, ob du die Gruppe einholen würdest.“


    „Elias war mit einem anderen Mädchen unterwegs“, sagte ich. „Mit dieser Hannah. Und ich wusste nicht, wie die beiden zueinander stehen.“


    Paulus blinzelte überrascht. „Sieh an.“


    Mehr sagte ich nicht. Jede weitere Aussage in dieser Richtung wäre zu viel gewesen und hätte ihn misstrauisch gestimmt.


    „Mit diesem Rabin habe ich schon gesprochen. Er ist dir unverzüglich gefolgt, damit der Braut seines Freundes nichts passiert. Diese Jungs halten wie Pech und Schwefel zusammen.“


    „Ja“, sagte ich.


    „Es sind gute Jungen“, meinte Paulus, „und ich bin mir nicht sicher, ob du Elias überhaupt verdient hast.“


    Auch dazu schwieg ich und musterte meine Schuhe.


    „Na schön“, knurrte er, und damit war ich entlassen.


    Einen Besuch musste ich noch machen, bevor ich richtig angekommen war. Alfred erwartete mich schon. Er seufzte erleichtert, als er mich sah.


    „Du machst mich noch verrückt, Pia, weißt du das? Dein Hang dazu, dich in Gefahr zu bringen, ist das einzig Zuverlässige an dir.“


    „Tut mir leid“, sagte ich, denn was sonst sollte ich dazu auch sagen? Ich hatte es mir nicht ausgesucht, von Jägern angegriffen oder von Gesetzlosen verfolgt zu werden.


    „Und auf keinen Fall lasse ich dich zurück zu den Wildschweinen, das ist dir doch klar? Du musst diesen Elias dazu bringen, seine Bewerbung zurückzuziehen. Sei einfach so kratzbürstig wie immer, dann wird das schon klappen.“


    „Schön wär’s. Der Junge spielt nach den Regeln seiner Mutter.“


    „Und wir“, sagte Alfred leise, „wir spielen nach unseren eigenen Regeln. Sei vorsichtig, Paulus ist sehr nervös. Er rastet beim kleinsten Anlass aus. Im Moment scheint alles nur noch schlimmer zu werden, aber ich brauche dich, Pia. Vergiss dein Versprechen nicht. Was dagegen, wenn ich dir ein bisschen Blut abzapfe?“


    „Hast du den Impfstoff fertig?“


    Ein Impfstoff gegen Morbus Sechs würde Alfred zum König der Wildnis machen. Ein Heilmittel, das er Neustadt verkaufen konnte, und der Krieg war halb gewonnen.


    „Ich benötige ein Labor“, murmelte er. „Ein richtiges Labor, nicht so was Zusammengeschustertes. Aber ich komme voran. Lass dich bloß nicht von Paulus in eine andere Gruppe schicken, Pia. Ich brauche dich hier.“ Er lächelte das feine Lächeln eines Weisen. „Wir beide“, sagte er leise, „werden Neustadt das Genick brechen. Wir werden die Wildnis befreien und eine Stadt gründen, die in Freiheit und Glück lebt.“


    Wir alle hatten unsere Träume.


    Ich ließ ihm seine.


    


    ***


    


    „Oh Mann.“ Gabriel ließ sich auf die gegenüberliegende Matte fallen und lachte leise. „Du hast den Alten ganz schön verärgert.“


    Ich hatte schon fast vergessen, dass er mein neuer Pflegebruder war. Irgendwie hatte ich die letzten Ereignisse bei den Damhirschen ganz verdrängt, hatte an ihn als Freund gedacht und mich darauf gefreut, wieder bei Ricarda und Weston zu wohnen.


    „Aber von dem Hubschrauber ahnt er nichts?“


    „Was für ein Hubschrauber?“


    Ich klaubte ein Steinchen aus dem trockenen Gras und warf es nach ihm.


    „Aua!“


    Aber ich hatte kein Mitleid. „Was willst du überhaupt damit? Jetzt sag schon, schließlich gehöre ich zu euch. Und ihr habt sowieso keinen Piloten.“ Was er wohl dazu sagen würde, dass ich einen mitgebracht hatte?


    „Orion.“


    „Orion?“, fragte ich, aber vielleicht brauchte ich auch nur einen Grund, seinen Namen auszusprechen. „Er hat noch nie so ein Teil geflogen, das hat er selbst gesagt. Die kurze Flugstunde macht ihn noch lange nicht zum Piloten.“


    „Er hat sich reingesetzt und ein bisschen meditiert.“ Gabriel streckte sich lang aus, bis seine Fingerspitzen die Zeltplane berührten. Aus irgendeinem Grund wirkte er sehr zufrieden.


    Ich stützte mich auf den Ellbogen auf, um ihn anzusehen. „Netter Versuch.“ Man konnte keine Pilotenausbildung im genetischen Code verankern. Das ging einfach nicht. Oder? Was der Reg-Junge ihm gezeigt hatte, konnte er doch nicht so schnell verinnerlicht haben?


    „Der Hubschrauber ist übrigens näher, als du denkst. Wir haben einen neuen Platz für ihn gefunden, damit Orion üben kann.“


    „Wie soll man denn üben, einen Heli zu fliegen?“


    „Es war wie mit der Waffe“, sagte Gabriel leise. „Als wir Orion das erste Mal ein Gewehr in der Hand gedrückt haben, konnte er blind in den Nebel schießen und treffen. Es war magisch. Weißt du noch?“


    Wie könnte ich das je vergessen?


    „Hier war es genauso. Er hat sich ins Cockpit gesetzt, die Schaltknüppel und Hebel angesehen … und dann hat er es einfach versucht. Himmel, ich dachte, mein letztes Stündlein hat geschlagen!“


    „Du warst dabei?“


    Gabriel lächelte stolz. „Du wusstest, wo er stand, und es hätte sein können, dass du in Gefangenschaft geraten warst. Wir mussten ihn da wegbringen, ganz gleich, wie groß das Risiko war. Zum Glück hat alles gut geklappt. Wir haben den Heli hübsch verpackt und sind zurück ins Lager. Das war, bevor Yolande sich gemeldet und berichtet hat, dass du bei den Wildschweinen bist.“


    „Sind keine Jäger gekommen, um die Jugendlichen zu rächen?“


    „Sie haben wohl nicht Bescheid gesagt, wo sie hinfliegen. So ein Pech aber auch.“ Er drehte sich auf die Seite und musterte mich. „Du und Elias? Das ist eine interessante Entwicklung. Bist du sehr verliebt?“


    Ich verzog nur das Gesicht, und er lachte wieder. „Vielleicht wäre es sogar klug, wenn du die Damhirsche verlässt. Nach der Sache mit Agor waren einige ganz froh, als du verlorengegangen warst. Und andere haben ihn verdächtigt, er hätte etwas mit deinem Verschwinden zu tun. Ich konnte ihn nicht entlasten, was mir sehr leid tat.“


    „Oder auch nicht.“


    Er grinste. „Mag sein. Auf alle Fälle sollten wir uns einen Grund ausdenken, warum Elias nicht für dich in Frage kommt. Versteh mich nicht falsch, er ist ein guter Kerl und er gehört nicht umsonst zu den Krallen. Elias ist nicht so gehorsam und harmlos, wie er tut. Aber du bist jetzt meine Schwester, und natürlich ist niemand gut genug für dich.“


    „Verstehe.“ Wie leicht mir das Lächeln in seiner Nähe fiel. „Bruderherz.“


    Ich musste ihn nach Savannah fragen, aber ich zögerte. Nicht nur, weil ich die Wahrheit fürchtete – obwohl ich Gabriel keinen Mord zutraute, konnte der Jägerin in dieser langen Zeit auch etwas anderes passiert sein. Eine Krankheit, eine Infektion, ein Schlangenbiss. Doch genauso fürchtete ich mich vor dem Augenblick, an dem Ruben erfuhr, wo seine Schwester war. Vor dem Augenblick, der mich vor die Entscheidung stellen würde, ob ich mit den beiden nach Neustadt zurückkehren würde.


    „Was ich mich schon lange frage … was ist eigentlich mit dem Mädchen passiert? Mit der Reg, die Jakob getötet hat?“


    Gabriel schwieg lange und ich glaubte schon, er würde mir überhaupt nicht antworten. Dann sagte er: „Man kann so leicht in Gefangenschaft geraten. Jeder von uns. Das verstehst du doch?“


    Mein Herz setzte kurz aus. Also lebte sie noch. Sie lebte. Wenn sie tot gewesen wäre, hätte er mir das einfach sagen können.


    „Ja“, sagte ich, „ja, natürlich verstehe ich das. Es hätte mich ja selbst fast erwischt. Erst die Jäger, dann die Gesetzlosen, dann die Wildschweine, dann wieder die Gesetzlosen. Glaub nicht, ich würde die Gefahren nicht kennen.“ Es war wichtig, dass er mir vertraute, denn ich würde wieder fragen, zu einem besseren Zeitpunkt. „Die Gesetzlosen töten nicht nur, sie machen Gefangene. Sie hatten Käfige.“


    Damit hatte ich seine Aufmerksamkeit. „Käfige?“


    „Wir wissen es nicht mit Sicherheit, aber es könnte sein, dass sie Geschäfte mit Neustadt machen. Sie hatten da Flaschen und Tabletten und andere Dinge. Drogen, meinte Rabin.“


    „Das wäre fatal“, murmelte Gabriel.


    Ich fragte nicht noch einmal nach Savannah. Aber ich dachte an sie. Ich erinnerte mich an ihr Gesicht, das dem meiner Freundin Moon so sehr glich. Zwei Kinder aus derselben Schublade. Und obwohl sie mich verraten hatte, überkam mich eine seltsame Sehnsucht nach Moon und jener Zeit, als das Leben einfach gewesen war und aus Schule und kurzen Ausflügen bestanden hatte. Auf meiner Zunge der Geschmack eines exotischen Fruchtcocktails. Schirmchen und Fruchtersatzstücken am Glasrand und ein gestohlener Lippenstift in Moons Tasche und ein Himmel, der in leuchtenden Farben über den bunten Dächern der Stadt zerfloss.


    Ich stellte mir vor, mit Ruben in diese pastellfarbene Welt zurückzukehren, in deren Mitte die schwarzen Kuben der Reghäuser drohten. Und meine Fantasie versagte. Ich konnte die Vergangenheit rufen, all das Schöne und das Schreckliche, aber wie meine Zukunft aussehen könnte, konnte ich mir nicht ausmalen. Es war wie ein blinder Fleck in meinen Gedanken.


    


    ***


    


    Die ernste Unterredung mit Paulus kam früher, als ich gehofft hatte. Er gönnte mir kaum zwei Tage, um mich wieder ins Lagerleben hineinzufinden, dann bestellte er mich erneut vor seinen Richterstuhl.


    „Pia.“ Seine Stimme klang wie Donnergrollen. „Elias hat mit mir gesprochen. Über dich. Was sagst du dazu?“


    Er hatte mich vom Flussufer fortgeführt, tiefer in den Wald hinein. Der Mittelpunkt des Lagers lag nun hinter uns, die zwischen den Büschen versteckten Zelte waren von hier aus nicht zu erkennen. Wir waren allein. Ich verschränkte die Arme, um mir selbst Halt zu geben. Es wäre so ganz anders gewesen, wenn Weston an seiner Stelle gewesen wäre, um mit mir über meine Zukunft zu reden. Weston, von dem ich glaubte, dass er ehrlich mein Bestes wollte.


    „Du fragst nach meiner Meinung?“ Ich war überrascht und witterte gleich eine neue Falle. Wenn ich beteuerte, dass ich Elias mochte, würde er ihn mir vielleicht gerade deswegen nicht zuteilen? Oder lag ihm wirklich etwas daran, dass ich glücklich war?


    „Ich schätze Yolande als eine kluge, erfahrene Anführerin, auch wenn sie meiner Entscheidung vorgreifen wollte. Ich kann ihre Gründe sogar nachvollziehen. Aber dieser Junge … ich weiß nicht, was ich von ihm halten soll.“ Er zögerte. „Es geht mir nicht darum, dich unglücklich zu machen, Pia. Ein Paar muss sich aufeinander verlassen können, sonst hat alles keinen Zweck. Was meinst du, ist Elias jemand, auf den man sich verlassen kann?“


    Ich zuckte mit den Achseln. „Ich glaube schon.“


    „Finden wir es heraus. Ich kann die drei Wildschweine im Moment sowieso nicht zurückschicken. Wenn sich die kriminellen Einzelgänger mittlerweile tatsächlich zusammentun, wie ihr berichtet habt, ist der Weg unsicherer als je zuvor. Wir sollten eine Weile warten, bis sich die Dinge beruhigt haben, und das bietet dir die Gelegenheit, den Jungen etwas besser kennenzulernen. Das ist jedoch kein Freibrief für … du weißt schon.“


    War er etwa verlegen? Er benahm sich ja beinahe wie ein echter Vater.


    „Also benehmt euch. Noch ist nichts entschieden. Hast du verstanden?“


    „Ja. Danke.“


    Er musterte mich überrascht. „Nun geh schon, bevor ich ganz sentimental werde.“


    Ich huschte davon. Und rannte Jeska in die Arme, die in der Nähe gelauscht hatte.


    „Du musst den komischen Rotschopf nicht heiraten?“


    „Nein“, sagte ich. „Jedenfalls noch nicht.“


    „Ich würde ihn auch nicht heiraten“, sagte sie. „Ich würde den anderen nehmen, den Hübschen. Den mit den leuchtenden Haaren und den blauen Augen.“


    Ich auch, dachte ich. Ich auch.


    


    ***


    


    Ich war zu Hause. Das Lager war an einem neuen Platz, die Bäume, die hier wuchsen, waren größer, das Rauschen des Flusses brandete bis vor die Haustür, die es nicht gab. Und überall drohten Regeln und Gesetze. Paulus, der mich mit Argusaugen überwachte, schien überall zu sein. Ansonsten ging das Leben wie gewohnt weiter. Es war meine Aufgabe, mit Jeska Wurzeln und Beeren zu sammeln, ich pflückte Blätter, flocht Halme, häutete Kaninchen.


    Ruben sah ich nur von weitem. Manchmal kam es mir vor, als hätte ich unsere gemeinsame Zeit nur geträumt. Die Küsse, seine Hände auf meiner Haut, die innige Begegnung, die Leidenschaft. Der Strom trug die Tage fort. Orions Haut wurde immer brauner von der Sonne, seine Augen immer grüner, sein Lächeln immer rätselhafter.


    Und der Abgrund meines Herzens immer tiefer. Manchmal wusste ich nicht, wie ich morgens aufstehen sollte, und nur Jeskas fröhliches Lachen gab mir die Kraft dazu. Manchmal wünschte ich mir, blind zu sein, um nicht zufällig Lumina und Orion zwischen den Bäumen zu entdecken, Hand in Hand. Manchmal sprach er mit mir, wie Freunde miteinander sprechen, und ich verstand kein Wort, denn seine Stimme war wie ein Messer in meiner Seele. Oder er legte die Hand auf meinen Arm oder meine Schulter, ohne sich etwas dabei zu denken, und die Berührung brannte sich wie glühendes Eisen in meine Haut, ich schnappte nach Luft und wollte sterben.


    Wie konnte das Liebe sein? Wenn mein Lächeln von mir abfiel, sobald ich ihn sah, und ich es doch nicht schaffte, meinen Blick von ihm abzuwenden? Wie konnte das Liebe sein, wenn ich nie von ihm träumte und er doch immer da war, jede Stunde, jeden Atemzug? Es war nicht Liebe. Rubens Anblick machte mich froh, doch Orion war wie eine Krankheit, die mich befallen hatte, die mich isolierte, von den Lebenden und von den Toten. Nicht einmal Lucky sprach mehr zu mir, wenn ich mich unsicher fühlte oder ratlos war. Seltsamerweise empfand ich eine Einsamkeit wie nie zuvor, mitten unter all den Menschen, die mir etwas bedeuteten.


    Wenn es Glück ist, in einem Fluss zu fischen und Eimer voll frischen, kühlen Wassers zum Lager heraufzutragen, wenn es Glück ist, den Fisch mit Kräutern und Salz zu essen, Jeska an meiner Seite, die mir die Gräten vor die Füße spuckt, dann war ich glücklich.


    Wenn es Glück ist, mit seinen Freunden an warmen Abenden vor dem Zelt zu sitzen, ohne den Hubschrauber nahen zu hören, wenn schon seit einigen Wochen niemand gestorben ist, dann war ich glücklich.


    Ich hielt meine Krankheit geheim. Wie könnte es Liebe sein, so zu leiden und so glücklich zu sein?


    Und dann war da noch Ruben.


    Sein kleines, heimliches Lächeln, bei dem mir warm wurde. Obwohl wir uns voneinander fernhielten und nur manchmal einen Blick tauschten.


    Die Küsse, die Berührungen – sie waren wie ein Traum, aus dem ich erwacht war. Den ich mir nicht so recht erklären konnte. Ruben war immer noch so schön, dass er mich ganz durcheinanderbrachte, so undurchschaubar, dass ich mich ein bisschen vor ihm fürchtete, und so charmant und liebenswert, dass ich mich an ihn kuscheln wollte. Er war der Einzige, der mich vor dem Abgrund retten konnte. Das machte alles nur noch verwirrender. Wenn Orion meine Krankheit war, dann war Ruben meine Heilung.


    „Hast du nach ihr gefragt?“, flüsterte er mir eines Tages zu, als ich mit einem Korb voller Beeren und Wurzeln aus dem Wald kam.


    Das erinnerte mich daran, warum er hier war, worauf er wartete.


    „Das ist nicht so leicht.“


    Ich ließ den Korb fallen, als er plötzlich nach meiner Hand fasste und mich hinter einen Baum zog. Dort küsste er mich so wild und stürmisch wie ein Verdurstender.


    „Bist du verrückt?“, fragte ich, als er mir endlich genug Raum ließ, um nach Luft zu schnappen. Zum ersten Mal seit ein paar Wochen hatte ich wieder das Gefühl, dass ich lebendig war.


    „Ich vermisse dich“, flüsterte er. „Ich vermisse dich schrecklich.“


    „Ich dich auch.“ Ich schlang meine Arme um seinen Nacken.


    „Ich halte es nicht mehr lange aus, den anderen etwas vorzuspielen“, wisperte er mir ins Ohr. Er legte die Hände an meine Wangen, barg mein Gesicht im Käfig seiner Finger. „Ich liebe dich.“


    Ruben drückte meine Hand und huschte davon.


    


    ***


    


    Nachdem ich die Beeren aus dem Gras gepult hatte, ging ich Orion suchen. Heute würde es mir nicht wehtun, ihn zu sehen. Meine Lippen brannten noch von Rubens Küssen, meine Haut war warm und mein Herz gesättigt. Heute war ich immun gegen den Glanz grüner Augen.


    Aber sein Lächeln! Sein Lächeln, als er die Wildkatze, die er gerade nach Zecken durchsuchte, laufen ließ. Mit einem wütenden Fauchen schoss sie davon.


    Ich hatte gewusst, wo ich ihn finden würde. Am Fluss, auf einem der großen, von der Sonne beschienen Steine. Am liebsten wäre ich umgekehrt, als mich sein Lächeln traf, doch ich setzte mich tapfer neben ihn. Gischt spritzte gegen unsere Füße, erfrischte mich, das Rauschen des Wassers peitschte meine Gefühle auf.


    Man konnte nicht zwei Männer lieben. Zwei Männer, so unterschiedlich wie Tag und Nacht, der eine hell, der andere schwarzhaarig, zwei Männer, so gleich, da sie für denselben Zweck geformt waren – zum Töten.


    „Was ist dir für eine Laus über die Leber gelaufen, Pi?“, fragte Orion. Er angelte nicht wie die Kinder, die weiter flussaufwärts saßen. Wenn Orion nach getaner Arbeit am Fluss saß, tat er gar nichts. Jedenfalls sah es so aus. Vielleicht plante er Kriege, so wie Gabriel, oder wiederholte Handgriffe oder träumte von Lumina. Was wusste ich schon.


    „Savannah“, sagte ich.


    Sein Lächeln flog fort wie eine Schwalbe und ließ ein Stück Nichts zurück, ein Stück leeren Himmel.


    „Was ist mit ihr?“


    „Gabriel will mir nichts darüber sagen.“


    „Und hat Gabriel nicht immer recht, so wie Paulus immer recht hat?“


    Ich hätte beinahe gelacht. Ja, Orion machte sich seine eigenen Gedanken.


    „Es geht mich durchaus etwas an“, sagte ich. „Ich war dabei. Ich habe Jakob sterben sehen. Ich habe Savannahs Kleider gestohlen, und sie sah aus wie Moon. Ich will an Moon denken und sehe Savannah vor mir. Manchmal glaube ich, ich werde noch verrückt.“


    Ein Fisch sprang aus dem Wasser, bog sich glänzend im Licht, fiel zurück.


    „Du glaubst, dass ich es weiß.“


    „Ich glaube, dass Gabriel keine Geheimnisse vor dir hat.“


    „Bin ich so vertrauenswürdig?“ Dieses neue Lächeln war fein und spöttisch.


    „Ganz bestimmt“, sagte ich. „Und ganz bestimmt nicht.“


    „Du kennst mich ziemlich gut“, meinte er, und der Satz wehte über den Fluss davon wie eine Wolke aus Gischt. Erfrischend und nicht greifbar. Ein Gefühl. Nähe. Vertrautheit. Freundschaft. Innigkeit.


    Er nahm meine Hand in seine und betrachtete meine schmutzigen Fingernägel. „Savannah lebt. Wir haben sie damals weggebracht. Ich war dabei, deshalb weiß ich Bescheid.“


    „Bei welcher Gruppe habt ihr sie untergebracht?“


    „Bei keiner. Sie ist in der Waldstadt. In Paulus‘ Stadt.“


    „Die ist nur ein Traum. Es gibt sie doch gar nicht!“, rief ich.


    „Oh doch. Sie ist eine Baustelle und noch lange nicht fertig. Alle Gruppen arbeiten daran, wir werden in regelmäßigen Abständen hingeschickt, um Häuser zu bauen. Wir haben Savannah gut versorgt – nun ja, so gut es uns eben möglich war. Der Bauleiter kümmert sich um sie, seit wir sie hingebracht haben. Am Anfang hat sie geglaubt, die Regs würden kommen und sie retten. Was hat sie uns verflucht! Sie hat geschrien wie eine Wilde.“


    „Und jetzt geht es ihr besser?“


    „Wie könnte es einem gutgehen, wenn man gefangen ist? Sie ist wie ein Vogel, dem die Flügel gestutzt worden sind. Ein Häftling, der nicht mehr leben will und doch leben muss.“


    „Das klingt traurig“, sagte ich.


    „Verrate Gabriel nicht, dass ich es dir erzählt habe. Er meint, wir brauchen sie als Geisel. Wenn alles noch schlimmer wird, wenn wir am dunkelsten Punkt angelangt sind, dann werden wir froh sein, dass wir sie haben.“


    Ich dachte darüber nach. „Aber wenn die Waldstadt angegriffen werden sollte …“


    „Wenn sie kommen und alles zerbomben, töten sie ihr eigen Fleisch und Blut. Sollte das geschehen, wird Gabriel ihnen sagen, was sie getan haben. Er wird ihnen die Wahrheit ins Herz stoßen wie ein Messer. Das ist seine Art, sich für Jakobs Tod zu rächen.“


    Savannah diente als Schutzschild für die Stadt, ohne dass irgendjemand es wusste. Die Jäger jedenfalls nicht.


    „Sie auf diese Weise hinzurichten …“


    „Ja“, sagte Orion leise.


    Ich konnte mir ein Leben in Neustadts Rosa- und Lavendeltönen nicht vorstellen, doch genauso wenig konnte ich mir vorstellen, mein ganzes Leben hier in der Wildnis zu verbringen, hier, wo ein blondes Mädchen, eingesperrt in einer geheimen Stadt, auf ihren Tod wartete, der irgendwann durch die Hand ihrer eigenen Leute kommen würde.


    Ich zog meine Finger weg, und Orion seufzte.


    


    ***


    


    Als gäbe es nicht genug Männer in meinem Leben, wollte Paulus, dass ich Elias näher kennenlernte, also verbrachte ich jeden Abend ein wenig Zeit mit ihm – und mit den Rebellen. Lumina war netter zu mir als je zuvor, nun, da ich sozusagen meinen eigenen Verlobten hatte. Orion übte Schießen im Wald und nahm Ruben und Roland mit hinaus. Selten kamen sie ohne Beute zurück.


    Gabriel und Elias hockten zusammen im Schilf und schmiedeten Pläne, wie sie Neustadt in Grund und Boden stampfen könnten, aber es scheiterte schon daran, dass sie nicht wussten, wie sie Paulus von seinem Thron verdrängen sollten.


    „Er ist ein gewählter Anführer. Die Leute vertrauen ihm und nicht uns.“


    „Du bist einfach zu jung“, sagte Elias. „Du hast Charisma, klar, und sogar die älteren Krallen besprechen ihre Pläne mit dir, aber die Clanleute würden dich nicht wählen. Können wir nicht jemand anders aufstellen?“


    „Wann sind denn die nächsten Wahlen?“, fragte ich.


    „Paulus‘ vier Jahre sind in einem Jahr um, aber beim letzten Mal wurde seine Amtszeit einfach verlängert. Er ist so lange unser Anführer, bis jemand einen Antrag stellt, ihn abzuwählen“, erklärte Elias. „Und man braucht einen guten Grund, um das zu tun. Wenn er sein Amt missbrauchen würde, wenn er uns ins Verderben führt und wir ihm nicht mehr vertrauen … solche Dinge. Er trifft harte Entscheidungen, aber die Leute akzeptieren ihn. Bis jetzt haben die Tiergruppen es geschafft, in der Wildnis zu überleben und eine zivilisierte Gesellschaft zu bilden.“


    „Im Gegensatz zu den Gesetzlosen.“ Gabriel seufzte. „Wenn wir Paulus herausfordern, würde er uns ausstoßen, und dann? Eine Gruppe unzufriedener junger Männer würde nicht weit kommen.“


    „Und Frauen“, sagte ich. Warum vergaßen sie immer die Frauen?


    „Ja, Frauen, aber wie viele? Es reicht nicht aus, um eine eigenen Gruppe zu gründen. Wenn wir die Jäger angreifen, müsste Paulus sich nur von uns distanzieren, und die Regs würden uns auslöschen und die übrigen Gruppen zufriedenlassen.“ Er ballte frustriert die Fäuste. „Er will mich zu einem passablen Nachfolger erziehen, dem die Leute so vertrauen, wie sie ihm vertrauen, jemand, der alle kennt und der bereit ist, unliebsame Entscheidungen zu treffen. Leider bin ich nicht so gestrickt, wie er es sich wünscht.“


    „Die Gruppen könnten doch wählen, wen sie wollen. Das ist keine Erbmonarchie“, wandte ich ein.


    „Menschen lieben Bewährtes“, sagte Elias. „Besonders hier, wo alles unsicher ist. Ein Name, ein bekanntes Gesicht, wie der Vater, so der Sohn.“


    „Wir brauchen einen Grund“, wiederholte Gabriel.


    „Wenn er mir die Heirat verbietet, wäre das nicht eigennützig und Machtmissbrauch?“, fragte ich.


    „Er wird gute Argumente anführen, so wie ich ihn kenne“, meinte Gabriel. Freundschaftlich legte er mir den Arm um die Schultern. „So wie er ständig Gründe findet, um meine Freundin von mir fernzuhalten. Ich glaube, er fürchtet einfach, die Kontrolle zu verlieren.“


    „Die Kontrolle über Pi?“ Mit einem Lächeln ließ Orion sich uns gegenüber nieder, und die Luft wurde dünner und schwerer zu atmen. „Oder über die ganze Welt?“


    Zum Glück setzte Ruben sich neben ihn, und ich hielt mich an Rubens Gesicht fest, seinen strahlenden blauen Augen, bis die Schockwelle verebbt war.


    Sie kamen gerade von der Jagd. Während Paulus Orion das Tragen von Waffen verboten hatte, hatte er bei unseren Wildschwein-Besuchern keine solchen Vorbehalte. Also trug Ruben den Bogen, in dem er ein wahrer Meister war, Roland kümmerte sich um die Fallen, und Orion ging quasi als Wächter mit. Wir alle wussten natürlich, dass ihre Ausflüge nicht so verliefen, wie Paulus sich das wünschte.


    „Jagdglück?“, fragte Elias.


    Ruben trug ein Bündel Kaninchen und Fasane. „Fast hätten wir ein Reh erwischt.“


    „Die Gesetzlosen“, sagte Orion verärgert, „waren leider schneller. Wir wollten nicht, dass sie uns bemerkten, und sind umgekehrt. Es wimmelt hier von denen.“


    Ruben sah mich nicht an. Er schien auch Gabriels Arm um meine Schultern nicht zu bemerken. Stattdessen fing er an, die Kaninchen zu häuten. Roland setzte sich neben Elias, streckte die Beine lang aus und zog sein Schnitzmesser heraus. Jeden Abend schnitzte er Pfeile.


    „Hey, Gabriel“, scherzte Orion. „Lass lieber die Finger von deiner neuen Schwester.“


    Gabriel grinste und legte seine Wange gegen meine. Früher hätte diese Nähe mich nervös gemacht, aber seit die Fronten zwischen uns klar waren – er hatte ein Mädchen bei den Wölfen, und ich war ebenfalls nicht interessiert –, war der Umgang zwischen uns wunderbar entspannt.


    „Das ist immer noch meine Verlobte“, sagte Elias.


    „Bin ich nicht“, sagte ich. „Noch nicht. Außerdem hat Paulus mich nach meiner Meinung gefragt, man stelle sich vor.“


    „Was hast du ihm geantwortet?“, fragte Orion neugierig. Sein schwarzes Haar hatte einen rätselhaften gelben Schimmer. Er musste durch ein blühendes Gebüsch gekrochen sein. Als ich es wagte, ihn vorsichtig näher zu betrachten, sah ich auch die Spur aus gelben Blütenpollen, die sich über seine Stirn zog. Seine großen Hände waren zerkratzt. Von irgendwoher tauchte eine Katze auf und stieß ihren runden Kopf gegen sein Knie.


    Elias runzelte die Stirn. „Könnten wir nicht beides verknüpfen? Wenn Paulus zum Beispiel anführt, dass die Damhirsche nicht auf ihre wenigen Mädchen verzichten können, schlagen wir ihm vor, dafür deine … wie heißt sie noch, Gabriel?“


    „Judith.“


    „Dann könnte doch deine Judith herkommen, und die Quote stimmt wieder. Es wäre eigennützig, wenn er das nicht zulässt. Dann haben wir so oder so gewonnen – entweder bekommen wir die Frauen, die wir haben möchten“, er bekam rote Ohren, „oder Paulus verbietet es und liefert uns einen Grund, ihn herauszufordern.“


    „Wenn es nur so einfach wäre“, murmelte Roland.


    „Wenn die Stadt fällt“, fragte ich, „fällt Paulus dann mit ihr?“


    Rubens Hände verhielten ein, zwei Sekunden, dann ließ er die Klinge mit einem Ruck durch die Kaninchenhaut fahren. Ich hatte ihm gesagt, dass Savannah noch lebte. Und wo sie war. In einer seltsam stillen, intensiven Stunde im Wald, nach ein paar Küssen und einer verzweifelten Umarmung hatte ich ihm verraten, was ich wusste, doch Ruben hatte keine Ahnung, wo sich die Stadt befand. Sie war kaum mehr als ein Gerücht, auch in Jägerkreisen.


    Gabriel lachte bitter. „Du würdest Paulus‘ Werk opfern, um ihn zu stürzen?“


    Und Savannah opfern?, schwang in seinen Worten mit. Aber er ahnte nicht, dass ich Bescheid wusste.


    Ich warf Ruben einen Blick zu, aber er hatte sich in der Gewalt und arbeitete an seinen Kaninchen, als wenn nichts wäre. Eine Schweißperle wanderte über seine Stirn. Ich wünschte mir, ich könnte die Hand über Rubens Hand legen, um ihn zu beruhigen.


    „Es war nur so ein Gedanke. Wir werden diese verdammte Stadt sowieso nie beziehen können. Das wird Neustadt niemals zulassen. Da teile ich Paulus‘ Optimismus nicht. Wenn wir sie vorher evakuieren würden …“


    „Das würde ihm das Herz brechen“, sagte Gabriel. „Und mich würde es an den Galgen bringen. Glaubst du, dass so etwas nie herauskäme? Wenn der Clan erfährt, dass ich das wusste, werden sie mich an einem Baum aufhängen. Ohne das geringste Bedauern.“


    Ob er selbst je daran gedacht hatte? Das kostbare Geheimnis der Waldleute an den Feind zu verraten, um Savannahs Tod zu beschleunigen? Oder wollte er sie tatsächlich lieber als Geisel?


    „Aber es ist ein interessanter Gedanke.“ Orions Finger gruben sich in das gestreifte Fell. Die Katze zuckte mit den Ohren. „Irgendetwas werden wir opfern müssen, um unseren Oberhirsch zu stürzen.“


    Ich wünschte, ich wäre Orions Katze. Mittlerweile waren ihr die Augen zugefallen. Sie schlief auf seinem Schoß zusammengerollt. Es war bestimmt nicht normal, sich so schrecklich zu wünschen, eine Katze zu sein.


    Flocken weicher Kaninchenhaare flogen durch die Luft. Meine Hand streifte Rubens Hand. Sein Lächeln, leicht wie eine Fasanenfeder. Blutspritzer in seinem blonden Haar.


    „Nein“, bekräftigte Gabriel noch mal. „Die Sache sollte mich nicht schlecht dastehen lassen. Wenn jemand Paulus eine Falle stellt, dann darf ich nichts damit zu tun haben, sonst verliere ich jedes bisschen Glaubwürdigkeit.“


    In der Stille, die darauf folgte, war nur noch das Schaben von Rolands Messer zu hören. Ich warf einen Blick zu Ruben hinüber, aber er war mit dem Ausnehmen der Beute beschäftigt, und ließ sich nichts anmerken. Ich hatte es versucht, auch wenn es nicht geklappt hatte. Ich hatte es wenigstens versucht.


    Träge streichelte Orion seine Katze. Ihre Augen waren gelb wie kleine Sonnen.


    

  


  
    14.


    


    


    „WARUM IST GABRIEL nicht dabei?“ Lumina warf mir einen skeptischen Blick zu. „Und dafür sie?“


    „Pi gehört zu uns“, sagte Orion verärgert. „Unterschätz sie doch nicht andauernd.“


    „Das tue ich bestimmt nicht“, meinte Lumina vielsagend.


    Wir hatten Elias darum gebeten, Gabriel abzulenken, und er kümmerte sich darum. Wie er selbst gesagt hatte: Wenn wir einen nicht ganz sauberen Weg fanden, um Paulus zu stürzen, durfte er nichts davon wissen. Elias als Yolandes Sohn war ebenfalls besser draußen. Ruben und Roland waren Wildschweine, deshalb hatten wir uns darauf geeinigt, uns ohne sie zu treffen. Sie schienen verlässlich, aber wir vier – Orion, Merton, Lumina und ich – waren der Meinung, dass nicht mehr Leute als unbedingt notwendig von unserem Plan erfahren sollten.


    Diesem Plan, den wir jetzt fassen wollten.


    „Eine Falle“, murmelte Merton. „Seid ihr euch sicher, dass das klug wäre? Paulus hat sehr viel für die Gruppen getan.“


    „Sag bloß, du bist auf seiner Seite“, meinte ich. „Du gehörst zu den Krallen!“


    „Du willst deinen Elias gar nicht heiraten“, sagte Lumina. Ich hätte nicht sagen können, ob sie enttäuscht oder ungläubig klang.


    „Nein, will ich nicht. Ich will selbst entscheiden. Ich will einen Anführer, der uns frei sein lässt.“


    „Wenn wir mehr über Paulus wüssten, könnten wir ihn zum Rücktritt zwingen“, sagte Orion. „Gibt es ein Geheimnis aus seiner Vergangenheit, das ihn die Unterstützung der Damhirsche kosten würde?“


    Merton und Lumina sahen sich an und zuckten mit den Achseln.


    „Paulus ist Paulus“, sagte Merton schließlich. „Er hatte ein schweres Schicksal, aber dunkle Flecken auf seiner Weste suchst du vergeblich. Vielleicht hat er das eine oder andere Unglück verursacht, weil er so streng ist, aber das wäre schon alles.“


    „Unglück?“, hakte ich nach.


    „Manchmal hat er Paare zusammengestellt, die nicht harmonierten“, sagte Lumina. „Und es hat einmal einen Selbstmord gegeben. Wir sprechen nie darüber, aber das ist nichts, womit man ihn zu Fall bringen könnte.“


    Ich dachte an Hulda, die gleich das Falsche gedacht hatte, als sie erfuhr, dass Rightgood Besuch hatte. „Frauen? Irgendwelche Frauengeschichten?“


    Die beiden schüttelten einhellig die Köpfe.


    „Wirklich niemand? Ist er so ein Heiliger, dass er nie in die Versuchung gerät, eine Witwe zu trösten oder eine hübsche Ehefrau zu … besuchen? Bei seiner Autorität müsste es für ihn ein Leichtes sein, die Sache zu vertuschen.“


    „Nein“, sagte Merton. „Seit seine Frau von den Regs getötet wurde, hat er sein, ähm, Ding bei sich behalten.“


    „Glaubt ihr“, meinte Orion skeptisch.


    „Doch selbst wenn, was könnte ihm das schaden?“, fragte Lumina. „Jeder hätte Verständnis dafür, wenn die Frau freiwillig mitgemacht hat. Selbst dann, wenn sie verheiratet ist. Er ist auch nur ein Mann. Um ihn empfindlich zu treffen, müsste es etwas wirklich Schlimmes sein. Eine Vergewaltigung würde ihn als Heuchler entlarven, aber so ist Paulus nicht. So etwas wirst du in seiner Vergangenheit nicht finden, und alles andere werden ihm die Damhirsche verzeihen. Nein, wir müssen in einer anderen Richtung suchen.“


    Meine Gedanken flüsterten. Sie wisperten mir Dinge ins Ohr, eine Idee, Bilder von goldenen Haaren und schönen Lippen und einem Lächeln, das Rubens Lächeln glich. Ich dachte an Moon, die Felix schöne Augen machte. An Moon und ihren Hüftschwung und die Art, wie sie ihr Haar über die Schulter warf und an die Freundlichkeit, die ihr von fremden Onkeln und weißgekleideten Wachposten und antiseptischen Genesungshelfern entgegenschlug.


    Es war eine böse Idee, und ich wusste, dass ich sie nicht aussprechen durfte. Jedenfalls nicht so roh, wie sie mir in den Schädel sprang. Ein Gedanke, der mit fließendem Seidenhaar und funkelnden Augen und zarter Haut zu tun hatte, mit einer Schönheit, die wehrlos machte. Moon hatte sie und Savannah auch. Das war eine Macht, die ich nicht besaß und nie besessen hatte und die mir wenig erstrebenswert schien – es sei denn, ich war gerade deprimiert, weil ich mich nicht hübsch genug fühlte.


    Ich räusperte mich und befeuchtete meine trockenen Lippen mit der Zunge.


    „Verrat“, krächzte ich. „Wenn wir ihm Verrat vorwerfen könnten … Wenn er heimlich mit den Regs zusammenarbeiten würde …“


    „Was er nicht tut“, sagte Lumina ungeduldig. Lumina hielt aus Prinzip wenig von meinen Vorschlägen.


    „Ich will Elias nicht heiraten“, sagte ich. „Oder sonst wen. Ich will meine eigenen Entscheidungen treffen. Glaubst du, es kümmert mich großartig, wenn Paulus sein Amt aufgrund einer Lüge verliert?“


    „Und wie willst du das beweisen? Niemand wird uns glauben, wenn wir einfach irgendetwas behaupten, und stattdessen erreichst du nur, dass wir verbannt werden.“


    Savannah war eine unwiderstehliche Frau. Augen wie Glas. Nicht einmal Jakobs Freunde hatten es über sich gebracht, die Mörderin zu bestrafen, wie sie jeden anderen bestraft hätten. Savannah war schön.


    Sag es nicht, flüsterten die Gedanken. Sie waren kalt und blendend und klar wie Eis. Wenn die Wahrheit später ans Licht kommt – irgendwann kommt alles ans Licht, ist es nicht so? –, dann wirst du die Verräterin sein.


    Drei Gedanken: Die Waldstadt. Eine Frau, die Paulus zu Fall bringt. Verrat. Drei Gedanken, ein Name: Savannah Mozart.


    Es lag so nahe, aber sie kamen einfach nicht darauf. Doch dann, als ich gerade den Mund öffnen wollte, um etwas deutlicher zu werden, sagte Orion nachdenklich: „Eine Reg-Geliebte wäre sein Ende.“


    Merton lachte. „Woher willst du denn plötzlich eine Reg-Geliebte nehmen?“


    „Wir haben eine in petto“, sagte Orion, und Merton verstummte.


    „Ihr denkt jetzt nicht an die, an die ich denke, oder?“, meinte Lumina.


    „Wir haben ein Reg-Mädchen“, wiederholte Orion. „Und wenn wir sie dazu bringen könnten, sich an Paulus heranzumachen, ohne dass er ahnt, wer sie ist, könnte ihn nichts mehr retten.“


    „Das wird sie nie tun“, sagte Merton schließlich. „Und Gabriel bringt uns um, wenn wir seine kostbare Geisel zweckentfremden.“


    „Gabriel bringt uns nicht um, wenn diese Sache ihm die Stelle des Clanführers verschafft.“


    „Sie wird Paulus die Augen auskratzen“, prophezeite Lumina.


    „Wir könnten ihr die Freiheit versprechen, damit sie mitspielt“, überlegte Merton.


    „Eine Freiheit, die Paulus ihr ohne Gegenleistung sofort gewähren würde, sobald sie nur ihren Namen sagt?“ Orion schüttelte den Kopf. „Aus diesem Grund haben wir sie doch versteckt. Nein, wenn ich länger darüber nachdenke, bin ich nicht mehr so von dieser Idee überzeugt.“


    Moon hätte mir ins Gesicht gelacht bei der Vorstellung, sich an einen Mann heranzumachen, der ihr Vater sein könnte. Sie würde ihm vielleicht schöne Augen machen, ihn zappeln lassen, aber das war es dann auch. Und Savannah, daran zweifelte ich nicht, war wohl auch nicht für jeden zu haben. Nie im Leben würde sie zu Paulus ins Zelt kriechen.


    Doch darum ging es mir überhaupt nicht; ich hätte nie von einer anderen Frau erwartet, sich dafür herzugeben. Das war der Plan: Sobald sie hier war, konnte Ruben mit ihr fliehen.


    „Das ist echt dämlich“, sagte ich. „Und schlimmer noch, es ist nicht in Ordnung.“


    Lumina hatte hingegen kein Mitleid. „Diese Regschlampe hat nichts Besseres verdient. Wir müssten sie nur irgendwie zähmen.“


    „Ich hätte nie davon anfangen dürfen“, seufzte Orion.


    Aber Merton hatte jetzt Blut geleckt. „Vielleicht könnten wir ihr irgendetwas anbieten, um sie davon zu überzeugen, mitzuspielen. Ihr Hass auf Neustadt ist mittlerweile so groß, dass sie ein ideales Mitglied der Krallen wäre.“


    Ich zwang mich zur Ruhe. „Ihr habt sie … umgedreht? Nach allem, was ihr Savannah angetan habt?“


    „Wir hatten ein Gerichtsverfahren“, erklärte Orion nach einem Seitenblick auf Lumina. Offenbar sollte sie nicht merken, dass ich bereits Bescheid wusste. „Ohne Paulus natürlich. Nur wir Krallen. Wir haben sie wegen Mordes verurteilt – zum Tod. Doch die Todesstrafe haben wir in eine Haftstrafe umgewandelt. Es war uns wichtiger, dass sie lernt, wie wir leben und dass wir Menschen sind, als uns für den Tod von Jakob zu rächen.“


    „Mittlerweile verflucht sie Neustadt“, sagte Merton. „Weil niemand gekommen ist, um sie zu befreien. Und ich glaube, sie hat endlich begriffen, dass es Mord war, einen von uns zu töten. Aber wenn sie herkäme … keine Ahnung, wie sie sich benehmen würde. Alle Jungs würden sie auf der Stelle haben wollen. Hübsch ist sie ja.“


    „Und dann, wenn Paulus sie geheiratet hat, decken wir auf, dass sie eine Reg ist“, sagte Lumina.


    „Wer wird ihm dann noch vertrauen?“, fragte Merton mit einem breiten Grinsen. Sie spielten sich die Bälle zu.


    „Ähm, ihr vergesst, dass außer uns keiner auf die Idee käme, Regs abzuknallen“, wandte ich ein. „Sie muss nur laut herausposaunen, wer sie ist, und Paulus trägt sie sofort auf Händen nach Neustadt und verbannt uns alle.“


    „Wir erzählen ihr, dass wir das ausgesetzte Todesurteil vollstrecken, sobald sie ihren Namen verrät“, sagte Lumina. „Und das ist völlig ernst gemeint. Sie hat ja schon feststellen müssen, dass die Wilden sich anders verhalten, als sie in der Schule gelernt hat. Wir lassen uns nicht zuvorkommend niederschießen.“


    „Wir könnten Savannah eine Belohnung in Aussicht stellen“, sagte ich. „Frei zu sein ist in der Wildnis nicht viel wert. Ohne Begleitschutz kommt sie nicht weit. Sobald wir Paulus in die Knie gezwungen haben, begleiten wir sie nach Neustadt, wenn sie es dann immer noch will. Vielleicht gefällt ihr das Leben im Wald ja mittlerweile.“


    „Natürlich“, höhnte Lumina. „Jedem gefällt das Leben in der Wildnis. Besonders reichen, verwöhnten Mädchen aus der Stadt.“


    Das ging an mich. Ich senkte den Kopf, damit mir niemand meinen Ärger ansah. Besonders Orion nicht. Er hatte einen siebten Sinn für meine Gefühle, jedenfalls für die meisten davon. Dass er von meinem Abgrund nichts ahnte, wusste ich – er wäre sonst nie so grausam gewesen, mich immer wieder anzulächeln oder gar zu umarmen.


    „Und für ihre Freiheit soll sie einen älteren Witwer verführen?“, fragte er. „Was hindert sie daran, sich eine Waffe zu schnappen und uns alle zu erschießen?“


    „Sie hat sich geändert“, sagte Merton. „Ich glaube nicht, dass sie einfach alle erschießen würde. Vielleicht würde sie uns sogar zuhören und mitmachen. Paulus ist ein attraktiver Mann, und so alt ist er gar nicht.“


    „Aber würde sie für uns Opfer bringen, nachdem wir sie ein Jahr lang festgehalten haben? Paulus zu umgarnen klingt für mich nach einem ziemlich großen Opfer.“


    Meine Gedanken drifteten davon. Zu Jakob, der in meinen Armen verblutete. Ich dachte an ein bildschönes Gesicht, umrahmt von goldblondem Haar, an den Hass und die Arroganz in den funkelnden Augen. Eine Jägerin, die sich darüber empörte, dass sich die Beute gegen sie gewandt hatte.


    Garantiert würde sie Paulus nicht an sich heranlassen. Aber das musste sie ja auch nicht. Sobald sie hier war, konnten wir verschwinden. Sie, Ruben und ich.


    Und was heute Morgen noch unmöglich schien, war plötzlich greifbar.


    Damit war die Sitzung beendet. Ich beeilte mich, fortzukommen, doch Orion ging mit festen Schritten neben mir her.


    „Das hätte ich nicht von dir gedacht“, sagte ich. „Dass du auch nur in Erwägung ziehst, einer Frau so etwas anzutun.“


    Orion lachte. „Oh, du bist gut, Pi. Nachdem du dir solche Mühe gegeben hast, um die Sache ins Laufen zu bringen.“


    Frühlingswetter, er hatte mich durchschaut!


    „Es lässt dir keine Ruhe, oder? Ich hätte dir nie von ihr erzählen dürfen. Nun wirst du nicht aufhören, Pläne zu schmieden, bis Savannah frei ist. Vergiss nie, sie hat Jakob getötet. Sie ist der Feind. Sie würde jeden von uns wie ein wildes Kaninchen abknallen, wenn sie könnte. Savannah von der Leine zu lassen ist gefährlich.“


    „Warum hast du dann mitgespielt?“, fragte ich.


    Orion zögerte. „Weil wir Savannahs Gefangenschaft sowieso nicht mehr lange aufrechterhalten können. Sie wird kaum noch eingesperrt, sondern baut an der Stadt mit, das hat Gabriel mir jedenfalls erzählt. Die Holzfäller glaubten nicht mehr so recht daran, dass in einer der Hütten eine schwerkranke Frau gepflegt wird, deshalb wurde ihre Haft gelockert. Sie könnte jetzt schon verraten, wer sie ist, und hat es nicht getan. Der Bauleiter gehört zu den Krallen und weiß Bescheid, aber die Männer, die abwechselnd dort Dienst tun, sind auf Paulus eingeschworen. Jemand wird reden. Vielleicht hat auch jemand schon längst geredet, aber Paulus ist lange nicht mehr da gewesen und hat sich stattdessen um andere Dinge gekümmert. Doch sobald er der Sache nachgeht, wird er Savannah finden. Wir sollten handeln, bevor das geschieht.“


    „Du würdest sie einfach so frei lassen? Und dir damit Gabriel zum Feind machen?“


    Dafür hatte er nur ein müdes Lächeln übrig. „Ich denke, die anderen sollten sich eher darum sorgen, dass sie mich nicht zum Feind haben, als umgekehrt.“


    


    ***


    


    Die erste Gelegenheit, mit Ruben darüber zu sprechen, ergab sich wenig später. Ich war mit Jeska am Flussufer unterwegs, um Wurzeln auszugraben, und sie riss die Augen auf, als wir eine Gestalt entdeckten, die mitten im Strom schwamm. Ein blonder Schopf, ein kräftiger Rücken, Arme, die durch die Wellen pflügten.


    „Oh“, sagte Jeska andächtig.


    Ruben hielt auf unsere Seite zu und kletterte die Felsen hoch. Er bemerkte uns nicht, da wir uns hinter den Büschen verbargen und uns nicht von der Stelle rührten. Lässig strich er sich durch die nassen Haare. Wassertropfen perlten von seinem Oberkörper, und man sah die Narben, die seinen Rücken verunstalteten, nein, schmückten. Keine Narbe konnte Ruben hässlich machen. Sie waren ein Teil von ihm. Sie waren der Beweis, dass er nicht das Geschöpf seines Vaters war, kein Jäger, kein arroganter Reg, der alle anderen Menschen als Abschaum betrachtete. Zum Glück trug er wenigstens eine kurze Hose.


    „Anbetungswürdig“, flüsterte Jeska. „Warum ist eigentlich niemand in Rabin verliebt? Er ist toll.“


    Am liebsten hätte ich meiner kleinen Schwester die Augen zugehalten.


    „Wer soll denn in ihn verliebt sein?“, fragte ich. „Alle Frauen haben einen Partner, außer mir, und ich schwärme doch so unglaublich für den süßen, rothaarigen Elias.“


    „Ja, klar tust du das“, sagte sie.


    Ruben hatte uns gehört – hoffentlich nicht, worüber wir sprachen – und hob den Kopf. „Freund oder Feind?“


    „Freund“, sagte Jeska und schob die Zweige zur Seite. „Unbedingt Freund.“


    „Ach, ihr seid es.“ Er lächelte meine Schwester an und nickte mir bloß zu. Keine Sekunde zu lang dauerte unser Blickwechsel. Alles andere hätte Jeska sofort gemerkt, sie hatte eine Spürnase wie ein Luchs. „Die schönsten Damhirsche.“


    Jeska betrachtete ihn fasziniert.


    „Starr nicht so“, sagte ich, aber ein bisschen stolz war ich schon. „Wolltest du dich nicht dringend mit Markus treffen?“


    Sie zögerte kurz, dann nickte sie. „Ach. Wieder so ein konspiratives Treffen, was? Glaubt nicht, dass keiner was davon merkt. Irgendwann nimmt Paulus euch alle hoch.“


    „Kann sein“, meinte ich, „aber von dir wird er den entscheidenden Tipp nicht bekommen.“


    „Auch wahr. Also dann viel Spaß bei … bei was auch immer.“ Sie griff sich den Korb und stapfte durchs Unterholz davon.


    Ruben lachte. Er griff sich sein Hemd, das er wohl vor dem Schwimmengehen an einen Ast gehängt hatte, und untersuchte es. Kleidungsstücke zu überprüfen, bevor man sie anzog, war nie verkehrt.


    „Es gibt Neuigkeiten“, sagte ich leise, während er eine Spinne aus seinem Hemd schüttelte, die nicht herausgeschüttelt werden wollte.


    Er streckte die Hand nach mir aus, aber ich trat nicht näher, so verlockend es auch war, mich an seine nackte Brust zu schmiegen. „Nicht“, flüsterte ich. „Wetten, Jeska ist noch irgendwo und beobachtet uns? Wir müssen vorsichtig sein.“


    „Was gibt es?“, fragte er.


    Ich beobachtete sein Gesicht, während ich es ihm sagte. Das Wechselspiel von Hoffnung, Unglaube, Empörung, Zuversicht.


    Er musste auch erfahren, dass Merton und Lumina trotz meiner Bedenken vorhatten, Savannah mit Mord zu drohen, wenn sie ihre Identität aufdeckte. Sofort und gnadenlos, denn einen Platz in Paulus‘ kleinem Volk hatten wir uns mit dieser Aktion sowieso verwirkt. Die Krallen würden einen Mord begehen und fliehen. Doch so weit durfte es erst gar nicht kommen.


    „Wir werden sie also abholen, mit dem Hubschrauber, den ihr versteckt habt?“


    Ich nickte. Mehr musste ich gar nicht sagen.


    Ruben, der Pilot war. Savannah. Ich.


    Wenn wir denjenigen, der noch mitgekommen war, Orion zum Beispiel oder Merton, in der Stadt zurückließen, dann musste er zu Fuß ins Lager zurückkehren, und ich hatte keine Ahnung, wie weit es von der Waldstadt hierher war. Aber es gab Schlimmeres. Bald würden wir in Neustadt sein, fern von jeder Gefahr, fern von allen Schwierigkeiten, die mir durch diesen Verrat blühten. In diesem Moment war ich sogar froh, dass Jeska Rubens Schönheit bemerkt hatte – sie würde verstehen, warum ich mit ihm gegangen war. Hoffentlich würde sie es verstehen.


    „Dann müssen wir nur dafür sorgen, dass wir beide mit im Hubschrauber sitzen“, sagte er. „Und die Wildnis ist Geschichte.“


    


    ***


    


    An diesem Abend saßen wir noch stundenlang beieinander, redeten und schwiegen, während die Sterne den Nachthimmel sprenkelten. Die jungen Leute, die zu den Krallen gehörten, später stießen noch andere dazu. Jeska hockte neben mir, den Kopf auf meinen Schoß gebettet, Roland hatte einen Pfeil geschnitzt, Lumina gestikulierte wild mit beiden Händen, beschrieb eine Eichhörnchenjagd, Orion lachte, bis ihm die Tränen kamen.


    Wir redeten nicht mehr über unseren Plan. Unsere Blicke flogen über Gabriel hinweg, der irritiert die Stirn runzelte. Unser Vorhaben gärte in uns wie Brotteig.


    „Gute Nacht“, sagte Orion schließlich.


    Lumina lächelte ihn an, als sie beide aufstanden und gingen. Ihr Lächeln streifte mich nicht einmal, kein misstrauischer Blick wie früher, nur reine Freude.


    Die Einsamkeit lag wie eine üble Frucht in meinem Magen. Nicht mehr lang. Morgen würden wir fliehen, Ruben und ich. Ich wollte nicht darüber nachdenken, dass ich meine Freunde verriet. Orion und alle anderen, die Krallen, meine Familie, für den roten Himmel über den Dächern der City. Für Rubens blaue Augen. Für die Möglichkeit, Orion und seiner Katze und der Wildnis zu entkommen.


    Wir brachen nicht gleichzeitig auf, um schlafen zu gehen. Ich wartete, bis Jeska losgegangen war, dann folgte ich ihr und versteckte mich unter den Bäumen, bis Ruben kam. Es war riskant, aber ich brauchte einen Kuss, um sicher sein zu können, dass ich das Richtige tat. Den Kuss bekam ich, einen Kuss, der meine Zweifel unter Wohlbehagen und Verlangen begrub. Später, als ich im Zelt lag, rief ich die Erinnerung an diesen Kuss, um nicht an all das andere zu denken, was mir im Kopf herumschwirrte, aber die Sorgen waren stärker.


    Ich sollte schlafen, um für die Flucht gut ausgeruht zu sein, um mit allem Unvorhergesehenen fertig zu werden, doch ich schlief nicht. Die Sache wuchs mir über den Kopf, sie wurde mir zu groß. Savannah aus der Stadt holen, sie retten, mit ihr nach Neustadt fliegen. Ruben und ich. Die Hoffnung der anderen Krallen darauf, dass Savannah sich auf unseren Plan einließ, dass sie die Gelegenheit nutzte, statt sich auf ihre Rechte zu berufen. Die Bereitschaft der Krallen, zu kämpfen und zu versagen.


    Etwas spät fiel mir ein, wie Ruben sicherstellen konnte, dass die Krallen einen zweiten Piloten brauchten. Er musste nur dafür sorgen, dass Orion verletzt war, und konnte dann damit herausrücken, dass er der ideale Ersatzmann war. Nein, das würde er nicht tun.


    Oder doch? Wie gut kannte ich Ruben Mozart?


    Schlaflos lag ich im Zelt und hörte auf Gabriels leises Schnarchen. Merton hatte mir vorhin noch gesagt, ich müsste ihn einweihen. Wir konnten Savannah nicht herbringen und erwarten, dass sie Paulus zu Fall brachte, ohne dass Gabriel zumindest vorgewarnt war.


    


    In diesem Moment beschloss ich, es nicht zu tun. Ich würde Gabriel nicht einweihen, ich würde nicht riskieren, dass er die Sache abblies. Wenn er sein Veto einlegte, war unser schöner Plan hinfällig, und das durfte nicht sein.


    Also weckte ich meinen neuen Bruder nicht, ich weihte ihn nicht ein, ich störte seinen friedlichen Schlaf nicht mit waghalsigen, verräterischen Ideen. Ich war ganz allein mit dem, was wir tun würden, Ruben und ich.


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    15.


    


    


    AM MORGEN lag ich noch verschlafen auf der Matte, als Paulus mich wachrüttelte.


    „Du wirst den Rotschopf heiraten.“


    Gabriel wickelte sich aus seinen Decken und blinzelte. „Was sagst du da?“


    „Du hast es gehört. Pia wird Elias heiraten und mit ihm zu den Wildschweinen gehen, damit hier endlich Ruhe herrscht.“ Er starrte Gabriel gebieterisch an. „Ich weiß genau, was hier läuft.“ Dann wandte er sich wieder an mich. „Mit wem hast du dich getroffen? Es war reichlich spät gestern Abend.“


    „Mit niemandem. Wir haben einfach nur zusammengesessen und geredet, die Jungs und ich. Lumina und Jeska waren auch dabei.“


    „Das meine ich nicht“, sagte er ärgerlich. „Danach. Mit wem hast du dich danach noch im Wald getroffen?“


    Jemand musste uns gesehen haben, Ruben und mich. Frühlingwetter! Wenigstens hatte derjenige, der uns verpetzt hatte, ihn nicht erkannt. Ruben hatte eine Kapuze getragen, die sein helles Haar verbarg.


    „Ich weiß nicht, wovon du redest“, wich ich aus.


    „War es etwa nicht Elias? Oder warum willst du nicht mit der Sprache heraus?“


    Ich wollte mich an Paulus vorbei aus dem Zelt schieben, ohne zu antworten, aber er hielt mich an der Schulter fest. „Hiergeblieben, junge Dame. Nach meinem Augenzeugen war er größer als Elias. Mit wem triffst du dich, Pia?“


    „Mit niemandem.“


    „Es wird Zeit, dass klare Entscheidungen getroffen werden.“ Paulus schäumte vor Wut. „Du wirst Elias heiraten – in einer Woche. Wir werden alles für ein kleines Fest vorbereiten. Bis dahin stehst du unter Arrest und wirst das Lager nicht verlassen.“


    „Ich darf nicht mal im Fluss baden?“, fragte ich ungläubig.


    „Na schön.“ So weit hatte er offensichtlich nicht gedacht. „Aber nicht allein. Nimm deine kleine Schwester mit. Ich will dich nicht mehr allein sehen. Du wirst auf sie aufpassen, Gabriel, und ich werde auch Weston und Ricarda Bescheid sagen.“


    „Nein!“, protestierte Gabriel. „Das ist ungerecht und völlig unnötig!“ Verschlafen und mit verstrubbeltem Haar sah er nicht älter als sechzehn aus, aber aus seinen Augen blitzte der Hass.


    Ich wollte ihm besänftigend die Hand auf den Arm legen, überlegte es mir aber anders. Das wäre nur Wasser auf Paulus‘ Mühlen gewesen.


    „Ist schon gut“, sagte ich leise. Es kümmerte mich nicht im Geringsten, dass ich Elias heiraten sollte. Bis dahin waren Ruben und ich längst über alle Berge.


    „Und wenn irgendetwas in dieser Woche vorfällt“, fuhr Paulus fort, „beim kleinsten Regelverstoß, werde ich diejenigen, die auf dich achten sollten, zur Rechenschaft ziehen.“


    


    ***


    


    „Dein Hochzeitskleid“, sagte Ricarda.


    Paulus hatte mich in das Zelt meiner Eltern zurückgeschickt, weil er meinen Anblick nicht länger ertragen konnte, und hier saß ich nun, neben einem Benni, der selbstverloren mit seinen Hölzchen spielte, und mir gegenüber breitete meine Mutter ein Kleid aus. Es war rot, was mich überraschte, denn in der Wildnis konnte man kein Rot tragen.


    „Oh, toll“, sagte ich. „Vielleicht kommt ja ein Hubschrauber während der Feier und dann können mich die Jäger schon von weitem erschießen.“


    „Elias ist ein guter Junge.“ Ihre Stimme klang besänftigend. Sie hatte mich in die Arme geschlossen, als Gabriel mich hergebracht hatte, aber ihre Augen waren feucht. „Du wirst es bei den Wildschweinen gut haben, Pia.“


    „Ich freu mich schon wie verrückt“, sagte ich.


    Ricarda seufzte. „Das ganze Lager ist in Aufruhr. Wir hatten schon lange keine Hochzeit mehr. Alle freuen sich, also wäre es schön, wenn du ein bisschen glücklicher aussehen könntest.“


    Was ich wirklich dachte, konnte ich ihr nicht sagen. Heute sollte es doch losgehen, zu unserem gekaperten Hubschrauber und dann zu Savannah! Heute war der Tag! Und da ich im Zelt bleiben sollte, wusste ich nicht, was draußen vor sich ging. Hatte Ruben Orion angegriffen, um Pilot zu sein? Und wenn nicht, wenn sie beide dabei waren, was würde dann in der Waldstadt geschehen? Wenn ich mit wäre, könnte ich Orion unter einem Vorwand kurz wegschicken, sodass wir zu dritt fliehen konnten. Orion vertraute mir. Er glaubte zwar, mich durch und durch zu kennen, aber das war auch seine größte Schwäche. Nie im Leben würde er auf die Idee kommen, dass ich ihn so hinterhältig verriet. Wenn ich jedoch hierblieb, würde Ruben Orion auf andere Weise ausschalten müssen. Und Orion war nicht unbesiegbar.


    „Mach nicht so ein düsteres Gesicht“, rügte Ricarda. „Das Kleid habe ich schon lange aufbewahrt. Ich habe es einmal geschenkt bekommen und wusste nichts damit anzufangen. Wir werden es natürlich nicht so lassen. Wenn wir genug Blüten und Blätter draufnähen, wird man das Rot kaum noch sehen. Es wird wunderschön werden! Du wirst eine bildhübsche Braut sein.“


    „Mama?“ Jeska steckte den Kopf ins Zelt. „Die Frauen wollen das Festmahl besprechen, sie brauchen dich dafür.“


    Ricarda zögerte kurz. „Ich soll dich ja eigentlich nicht allein lassen …“


    „Benni ist doch auch hier“, sagte ich.


    „Du läufst nicht weg, ja?“


    „Nein“, sagte ich, aber ich wünschte mir, sie hätte etwas anderes gesagt. Sie hätte gesagt: Lauf, Pia. Ich drehe dir den Rücken zu und dann läufst du, ja, so weit wie du kannst! Doch sie sah keinen Ausweg aus meinem Dilemma.


    Und ich sah nur einen einzigen: Ruben.


    Sobald ich allein war, redete ich Benni gut zu. „Nicht weinen, okay?“, flüsterte ich und strich ihm über das Haar. Es müsste mal wieder geschnitten werden. Das hatte ich gemacht, seit ich hier war, denn ich liebte es, Bennis Haare zu kämmen und zu schneiden. Wenn Jeska sich daranmachte, schrie er, aber bei mir hielt er ganz still. „Ich komme gleich wieder“, sagte ich zu ihm, dann legte ich die Nadeln zurück in ihr Kästchen, damit er nicht damit spielte. Ich schob das rote Kleid zur Seite, kroch zum Ausgang – und stieß fast mit einem Mann zusammen, der mit unverkennbarer Eile hereinschlüpfte.


    „Ruben!“


    „Du hast Arrest, ich hab’s schon gehört.“ Ruben hockte sich auf die Matratze, nickte Benni freundlich zu, der ihn entgeistert anstarrte, und umfasste meine Arme. „Was willst du tun, Pia? Wir müssen jetzt los.“


    Ich wünschte, ich hätte dieser Entscheidung irgendwie ausweichen können. „Ich kann nicht, Ruben.“ Den ganzen Morgen über hatte ich mit meinem Entschluss gerungen. Es hätte so einfach sein können – zu verschwinden, all dies hinter mir zu lassen. Aber wenn ich floh, würde Paulus meine Familie büßen lassen.


    Rubens blaue Augen verloren ihren Glanz. „Das habe ich mir beinahe gedacht. Das Spalier … ich habe davon gehört. Die Sitten hier sind noch viel grausamer, als ich dachte. Also bleibst du hier und heiratest Elias?“


    „Ich will ja mit.“ Nur mit Mühe dämpfte ich meine Stimme. Hoffentlich hatte niemand beobachtet, dass Ruben mich besuchte. Hoffentlich lief niemand zu Paulus, um mich anzuschwärzen. Ich war so müde davon, Angst zu haben. Die Sehnsucht, endlich frei zu sein, machte mich krank. „Ich will, mehr als alles auf der Welt. Aber alle sollen auf mich aufpassen, das macht es viel zu gefährlich für uns alle. Am Ende folgt uns noch jemand bis zum Heli. Außerdem, wenn ich jetzt gehe, wird Paulus es an Weston und Ricarda auslassen.“


    „Du willst ihnen das Spalier ersparen. Ihr Schmerz gegen deinen.“


    „Ich hab’s gesehen, beim letzten Mal, und es war grauenhaft. Es geht nicht. Ich kann nicht nach Neustadt und wissen, dass ich dafür verantwortlich bin.“


    Ich dachte, er würde betteln, argumentieren, mich anflehen. Aber er nickte nur.


    „Ja“, sagte er. „Das verstehe ich. Das macht einige Planänderungen notwendig.“ Er streichelte mir sanft über die Wange. „Nicht weinen, Peas. Nicht weinen. Es wird alles gut.“


    Ich wusste, dass Ruben nicht wiederkommen würde. In seinem Blick das Blau des Sommerhimmels, ein wehmütiges Lächeln, und auf den Lippen schmeckte ich all seine Küsse unter den Brombeeren am Bachufer.


    Es gab keinen Kuss zum Abschied, keine Umarmung. Nur einen Blick, der sich mit meinem verhakte, aus dem ich mich nicht lösen konnte.


    Ruben schlich sich hinaus, und ich blieb.


    Ich blieb.


    Heute Nachmittag würden sie das Versteck des Helikopters erreicht haben. Wer ging wohl alles mit? Ich hatte gar nicht gefragt. Und ich hatte es versäumt, Gabriel einzuweihen. Wer hatte Ruben die Erlaubnis erteilt, mitzukommen? Merton und Orion? Vermutlich würde an meiner Stelle Lumina mitfliegen, um von Frau zu Frau Savannahs Bereitschaft, dem Anführer schöne Augen zu machen, abzuklopfen.


    Orion würde dabei sein, als ungeschickter und unerfahrener Pilot. Ruben als Begleiter, als guter Schütze. Was wusste Gabriel, was hatten Elias und Roland mitbekommen?


    Eingesperrt in dem stickigen Zelt, fühlte ich mich abgeschnitten von diesem Kampf der Krallen, der auch meiner war. Ich war blind und taub und gelähmt.


    „Wir dürfen Blumen pflücken!“ Jeska stürmte voller Begeisterung herein. „Blumen, die sich für das Kleid eignen. Und um euer Zelt zu schmücken!“


    „Was für ein Zelt?“


    „Na, das von dir und Elias. Du bekommst es als Mitgift, und ihr dürft es mitnehmen, wenn ihr zu den Wildschweinen zurückgeht. Es wird wunderschön aussehen!“ Sie zog mich an beiden Händen nach draußen und tanzte um mich herum.


    Blumen und ein Kleid und ein Hochzeitszelt. Meine Vorfreude kannte keine Grenzen. Doch Jeska zuliebe rang ich mir ein kleines Lächeln ab.


    „Bei den Wildschweinen habe ich zwei Mädchen kennengelernt, die meine Haare mit Blumen geschmückt haben“, sagte ich. „Das könnten wir ja auch machen.“


    Aber meine wahren Gedanken! Sie rasten, sie stolperten, sie kämpften gegeneinander. Es würde Ruben nicht schwerfallen, mit Lumina fertigzuwerden. Was Orion anging, fürchtete ich das Schlimmste. Konnte Ruben ihn austricksen und ohne ihn abfliegen, ohne dass es zum Kampf kam? Und was, wenn er sich dazu entschloss, Orion hinterrücks zu töten, bevor er überhaupt erst misstrauisch werden konnte? Orion wusste nicht, dass Ruben echte Flugerfahrung hatte.


    Gar nichts wusste er über das neue Mitglied der Krallen.


    Und ich hatte nichts gesagt. Hatte nichts über Ruben verraten, und Orion würde blind ins Unglück rennen. Ich musste ihnen nach, ich musste sie warnen! Doch stattdessen pflückte ich mit Jeska hübsche Blütendolden und Blätter, die man trocknen konnte. „Wir werden uns noch ein paar Überraschungen ausdenken“, sagte sie. „Aber ich sag dir natürlich nicht, was.“


    „Nein, das solltest du nicht“, meinte ich.


    Wenn Ruben mit Savannah nach Neustadt geflogen war, würden Orion, Merton und Lumina sehr lange für den Rückweg brauchen. Vielleicht würde die Hochzeit verschoben werden, während wir auf sie warteten. Paulus würde das Lager abbrechen lassen, und alle Vorbereitungen waren umsonst.


    „Da ist er“, flüsterte sie plötzlich. „Schau nur, wie nervös er ist!“


    Ich wandte mich um, und da stand Elias vor mir. Roland hielt sich im Hintergrund und machte ein düsteres Gesicht. Vielleicht hätte er lieber gegen alle Autoritäten gekämpft. Auch er gehörte zu den Krallen, und wie Elias ahnte er nichts von unserem Vorhaben, Paulus zu stürzen.


    Aber Paulus würde nicht stürzen. Savannah war bald über alle Berge, und je nachdem, wie brutal Ruben vorging, würden meine Freunde nicht alle heil zurückkommen. Oder? Nein, Ruben war kein Mörder. Er mochte der beste Schütze weit und breit sein, aber er würde die anderen nicht erschießen.


    Elias merkte wohl, dass ich in Gedanken war, denn er berührte zögernd meine Schulter, um meine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. „Paulus hat mir seine Entscheidung mitgeteilt.“ Er nahm seine Hand wieder fort. „Bist du sehr unglücklich? Ehrlich gesagt, ich bin froh, dass du es bist, Pia. Ich war am Anfang dagegen, das gebe ich zu, und ich hatte echt keine Ahnung, wie es mit uns wird, aber jetzt … Ich glaube, wir haben eine Chance.“


    Ich schaffte es, zu lächeln. Es fühlte sich wie ein Fremdkörper an, dieses Lächeln. Dieser nette Junge hatte es nicht verdient, dass ich ihn so schamlos belog. Aber obwohl er daran zu glauben schien, dass ich gut zu den Krallen passte, irrte er sich. Ich hatte gelernt, Neustadt zu hassen, aber ich würde mich nicht den Regeln der Wildnis beugen, und der Mann, den ich lieben konnte, musste den Mut haben, für sein Herz und seine Seele zu kämpfen. Wie konnte Elias zu den Krallen gehören und sich trotzdem den Anordnungen seiner Mutter beugen? Es Paulus überlassen, wen er lieben durfte und wen nicht? Ruben war anders. Ruben gehorchte weder den Gesetzen von Neustadt noch denen, die Paulus erlassen hatte. Ruben war hergekommen, um sein eigenes Ding durchzuziehen.


    „Ich hatte gehofft, dass Paulus nein sagt“, gab er zu. „Aber jetzt denke ich, wir beide könnten zusammen dafür kämpfen, dass die Tierclans sich zur Wehr setzen. Wir werden Neustadt das Fürchten lehren.“ Er lachte beinahe. „Das hatte meine Mutter bestimmt nicht im Sinn, als sie mir den Befehl zu heiraten erteilt hat.“


    „Wie meinst du das?“


    „Die Krallen werden stärker und gewinnen immer mehr Anhänger. Meine Mutter ist misstrauisch gewesen in letzter Zeit, ich befürchte, sie ahnt, was ich hinter ihrem Rücken treibe. Die Hochzeit ist ihre Methode, mich zu einem respektablen, gehorsamen Mitglied der Wildschweine zu machen.“


    Elias kam mir gar nicht mehr so jung vor wie noch vor wenigen Wochen im Wildschweinlager. Jeder, der bei den Krallen mitmachte, riskierte sein Leben – und das aller anderen dazu.


    Wenn Ruben nicht zurückkam, was dann? Würde ich dann tatsächlich Elias heiraten? Würde ich ein Mitglied der Wildschweine werden, Yolandes folgsame Schwiegertochter, während die Rebellen, allen voran Gabriel, geächtet in die Wildnis geschickt wurden?


    Ich rang die Hände. Elias hatte eine Antwort verdient, aber ich konnte ihm nicht erzählen, wovor ich Angst hatte: Orion und Ruben, zusammen in einem Hubschrauber. Immer dieselbe Frage, tausendmal dieselben Ängste: Was würde Ruben tun, um Savannah zu retten? Wie weit würde er gehen? Ich hatte gesehen, wie schnell er war, wie entschlossen. Ich war dabei gewesen, als er auf den Jäger losgegangen war, wie er, nur mit einem Messer bewaffnet, einen zum Töten entschlossenen Mann überwältigt hatte. Ich hatte mit angesehen, wie er sich, nur mit einem Codewort als Schutzschild, auf der Brücke einem ganzen Trupp bis an die Zähne bewaffneter Soldaten gestellt hatte.


    Ich wehrte die bösen Gedanken ab, so gut ich konnte, ich rief mir Rubens Freundlichkeit ins Gedächtnis, aber ich schaffte es nicht, meine angstvollen Fantasien abzuschmettern. Die Bilder kamen ungerufen: Ruben würde Lumina niederschlagen und Orion in den Rücken schießen, sobald sie Paulus‘ Stadt erreicht hatten. Und dann, wenn er Savannah befreit hatte, würde er auf direktem Weg nach Neustadt fliegen.


    So würde ein Soldat vorgehen. Ein Mann mit einer Mission, der seinen Vater nicht enttäuschen wollte. Genau das würde Ruben Mozart, der Sohn des Glücksministers tun. Ich hatte einen schrecklichen Fehler gemacht.


    „Dein Schweigen muss mir wohl als Antwort reichen“, sagte Elias.


    Ich zwang mich dazu, ihn anzusehen. „Bist du in mich verliebt?“


    Elias wurde so rot, dass seine Haut zu seinen Haaren passte. „Ich hab mir das alles nicht ausgedacht.“ Er knetete seine Finger. Er wollte woanders sein, das war ihm deutlich anzumerken.


    „Hast du je daran gedacht, dich zu widersetzen?“


    Er zuckte zusammen, als hätte ich ihm eine Ohrfeige gegeben. „Tun wir das nicht? Wir alle? Dazu müssen wir klug und vorsichtig sein und uns anpassen, solange es notwendig ist.“


    Ich meinte jedoch nicht die Rebellion der Krallen. Ich meinte uns, jetzt und hier. Paulus und Yolande und die vielen Regeln des Clanlebens, die mir die Luft zum Atmen nahmen. Ich wollte wissen, wer Elias war, und er war kein Rebell, auch wenn er sich für einen solchen hielt.


    Da ließ ich ihn stehen und ging einfach davon, und Jeska rannte mir nach. „Warte! Wir dürfen nicht so weit weg! Wir müssen Blumen sammeln.“


    Ja, Blumen. Duftende Blumen. War das nicht die perfekte Ablenkung, während man auf die Katastrophe wartete?


    Um darüber nachzudenken, was ich getan hatte. Dinge, die ich nie, nie wieder rückgängig machen konnte. Das Schlimme war: Vielleicht hätte ich es doch gekonnt. Denn Gabriel kam und wollte von mir wissen, was los war. Und während ich mit ihm sprach, erinnerte ich mich an das Funkgerät. Er hatte eine Verbindung in Paulus‘ Waldstadt, darauf hätte ich wetten mögen. Sobald ich Rubens Absichten enthüllt hatte, konnte er den Bauleiter, mit dem er in Kontakt stand, warnen, und wenn der Hubschrauber ankam, würden die Arbeiter Ruben überrumpeln.


    „Also, wo sind sie hin?“, fragte Gabriel leise, während er tat, als würde er sich für den Korb mit Blüten interessieren.


    Jeska schlenderte ein paar Schritte weiter, sodass wir ungestört reden konnten.


    „Wer?“


    „Orion, Merton, Lumina und Rabin. Wie vom Erdboden verschluckt. Was haben sie vor?“


    „Die sind auf der Jagd, nehme ich an. Vielleicht schon für mein tolles Hochzeitsfest.“


    „Auf der Jagd? Wohl kaum. Lumina ist nicht für die Fleischversorgung zuständig.“


    „Kräuter geben dem Ganzen erst die richtige Würze“, sagte ich.


    „Du willst es mir nicht sagen, stimmt’s? Es hat etwas mit Paulus zu tun, und ich soll es nicht wissen, damit ich meine Beteiligung abstreiten kann?“ Er musterte mein Gesicht. „Das ist es! Deshalb bist du so ruhig, was Elias angeht.“


    „Ich bin überhaupt nicht ruhig“, widersprach ich. „Im Gegenteil. Ich koche vor Wut.“


    Gabriel nickte zufrieden, und beinahe hätte ich ihm gesagt, was wir geplant hatten. Von Savannah und davon, wie wir seinen Vater zu Fall bringen wollten. Doch was hätte es genützt, Gabriel Hoffnung zu machen, wenn all das doch gar nicht eintreten würde?


    Wenn ich ihn einweihte, dann nur, um Rubens Flucht zu verhindern, aber ich konnte nicht. Ich brachte es nicht über mich, Ruben zu verraten und Savannah weiterhin zur Gefangenschaft zu verdammen. Ich musste darauf vertrauen, dass niemandem ernsthaft etwas geschah, auf Ruben musste ich vertrauen, auf den Mann, dem ich mein Herz geschenkt hatte und der es nach Neustadt mitnehmen würde.


    


    ***


    


    Jeska hüpfte um mich herum, bis ich es nicht mehr ertrug, und schwärmte von den Köstlichkeiten, die es zu der Hochzeit geben würde.


    Bald wurde es zu heiß, um draußen zu arbeiten. Ich kroch in die dunkle Höhle des Zeltes, in dem die Luft zum Schneiden dick war. Benni saß auf der Matte, doch sogar er hatte die Lust zum Spielen verloren. Seine Hölzchen lagen neben ihm auf dem Boden.


    „Ich habe etwas Schreckliches getan“, sagte ich zu ihm. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie schlimm es ist. Ich habe alle verraten, verstehst du? Erst euch alle hier im Lager und dann auch noch meine Freunde. Ich hoffe nur, dass Ruben … dass er ein bisschen Mitgefühl zeigt.“


    Benni hob den Kopf und blickte mich verwundert an. Da dachte ich an den zweiten Jäger, den Ruben verschont hatte. Daran, dass er keinen Killerinstinkt hatte.


    Er würde so gnädig sein, wie er konnte.


    Aber wenn Orion erst kämpfte – wo würde da noch Raum für Gnade sein?


    Erschöpft streckte ich mich auf der Matte aus. Jeska war zum Fluss gegangen. Die halbwüchsigen Jungen, darunter der stotternde Markus, hatten ein Netz an die Felsen gehängt, an dem man sich ins Wasser herunterlassen konnte, ohne dass einen die Strömung davontrieb. Außerdem liebten es die Jungen, Mädchen ins Wasser tauchen zu sehen, und Jeska genoss die Aufmerksamkeit. Ob sie und Markus sich mochten?


    Paulus würde sie nie heiraten lassen, weil sie keine Kinder bekommen konnte.


    Wenn wir doch nur einen Weg gefunden hätten, Paulus abzusetzen … und wenn die beste Idee, die ich je gehabt hätte, nicht in Tränen und Flucht enden würde, sondern dabei, die Krallen an die Macht zu bringen.


    Ich streckte mich lang auf der Matte aus und versuchte zu atmen.


    Eine verschwitzte Kinderhand legte sich auf meine Hand. „Gut.“


    Ich öffnete die Augen wieder. Benni kniete neben mir, sonst war niemand da.


    „Hast du eben gesprochen?“, fragte ich ungläubig.


    „Gut“, flüsterte er. Da war beinahe so etwas wie ein Lächeln in seinem Gesicht.


    Ich nahm ihn in den Arm.


    Soviel ich auch falsch gemacht hatte, wenigstens das hatte ich richtig hinbekommen. Ich war hier. Und selbst wenn der Heli und Paulus‘ Stadt in Flammen aufgehen würden, meine Familie war sicher.


    


    ***


    


    „Habt ihr Lumina gesehen?“ Eine der Frauen wanderte suchend durchs Lager. „Sie müsste längst wieder zurück sein. Nicht, dass die Gesetzlosen …“


    Das Schreckgespenst hing über uns allen. Dass jemand in den Wald ging und nicht wiederkehrte.


    „Sie ist nicht dumm“, sagte Paulus. „Bestimmt ist sie nicht allein unterwegs.“ Aber auch er machte sich Sorgen. Seine Stirn war umwölkt, so wie der Himmel.


    Ein Sturm zog auf. Selten waren alle Damhirsche vollständig versammelt, sodass man sie hätte zählen können – selbst wenn wir einen neuen Lagerplatz aufsuchten, reisten wir in kleinen Grüppchen. Doch durch die wachsenden Gefahren waren wir enger zusammengerückt. Es fiel auf, wenn jemand fehlte.


    Mir war schlecht vor Angst.


    „Setz dich hin“, sagte Ricarda. „Du bist ja ganz bleich geworden.“


    „Ich wusste gar nicht, dass du Lumina magst.“ Jeska war eine scharfe Beobachterin. „Dumm nur, dass Orion auch weg ist.“ Sie gestattete sich ein spöttisches Lächeln, das mir sagen sollte, dass sie Bescheid wusste.


    „Alle, die heute ausgegangen sind, um Kaninchen zu schießen, sind nicht zurückgekommen“, sagte Weston gepresst. Er als Einziger schien meine Sorgen zu verstehen.


    Und wusste doch nichts. Gar nichts.


    Die ersten Tropfen platschten auf das Blätterdach, sprangen von Blatt zu Blatt, von Ast zu Ast, und landeten auf den Zeltplanen, auf unseren Köpfen, auf dem trockenen Boden.


    „Kommt, rasch.“ Ricarda wollte Jeska und mich zum Zelt ziehen, doch ich widersetzte mich.


    „Ich warte auf sie“, sagte ich.


    „Das hilft doch nichts. Du erkältest dich bloß.“


    Sie musste mir nicht sagen, wie gefährlich das sein konnte. Jeder Infekt schwächte den Körper, und dann fehlte nicht viel und man lag fiebernd und zitternd in einer Ecke.


    „Alfred wäre gar nicht begeistert“, fügte sie hinzu. „Und du willst doch nicht zu deiner Hochzeit krank sein.“


    Nur, dass ich nicht so leicht krank wurde mit meinem effizienten Hochleistungs-Immunsystem. Aber das konnte ich meiner Mutter schlecht erklären. Außerdem war Alfred im Moment die geringste meiner Sorgen. Der Arzt mochte ein wissenschaftliches Genie sein, wie er selbst gerne behauptete, doch ohne Labor, mitten im Wald? Ich schätzte seine Chancen, Neustadt mit einer tödlichen Krankheit zu erpressen, relativ gering ein.


    „Ich werde mich schon nicht erkälten. – Und wenn die Hochzeit ins Wasser fällt, werde ich es verkraften“, fügte ich mit einem kleinen Lächeln hinzu.


    „Aber wir müssen uns um dich kümmern. Komm rein, ins Zelt. Paulus wird einen Suchtrupp zusammenstellen, wenn er es für nötig hält.“


    Und das würde er nicht tun. Auf Orion konnte Paulus gut verzichten, und Rabin von den Wildschweinen bedeutete ihm nichts. Lumina war als junge Frau kostbar für die Gruppe, aber ihretwegen würde Paulus keine anderen Menschen gefährden. Und Merton? Er war bloß einer von vielen, ein junger Mann, und junge Männer gab es genug.


    Nein, ich konnte nicht im Zelt sitzen. Ich musste zu Gabriel, musste wissen, ob er vielleicht per Funk etwas aus der Waldstadt gehört hatte. Ob sie da gewesen waren, ob es einen Kampf gegeben hatte.


    „Ich geh zu Gabriel“, sagte ich.


    Weston, der Benni im Arm hielt, schüttelte besorgt den Kopf. „Bleib besser hier, draußen ist es gefährlich. Ich weiß, dass Gabriel auch auf dich aufpassen darf, aber bitte, Pia …“


    „Ich muss“, sagte ich, und er hielt mich nicht zurück, als ich wieder nach draußen schlüpfte.


    Sofort stand ich im Regen. Die Sicherheit, die das Zelt bot, war trügerisch – der Wind ließ irgendwo einen Ast niederkrachen. Der Fluss schäumte so laut, dass man kaum den Donner hörte. Platzregen durchnässte mich bis auf die Haut, spülte mir den Boden unter den Füßen weg, das Rauschen wurde lauter und lauter, bis ich nichts anderes mehr hörte. Die ganze Welt bestand nur noch aus Wasser, aus feindseligem, peitschendem, strömenden Wasser.


    Ich kämpfte mich durch den Wald und stieß prompt gegen Gabriel, der mit gesenktem Kopf und völlig durchnässt in die entgegengesetzte Richtung wollte; er hatte offenbar nicht vor, sich im Zelt zu verstecken. Sprechen war unmöglich. Gabriel zeigte zwischen die Felsen, nahm mich bei der Hand, und gemeinsam rannten wir zu einer geschützten Stelle, wo ein paar vorstehende Brocken eine kleine Höhle gebildet hatten. Ein wunderbarer Platz, den ich bisher übersehen hatte, und glücklicherweise hatte ihn außer Gabriel auch sonst niemand gefunden, sodass wir ihn mit keinen anderen Clanleuten teilen mussten. Hier war es sicherer als in einem Zelt, auch wenn wir näher am Wasser waren. Der Fluss toste und wütete, und ich hätte Angst haben müssen, dass er über die Ufer trat, Angst vor umstürzenden Bäumen, Angst vor einem Blitzschlag. Doch ich hatte nur Angst vor dem, was Ruben tun würde.


    „Sind sie mit dem Hubschrauber unterwegs?“, brüllte Gabriel mir ins Ohr.


    Ich nickte.


    „Das hab ich mir gedacht“, schrie er. „Diese Idioten!“ Erschöpft lehnte er den Kopf gegen die Steine. Ich hatte ihn noch nie so unglücklich gesehen. All seine Hoffnung wehte mit dem Sturmwind davon. „Sie werden abstürzen. Orion kann nicht so gut fliegen!“


    Selbst ein erfahrener Pilot hatte keine Chance in diesem Unwetter, dachte ich, aber natürlich erzählte ich ihm nicht einmal jetzt von Ruben.


    „Sie sind bestimmt gelandet“, schrie ich zurück.


    Ruben und Savannah waren längst in Neustadt. Vielleicht saßen sie in ihrer schicken Wohnung im Regviertel, tranken eisgekühlten Sekt aus langstieligen Gläsern und schworen sich, nie wieder einen Fuß in die Wildnis zu setzen. Ich drückte Gabriels Hand und versuchte ihm zuzulächeln, doch stattdessen weinte ich. Die Tränen strömten aus mir heraus, ein Sturzbach, ein Gewitter. Gabriel legte die Arme um mich und zog mich an sich, und so saßen wir in der kleinen Höhle, während um uns her die Elemente verrücktspielten, und ich weinte, bis keine Tränen mehr kamen.


    


    ***


    


    Am Morgen erwachte ich früh. Gabriel schlief noch, zusammengerollt, die Hand unter der Wange. Heute war der Tag, der ihn mit seinem Verlust konfrontieren würde. Er hatte nicht nur seine Freunde verloren, sondern auch den erbeuteten Hubschrauber und die Hoffnung, damit gegen Neustadt zu kämpfen.


    Ich hasste mich so, dass ich es kaum ertragen konnte. Wenn Gabriel die Augen öffnete und sich vergegenwärtigen musste, was der Sturm alles weggeweht hatte … Es drängte mich dazu, irgendjemandem zu erzählen, was ich getan hatte, für einen Mann, den ich kaum kannte und der unser aller Feind war, aber das hätte meine ganze Familie mit ins Unglück gerissen.


    Mit dieser Schuld und dem, was sie mit mir machen würde, musste ich ganz allein fertigwerden. Mühsam wie eine uralte Frau rappelte ich mich auf und wankte aus der Felsnische, die uns Schutz geboten hatte.


    Die Kleidung klebte mir unangenehm nass am Körper, doch draußen war es bereits wieder so warm, dass die Felsen dampften. Der Wasserstand war um einen Meter höher als gestern, die Strömung beunruhigend schnell, wobei sie Äste und ganze Baumstämme mit sich trug. Irgendein totes Tier war in einem Haufen aus Gestrüpp steckengeblieben, das sich im Schilf verfangen hatte. Unser Badenetz war verschwunden.


    Aus dem Lager ertönten bereits die ersten Stimmen, und zwischen den Bäumen konnte ich Weston sehen, der mich wahrscheinlich suchte oder die Überreste des Zeltes einsammelte.


    Ich sollte nicht allein unterwegs sein, das wusste ich, aber nach einem solchen Sturm würde Paulus auch mal an andere Sachen denken, oder?


    In den Felsen tropfte und gluckerte es, und es musste noch weitere Höhlen geben, denn ich sah rote Haare, die sich hell gegen das Dunkel der nassen Steine abzeichneten. Elias kroch aus einer Nische, wischte sich kleine Steinchen von den Ärmeln und ging in Richtung Lager davon, ohne mich zu bemerken. Das war die Gelegenheit. Wenn ich mich an seine Fersen heftete, würden alle denken, wir wären zusammen gewesen. Und das würde doch sogar Paulus gutheißen.


    Bevor ich Elias folgen konnte, kratzten Schritte über Steine, und aus der Nische kam eine weitere Gestalt.


    Roland.


    Roland, müde und nass und mit demselben traurigen Gesichtsausdruck, mit dem er die vergangenen Wochen durchs Lager geschlichen war. Ich wollte mich gerade wegdrehen, da hob er die Hand. Er hatte mich gesehen.


    „Pia.“


    Mir war nicht danach, irgendwem einen frohen guten Morgen zu wünschen. Der Sturm hatte unsere Sicherheit weggefegt und unsere Zuversicht. Heute würde der erste Tag von vielen sein, an dem ich mit meinem Verlust und meinem Verrat leben musste.


    Ich wartete, bis er bei mir war. Hoffentlich kam Gabriel nicht ausgerechnet jetzt aus unserer Höhle. Mir war klar, wonach das aussah, was Roland denken würde. Zwei Menschen in einem Versteck waren doch gewiss Liebende.


    „Pia“, sagte Roland noch mal. Er wirkte unsicher und strich sich verlegen über den kahlgeschorenen Schädel. „Der Sturm … ist alles in Ordnung?“


    Mir war, als hätte er etwas anderes sagen wollen, doch auf halbem Weg verließ ihn der Mut. Er sah aus wie ein Kämpfer; er war einer. Einer von den Krallen, ein Rebell. Der beste Freund von Elias und Ruben, und hier bei den Damhirschen nicht mehr als ein Begleiter, der darauf warten musste, bis es Zeit für die Rückkehr war. Ich dachte daran, wie er versucht hatte, Ruben und mich zusammenzubringen, wie er uns ermutigt hatte. Daran, wie ich Elias festgehalten hatte, im reißenden Fluss, an dem Seil, das wir gespannt hatten, und wie er immer nur nach Roland gefragt hatte.


    Nein, ich wusste nicht das Geringste über diesen Mann. Ich konnte nur sehen, dass er unglücklich war, aber wer war schon glücklich in diesen Zeiten?


    „Ich werde Elias nicht heiraten“, sagte ich und in diesem Moment meinte ich es ernst. Selbst wenn Ruben ohne mich nach Neustadt gegangen war, selbst wenn ich allein dastand und es uns nicht gelang, Paulus vom Thron zu stoßen, würde ich nicht heiraten. Eine Woche lang sollte meine Familie auf mich aufpassen, in dieser Zeit konnte ich nichts unternehmen, um sie nicht in Schwierigkeiten zu bringen, doch danach? Mir würde etwas einfallen. Mir musste etwas einfallen.


    „Netter Versuch“, sagte Roland trocken. „Und wie willst du das anstellen? Wenn wir fliehen, geraten wir den Gesetzlosen in die Fänge, das brauche ich nicht noch mal. Willst du Paulus erwürgen?“


    „Eine gute Idee.“


    „Nein, eine denkbar schlechte. Er hält die Clans durch seine Autorität zusammen, und deshalb darf er nie nachgeben.“


    „Ist das deine eigene Meinung oder die von Elias?“, fragte ich.


    Da lächelte er. „Ich bin bloß ein Fallensteller. Ich hab keine Meinung.“ Damit ließ er mich stehen.


    Während ich noch überlegte, ob ich Gabriel wecken sollte, hörte ich, wie jemand mich rief.


    „Pia!“ Jeska hatte mich auf dem Felsen entdeckt. Sie war so nass wie ich, ihre Haare standen wild in alle Richtungen ab. Ich lief zu ihr und musste mir anhören, dass alle unsere Blumen und Blätter verdorben waren. Trocknen ließ sich da nichts mehr. Auch unser Zelt hatte gelitten, ein herabfallender Ast hatte ein Loch hineingerissen, doch glücklicherweise war niemand verletzt worden. Ricarda schenkte mir ein müdes Lächeln. Gemeinsam mussten wir Benni dazu überreden, dass wir ihn ausziehen durften, damit seine Sachen trockneten.


    „Hast du die Nacht mit Gabriel verbracht?“, fragte meine Mutter leise.


    Ich starrte sie an. „Wie meinst du das denn?“


    „Wir müssen stark sein, um diese Woche zu überstehen“, sagte sie. „Wir alle. Und das gilt auch für dich.“


    „Gabriel und ich sind Freunde. Wir sind wie Geschwister!“


    Es hatte nichts zu bedeuten, dass wir zusammen in der Höhle übernachtet hatten. Wir waren Freunde, wie auch Elias und Roland Freunde waren. Meine Gedanken verloren an Schärfe, sie waren seltsam neblig und traurig.


    Nebel stieg aus dem feuchten Boden auf, und wir bewegten uns wie Schemen. Ich fühlte mich an meine graue Wolke erinnert, in die mich die Glücksgabe früher versetzt hatte, gedämpft und taub.


    Besser betäubt sein, als den Schmerz zulassen.


    Die Jungen am Fluss schrien, eine Leiche würde im Wasser treiben, aber schon war sie fort. Hoffentlich keiner von uns.


    Mit grauem Gesicht ging Paulus durchs Lager und packte überall mit an. Es bestand kein Zweifel, dass wir bald weiterziehen würden, schon deshalb, weil einige fehlten. So machten wir es immer, falls jemand in Gefangenschaft geraten sein könnte. Von Lumina und den jungen Männern keine Spur.


    „Ich bleibe hier am Fluss“, sagte Gabriel, der irgendwann auftauchte, sehr zum Missfallen meiner Mutter. „Ich werde auf sie warten.“


    Eine Lebensaufgabe – auf unsere Freunde zu warten.


    Ich breitete unsere Decken aus, damit sie trockneten. In nassem Zustand waren sie zu schwer, um sie zu transportieren.


    Wir arbeiteten den ganzen Tag. Die Sonne war hinter dichten Schleiern verborgen. Und dann tauchten plötzlich Umrisse in den Nebelschwaden auf, dunkle Gestalten, die sich aus dem Grau schälten. Ich hätte nicht sagen können, wer sie zuerst sah, wer zuerst rief und die anderen aufmerksam machte.


    Ein großer, breitschultriger Mann, sein schwarzes Haar hing ihm wirr ins Gesicht. Neben ihm ging eine schlanke junge Frau, eine Fremde. Das konnte nicht Savannah sein. Savannah war blond und hatte lange Haare, doch dieses Mädchen, das mit den langsamen, bedächtigen Schritten einer Schlafwandlerin vorwärtsschritt, hatte kurze dunkle Haare. Auch ihr Gesicht war nicht Savannahs Gesicht. Es war mager, tiefe Ringe lagen um die Augen. Dies war das Gesicht einer erschöpften Wanderin, nicht einer arroganten, menschenverachtenden Jägerin. Nein, es war das Gesicht einer Gefangenen, die längst resigniert hatte. Dann kamen Merton und Lumina. Und als Letztes ein junger Mann, hochgewachsen und schlank, die blauen Augen strahlender als der Himmel.


    Irgendjemand rief. Rannte ihnen entgegen. Auf einmal rannten und riefen alle.


    Die Gruppe war stehen geblieben, und ich merkte, dass ich nicht lief, nicht laufen konnte, dass ich dastand wie eingefroren.


    Sie waren wieder da. Alle. Unverletzt. Mit Savannah, die wie eine erschöpfte, mitgenommene Kopie von Moon aussah. Mein Blick streifte Orion, vergewisserte sich, dass es ihm gut ging, und wanderte dann zu Ruben.


    Er war zurückgekommen. Er war nicht mit Savannah geflohen, er hatte mich nicht im Stich gelassen.


    Ich spürte, wie meine Knie nachgaben, wie ich zusammensackte, wie Gabriel mich am Ellbogen packte und festhielt.


    „Das ist es also?“, zischte er. „Ihr habt Savannah geholt, ohne mich zu fragen? Das ist wirklich das Letzte!“


    

  


  
    16.


    


    


    „WIR SIND gestern mit einer Gruppe Gesetzloser aneinandergeraten.“ Orions kräftige, sichere Stimme brachte die Rufe und Fragen zum Schweigen. „Und haben dieses Mädchen befreit. Als der Sturm aufkam, konnten wir nicht weiterwandern und mussten uns verstecken, bis es vorbei war. Und hier sind wir. Ich hoffe, ihr habt an unsere Rückkehr geglaubt.“


    „Ein Mädchen?“ Getuschel ging durch die Reihen. „Ein fremdes Mädchen! Sie haben sie gerettet.“


    Eine glaubwürdige Geschichte, warum auch nicht. Savannah rang sich ein Lächeln ab. Sie spielte mit, und sie spielte gut. Kein Wunder, Ruben war an ihrer Seite, und offensichtlich hatten sie den anderen nicht verraten, dass sie sich kannten.


    Gabriel zerquetschte meine Hand. „Was habt ihr getan“, flüsterte er. „Wir wollten Paulus an den Kragen, doch damit vernichtet ihr mich. Und uns alle.“


    „Warte doch erst mal ab“, flüsterte ich zurück.


    Sie hätten Savannah nicht hergebracht, wenn sie sich nicht wenigstens dazu bereit erklärt hätte, ihren Namen zu verschweigen. Und so, wie sie aussah, erinnerte nichts an die vermisste Jägerin aus Neustadt. Sie trug eine graubraune Hose und eine graubraune Tunika wie die anderen Waldleute, dazu derbe Schuhe, die Moon nicht mit spitzen Fingern angefasst hätte.


    Paulus trat vor. „Wir haben uns große Sorgen um euch gemacht. Und wer …?“ Er wandte sich an Savannah und verstummte.


    Sie war schön. Trotz ihrer Magerkeit, der schweren Zeit, die sie hinter sich hatte, der unvorteilhaften Kleidung war Savannah schön. Sie senkte den Kopf, dunkle Strähnen fielen ihr über die Augen, unter diesen Strähnen hindurch musterte sie ihn vorsichtig. Ihr Lächeln hatte etwas Kindliches, Verletzliches. Mit den braunen Haaren ähnelte sie Moon so sehr, dass ich mich in eine andere Zeit, an einen anderen Ort versetzt fühlte, aber von der brutalen Jägerin, die wir nur mit Mühe gebändigt hatten, schien nichts übrig.


    „Danke“, sagte sie leise.


    Sie spielte nicht die Gerettete, sie war es. Eine Gefangene, aus einem Käfig befreit, und doch stand sie hier und blickte sich zögernd um und wirkte wie jemand, den man beschützen wollte. Ich hatte etwas anderes erwartet, eine hasserfüllte Person, die, wenn wir Glück hatten, nach Kräften schauspielerte. Falls sie das tat, war sie brillant. Falls nicht – wer war das? Als was betrachtete sie sich? Als eine Frau aus einem anderen Clan, aus der Waldstadt? Ein Flüchtling aus Neustadt? Ein Mädchen, das verlorengegangen war?


    Paulus wandte sich an Lumina. „Trägt sie einen Sender? Habt ihr sie untersucht? Nicht, dass ihr die Jäger auf unsere Spur bringt.“


    „Sie mag sich nicht anfassen lassen“, sagte Lumina. „Nicht einmal von mir.“


    „Dann ruft Alfred“, befahl Paulus, doch da machte Savannah einen Schritt nach vorne, stolperte ihm förmlich entgegen und stützte sich an seinem Arm ab.


    „Danke, dass ihr mich da rausgeholt habt“, keuchte sie. „Mein Name … mein Name ist Liberty.“


    „Geh mit dem Arzt mit.“ Paulus stand da wie erstarrt, dann löste er ihre Finger von seiner Haut und schritt eilig davon.


    Wie hatten sie sie dazu gebracht, sich sofort an Paulus heranzumachen – dazu auf diese unwiderstehlich hilflose Art? Hatte Ruben sie überredet? Ruben, der hinzusprang, als fürchtete er, sie könnte zusammenbrechen.


    Doch Savannah straffte sich. „Ich brauche keinen Arzt“, sagte sie mit klarer Stimme, und dann führte Ruben sie zu Alfreds Zelt.


    


    ***


    


    „Das kann nicht wahr sein.“ Gabriel war blass vor Wut. „Wie könnt ihr hinter meinem Rücken …“


    Hier waren zu viele Leute. Wir mussten weg aus dem Lager, um ungestört reden zu können, und während die Rückkehrer noch von ihren Freunden und Angehörigen begrüßt wurden, stapfte Gabriel schon davon. Ich folgte ihm rasch, bevor er irgendetwas Dummes tun konnte. Zum Beispiel in Paulus‘ Zelt stürmen.


    „Warte! Jetzt warte doch! Die anderen denken, ich hätte dir längst Bescheid gesagt. Das war meine Aufgabe.“


    Er drehte sich auf dem Absatz um. „Ach ja? Und was hätte das geändert, nachdem die anderen schon aufgebrochen waren?“


    „Nun, du hättest in der Waldstadt Bescheid geben können, dass deine Leute dort Savannah festhalten sollen.“


    Gabriel runzelte die Stirn. „Deshalb hast du geschwiegen? Um mir auch noch die letzte Entscheidungsfreiheit zu nehmen?“


    „Ich habe geschwiegen, weil ich Angst vor der Hochzeit mit Elias habe“, sagte ich, und das war endlich einmal keine Lüge.


    Meine ehrliche Verzweiflung kühlte seine Wut herunter. Gerade rechtzeitig, da nun die anderen Krallen anmarschierten und ich mir sicher sein konnte, dass er ihnen nicht an die Kehle springen würde.


    „Das war eigentlich meine Geisel“, sagte er nur, doch Orion widersprach ihm.


    „Wir haben gemeinsam gekämpft. Wir haben gemeinsam geschwiegen. Und diese Sache haben wir gemeinsam entschieden, wenn wir dich auch aus bestimmten Gründen erst in Unwissenheit gelassen haben. Willst du wie Paulus werden, der alles allein entscheidet?“


    Gabriel schwieg betroffen. „Und was genau habt ihr mit ihr vor?“


    „Das musst du nicht wissen“, sagte Merton. „Deine Aufgabe ist, gar nichts zu tun. Was immer geschehen mag, greif nicht ein.“


    „Aber sie wird reden. Sie wird sich verraten. Sie wirkt so ... so …“ Er konnte sich für kein Wort entscheiden.


    „Willst du sie für dich?“, fragte Lumina.


    Gabriel starrte sie fassungslos an. „Wie bitte? Ich würde ums Verrecken nicht mit Reg-Abschaum ins Bett gehen!“


    Ich sah zu Ruben hinüber. Seine Augen waren dunkel und voller Zorn, und ich fürchtete mich davor, wozu er fähig sein könnte.


    „Was hat Savannah gesagt?“, fragte ich. „War sie glücklich, dass ihre Gefangenschaft zu Ende ist?“


    „Sie ist eine Reg“, sagte Merton. „Die sind nicht im Glücksstrom. Und sie haben keine Gefühle wie andere Menschen. Glück? Regs kennen nur Jagdlust, Mordgier und Sadismus.“


    Ich dachte an Ruben, an unsere Küsse, an die Zärtlichkeit und die Wärme in seinem Arm. „Sie sind nicht alle so.“


    „Ach nein? Zeig mir einen Reg, der anders ist.“


    Ruben war zurückgekommen. Er hatte niemanden niedergeschlagen oder getötet, er hatte den Heli nicht erobert und für sich und seine Schwester benutzt. Aus irgendeinem Grund hatte er sie hergebracht, statt sie aus der Wildnis zu retten.


    Ich war dieser Grund. Er liebte mich. Der Gedanke war so überwältigend, dass ich es kaum fassen konnte. Ruben liebte mich.


    Als unsere Gruppe sich wieder zerstreute, blieb ich absichtlich zurück, und irgendwann glitt er wie ein Schatten an meine Seite.


    „Du warst überrascht, mich zu sehen.“ Er ragte über mir auf, zerzaust und schmutzig, aber das Schlimmste war, in sein Gesicht zu sehen, in dem etwas zerbrochen war. „Du hast nicht geglaubt, dass ich zurückkomme.“


    Er war so tief verletzt, dass es mich wie ein Schlag traf, dass sein Schmerz zu meinem wurde. Ich konnte es nicht leugnen. Die ganze Zeit über hatte ich mich davor gefürchtet, was Orion und den anderen zustoßen könnte, aber ich hatte nie daran gezweifelt, dass Ruben versuchen würde, den Hubschrauber zu stehlen.


    „Du hast nicht an uns geglaubt, Peas.“


    „Du bist wegen Savannah in die Wildnis gekommen, und natürlich dachte ich, dass ihre Sicherheit vorgeht.“


    „Das dachtest du natürlich?“ Er rieb sich die Wangen und verteilte dabei Dreck in seinem Gesicht.


    „Ich dachte …“ Meine Stimme erstarb. Ich konnte nicht aushalten, wie er litt. Und weil ich keine Worte fand, umarmte ich ihn, drückte ich ihn so fest, wie ich konnte. Er roch nach Regen und Wald und Erde, und obwohl er sich zunächst nicht rührte, ließ ich ihn nicht los, bis er seine Arme zögernd um mich legte.


    „Der Plan“, sagte ich. „Jetzt, wo Savannah hier ist, muss sie sich an den Plan halten, sonst werden Merton und Lumina sie umbringen. Ich hätte nie gedacht, dass du deiner eigenen Schwester das antun kannst.“


    „Ich auch nicht“, flüsterte er.


    Ich wartete darauf, dass er es erklärte, aber er schwieg. Er konnte es nicht erklären.


    „Du bist hier. Das ist das Einzige, was zählt“, sagte ich, ich nahm sein Gesicht in meine Hände und küsste ihn. Ich hatte mich so sehr in ihm getäuscht, dass ich es kaum fassen konnte, und er verzieh mir. Unser Kuss war süß, aber er schmeckte salzig, nach zu vielen Tränen, und dann standen wir einfach nur da, seine Stirn an meiner, und aus den Blättern fielen Regentropfen, ganze Schauer gingen über uns nieder, und sie hatten die Wirkung einer kalten Dusche, denn mir wurde wieder bewusst, wie gefährlich es war, was wir hier taten, wie leicht wir entdeckt werden konnten. Trotzdem war ich nicht stark genug, um ihn loszulassen.


    „Wir bringen Paulus zu Fall“, sagte er schließlich in mein Ohr, nachdem er eine Reihe von Küssen über meinen Hals gehaucht hatte. „Und dann verschwinden wir von hier. Es sind nur ein paar Tage. Ich weiß, wo der Hubschrauber versteckt ist. Wir mussten rasch einen Landeplatz suchen, als der Sturm aufzog, aber ich finde ihn wieder.“


    „Und dann fliegen wir nach Neustadt?“


    Er zögerte. „Ich bin nicht mehr derselbe wie früher. Am liebsten würde ich hier im Clan bleiben, vorausgesetzt, wir sägen Paulus ab und wir beide können zusammen sein. Ob sie mich wohl irgendwann akzeptieren könnten, trotz meiner Vergangenheit?“


    „Bestimmt“, sagte ich, doch dann dachte ich daran, mit welcher Miene Gabriel sich bei dem Gedanken, etwas mit Savannah anzufangen, geschüttelt hatte. „Vielleicht.“


    „Ich hatte einen Gedanken, dort in der Waldstadt. Wenn es brenzlig wird, könnten wir in den Süden fliegen. Nach Neu-Italien. Der Sprit wird nicht reichen, aber wir hätten zumindest einen kleinen Teil der Strecke geschafft.“


    „Nach Neu-Italien?“, fragte ich überrascht. „Was ist denn dort? Kommen von dort nicht die Gesetzlosen?“


    Ich wusste so wenig über die Welt. In Neustadt hatten wir uns ständig nur um uns selbst gedreht, darum, wie perfekt unsere Gesellschaft war. Da draußen – da war die Wildnis, von der jeder Mensch mit etwas Verstand sich fernhielt. Die Kranken. Die Verbrecher, die Unzivilisierten. Nein, ich wusste gar nichts über andere Länder.


    „Auch“, sagte er. „Nicht jeder findet da einen Platz. Aber sie haben eine echte Demokratie, und es gibt dort keinen Glücksstrom. Vielleicht könnten wir ganz neu anfangen, in einem Land ohne Regs und ohne Welle. Fern von meinem Vater und nicht ganz so wild wie hier. Irgendwann holen wir Marty nach oder deine Familie, wenn du möchtest.“


    „Aber Savannah will bestimmt lieber zurück nach Neustadt.“


    „Ich weiß nicht, was Savannah will. Ich konnte nur ganz kurz mit ihr reden, aber sie war anders. Ganz anders als früher, es war fast, als würde sie mich nicht wiedererkennen. Ich habe ihr gesagt, dass sie Paulus umgarnen soll. Schau mich nicht so ungläubig an, Peas! Natürlich braucht sie nicht mit ihm zu schlafen, es genügt, wenn es für die Damhirsche so aussieht, als hätten sie was miteinander. Sie muss ihn nur in eine kompromittierende Situation bringen, die seinem Ruf schadet. Wenn er ihr zu nahe tritt, kann sie sich wehren, glaub mir.“


    „Sie sieht nicht so aus.“


    Doch Ruben lächelte. „Du kennst meine Schwester nicht. Wenn du glaubst, sie wäre zerbrochen, irrst du dich.“


    Er hatte mir versprochen, dass alles gut werden würde, und endlich war ich dazu bereit, ihm zu glauben.


    


    ***


    


    Wir trennten uns, bevor wir das Lager betraten, und ich beeilte mich, zu unserem Zelt zurückzukommen, und hoffte, dass im Chaos des Aufbruchs niemandem meine Abwesenheit aufgefallen war. Notfalls musste Gabriel mich decken.


    Zu meiner Überraschung war meine Mutter dabei, das Zelt zu flicken, statt es abzubauen, und Weston war gar nicht zu sehen.


    „Was ist denn hier los?“, fragte ich.


    Ricarda hob den Kopf und musterte mich mit einem eigentümlichen Ausdruck im Gesicht. „Du hast es schon wieder getan.“


    „Was denn?“ Sie wissen es, dachte ich panisch. Das mit mir und Ruben.


    „Du bist mit Gabriel in den Wald gegangen. Wolltet ihr die glückliche Rückkehr eurer Freunde feiern?“


    Ich seufzte nur. Es war zwecklos, ihr immer wieder dasselbe zu versichern. Ich war nun wirklich kein Mädchen, das jeden Jungen haben musste, der einigermaßen gut aussah. Ruben reichte mir völlig. Und selbst wenn sich gewisse andere Gedanken partout nicht zum Schweigen bringen lassen wollten, mit Gabriel hatte ich nichts Verwerfliches vor. „Wann brechen wir auf?“


    „Gar nicht. Das heißt, jedenfalls nicht jetzt. Paulus hat sich umentschieden, da die Vermissten wieder aufgetaucht sind. Nun besteht keine Gefahr, dass sie unser Lager verraten, und er hat beschlossen, dass wir erst in Ruhe unsere Sachen reparieren und den Rückkehrern etwas Zeit gönnen, um sich zu erholen.“ Sie verzog das Gesicht, und ich konnte ihre Gedanken erraten – sie meinte Savannah. Paulus wollte ihr die Gelegenheit geben, zu Kräften zu kommen. „Wir bleiben also noch ein paar Tage, genau gesagt bis zu deiner Hochzeit. Wenn wir dann weiterziehen, kannst du mit den Wildschweinen gehen.“


    Und dann brach sie plötzlich in Tränen aus. Ich hockte mich hin und legte die Arme um sie. Sie weinte und ich blieb ganz ruhig, während ich sie weinen ließ.


    


    ***


    


    Nachdem ich meiner Mutter mit dem Zelt geholfen hatte, ging ich zu Alfred, um mich zu erkundigen, was er über Savannah dachte. Die Untersuchung konnte nicht so lange gedauert haben, deshalb hatte ich nicht damit gerechnet, dass das Mädchen noch da war. Sie saß in Unterwäsche auf der Liege, während Alfred sorgfältig ihre Kleider abtastete, und unterhielt sich mit ihm, als würden sie sich jahrelang kennen. Als ich eintrat, hob sie den Kopf und musterte mich. Was sah sie wohl? Eine Wilde, die gar kein richtiger Mensch war? Oder einfach ein anderes Mädchen in ihrem Alter? Oder erkannte sie mich als diejenige, die bei ihrer Gefangennahme dabei gewesen war und ihre Jagdmontur gestohlen hatte?


    Sie musste sich doch erinnern, aber sie zeigte es nicht. Gegen meinen Willen schämte ich mich für die schäbige Kleidung, die ich trug – dabei hatte sie im Moment viel weniger an! Doch dasselbe Gefühl der Unterlegenheit, das Moon mir stets einzuflößen wusste, ergriff mich auch jetzt. Ich hatte Savannah für abgemagert gehalten in der etwas zu großen Kleidung, doch jetzt erkannte ich, dass sie zwar hager, dafür jedoch muskulös und braungebrannt war. Sie hatte nicht eingesperrt in einer Hütte gehockt, sie hatte gearbeitet. Ob sie Bäume gefällt hatte, Bretter gesägt, Dächer gedeckt? Hatte sie es als Strafe empfunden und die Arbeit gehasst, oder war sie froh darüber gewesen, sich bewegen zu dürfen? In Savannahs feinem Lächeln meinte ich ihre Geringschätzung zu spüren, doch dann merkte ich, dass es ein ganz anderes Lächeln war. Sie lächelte wie Moon, als wir noch Freundinnen gewesen waren.


    „Keine Sender“, sagte Alfred.


    „Das habe ich doch gesagt“, meinte Savannah. „Schließlich komme ich nicht direkt aus Neustadt. Ich habe schon den einen oder anderen Umweg hinter mir.“


    „Es wäre wirklich hilfreich, wenn ich dich ein bisschen näher ansehen dürfte.“


    „Auch das ist nicht nötig“, sagte sie.


    „Man hat dich nicht geschlagen?“


    „Nein“, sagte sie seltsam unbeteiligt, und diesmal irritierte mich ihr Lächeln wirklich. „Jedenfalls nicht in letzter Zeit.“


    Er hob die Brauen. „Deine Wärter waren also nicht grausam?“


    „Gibt es Gefangenschaft ohne Grausamkeit?“, gab sie zurück.


    Er betrachtete ihre Arme, ihren Rücken. „Diese Narben sind älter.“


    Eine Jägerin mit Kampfnarben. Doch sie schaute nur an ihm vorbei und sagte: „Ich hatte ein schweres Leben.“


    Sie erinnerte mich so an Moon, dass es schmerzte, und doch war sie so anders. Während meine Freundin unentwegt plapperte und ständig die Aufmerksamkeit auf sich lenkte, war Savannah still. Sie ließ alles über sich ergehen, aber ich hatte das Gefühl, dass sie uns beobachtete, die Situation abschätzte, dass sie rechnete. Sie wirkte zart und zerbrechlich und war doch stark, und ich wusste nicht, was davon die echte Savannah war. Vielleicht beides, zwei Seiten einer Medaille. So wie Moon. Moon, die ich geliebt hatte, und Moon, die zu einem Mord fähig war.


    „Wo werde ich schlafen?“, fragte sie, während sie sich die graubraune Tunika überstreifte.


    „Das wird Paulus entscheiden“, sagte Alfred. „Am besten, du gehst gleich zu ihm. Pia, kannst du sie hinbringen?“


    „Ja, natürlich.“ Ich konnte mir etwas Schöneres vorstellen, als Savannah durchs Lager zu führen, aber ich versuchte, mir meine Verwirrung nicht anmerken zu lassen.


    „Ich weiß, wer du bist“, sagte sie, während wir zwischen den Bäumen hindurchgingen. „Du gehörst zu den Rebellen.“


    „Ja“, sagte ich und versuchte zu enträtseln, ob ihre Stimme feindselig klang.


    „Du wolltest damals an meiner Stelle in den Hubschrauber steigen. Und, hat es geklappt?“


    Daran zu denken war, als würde ich mich an ein anderes Leben erinnern, an ein Leben, in dem ich mich nach Lucky gesehnt hatte, ohne zu merken, wie glücklich ich darüber war, dass er lebte. Seine Existenz war einer der Eckpfeiler meines Glücks gewesen, und auch das war ein neuer Gedanke: Dass das Glück erst im Nachhinein benannt werden konnte, dann, wenn man es verloren hatte.


    „Ja, hat es“, sagte ich.


    „Warum bist du dann wieder hier?“


    Sie hatte alles verpasst. Meine Rückkehr, meine Krankheit. Wie seltsam; mir war, als müsste sie es wissen, doch nur Moon war dabei gewesen und nicht sie.


    „Ich hatte mich getäuscht. Ich gehöre hierher, nicht nach Neustadt.“


    Sie nickte, strich sich eine Strähne aus dem Gesicht, pflückte im Vorbeigehen eine Blume von einem Strauch. „Ich weiß mittlerweile nicht mehr, wo ich hingehöre.“


    „Die anderen haben dir gesagt, dass du frei bist, wenn das hier klappt?“


    Ich sagte ihr nicht, dass ich wusste, wer Ruben war. Und auch sie sprach nicht über ihn – natürlich, sie konnte ja nicht wissen, dass ich eingeweiht war.


    „In der Waldstadt“, sagte sie, „war ich erst in einem Bretterverschlag eingesperrt. Später hat Jonathan mich rausgelassen, erst stundenweise, dann immer länger.“


    „Jonathan?“


    „Der Bauleiter. Er ist Ende dreißig, ein Ingenieur aus Neustadt, der seit über zehn Jahren in der Wildnis lebt, wurde wegen Drogensucht rausgeworfen. Er hat den Glücksstrom allzu gut vertragen und sich üppig Nachschub besorgt. Nun arbeitet er für Paulus, aber seine Sympathie gilt Gabriel und seinen Freunden.“


    Sie wusste alles. In einem Jahr hatte sie alles herausgefunden, was es über die Clans und die Krallen zu wissen gab. Ihr weiches Lächeln täuschte mich nicht darüber hinweg, wie gefährlich sie war.


    „Warum bist du nicht geflohen, wenn dieser Jonathan so nett zu dir war?“


    „Ich habe darüber nachgedacht“, gestand sie. „Wusstest du, dass diese hübsche, halb fertige Waldstadt genau an den Gleisen liegt? Der Zug, der die mildtätigen Gaben in die Wildnis bringt, fährt allerdings nicht so weit. Neustadt sorgt nur für die Instandhaltung der Gleise bis zu einem gewissen Punkt. Doch die Schienen gehen weiter. Eine Weile sind sie unter Gestrüpp verborgen, sie scheinen zu enden, und dann beginnt der Streckenabschnitt, den Paulus‘ Leute instandgesetzt haben. Er ist alt, viele Jahrzehnte alt, aber der Zug könnte dort fahren, sobald das Zwischenstück freigeräumt ist. Wenn die Stadt fertig ist, kann der Zug zwischen ihr und Neustadt verkehren. Genial, oder? Die ideale Voraussetzung für den Handel. Jedenfalls solange die Gesetzlosen nicht stark genug sind, um den Zug anzugreifen.“


    Mir lief ein Schauer über den Rücken, denn mir war klar, was das bedeutete. Savannah würde die Waldstadt jederzeit wiederfinden. Sie konnte sie an Neustadt verraten, so wie die Namen der Krallen. Wir durften sie nicht freilassen. Nie. Hatte Gabriel also schon immer vorgehabt, sie lieber zu töten, als sie gehen zu lassen?


    Savannah lächelte versonnen. „Ich hätte also nur den Schienen folgen müssen, um nach Hause zu kommen. Einfacher kann ein Weg nicht sein. Es war eine Versuchung, weißt du? Einfach draufloszugehen, einen Schritt vor den anderen.“


    „Warum hast du es nicht getan?“


    „Ich hatte keine Waffe.“


    „Auf einer Baustelle wird es doch mindestens Äxte geben.“


    Savannah lächelte. „Kannst du dir vorstellen, wie ich mit einer Axt durch den Wald renne? Ich habe es erwogen, wie du dir denken kannst. Die ersten Monate habe ich jede Möglichkeit durchgespielt. Ich habe von Neustadt geträumt, von meinem Zuhause, es gab für mich nichts anderes als Neustadt. Doch dann habe ich mich gefragt, warum meine Leute mich nicht einfach holen.“


    „Vielleicht, weil sie keine Ahnung hatten, wo du bist und ob du noch lebst?“


    Sie hob nach Moon-Art die Brauen. „Glaubst du das wirklich? Du hast keine Ahnung, gegen wen ihr kämpft, mit wem ihr euch angelegt habt. Neustadt weiß alles über euch. Insofern macht es übrigens auch keinen Unterschied, ob ihr mich mit meinem Wissen nach Hause schickt. Du brauchst nicht zu denken, dass ich meinen Leuten dort irgendetwas Neues erzählen könnte.“


    Ich dachte an Minister Mozart, an seinen Zorn und seine Angst. An Truth Mozart, die unbedingt ihre Tochter zurückhaben wollte. An Ruben, der sich allein auf den Weg gemacht hatte und nun heimlich unter seinen Feinden lebte.


    „Das kann ich nicht glauben“, sagte ich. „Sie wissen nicht, wo du bist. Deine Familie hätte dich längst gerettet.“


    „Meine Familie ist mächtig, aber nicht mächtig genug. Nicht jeder erfährt alles, das solltest du doch wissen, Krallenmädchen.“


    Ging es hier etwa um die Rivalität zwischen den großen Reg-Familien? „Der Erste Minister?“, fragte ich. „Norman Frühlingswetter weiß, wo du bist? Woher? Hattest du einen Sender? Das kann nicht sein, er wurde doch sicher entfernt. Es … gibt einen Spion?“


    Das war ein schrecklicher Gedanke. Ein Spion unter uns? Wer? Und wie übermittelte er Neustadt, was er wusste? Gehörte er zu denjenigen von uns, die mit den Schmugglern in Kontakt standen? Für die Damhirsche waren das Alfred und Helm. Ich weigerte mich, einen der beiden auch nur zu verdächtigen. Alfred, der Neustadt hasste wie niemand sonst – oder tat er nur so? Und Helm, der gottesfürchtige Helm, der immer an das Gute im Menschen glauben wollte, er war echt!


    „Frag mich nicht“, sagte Savannah. „Ich bin keine Frühlingswetter. Ich wollte dich nur daran erinnern, dass man Menschen nicht einfach in Gruppen einteilen kann. Ihr Clanleute verfolgt ja auch verschiedene Ziele. Und Regs sind nicht einfach Regs.“


    Wir hatten Paulus‘ Zelt erreicht. Da es das größte Zelt war, hatte der Sturm besonders heftig daran gerüttelt. Mehrere Nähte waren aufgeplatzt. Paulus diskutierte mit Helm über den Weg, den die Damhirsche als Nächstes nehmen würden, und hatte sich noch gar nicht darum gekümmert. Ungeduldig fuhr er mich an, als ich seine wichtige Unterredung unterbrach.


    „Was?“


    „Sa… Liberty braucht eine Familie. Wo soll sie hin?“


    Paulus schüttelte unwillig den Kopf. „Liegt das nicht auf der Hand? Bei Weston und Ricarda ist gerade ein Platz frei geworden. Und dann sollten wir so rasch wie möglich dafür sorgen, dass sie einen Mann bekommt, bevor es so viel Ärger gibt wie mit dir.“


    Nein, er konnte mich definitiv nicht leiden. Savannah warf mir einen leicht verwunderten Blick zu und sagte dann: „Ich brauche Nähzeug.“


    Paulus starrte sie an, als wären ihr plötzlich Hörner gewachsen. „Wie bitte?“


    „Nähzeug. Wo hast du dein Nähzeug? Dein Zelt ist beschädigt.“ Sie sagte es so weich und sanft, dass nicht einmal der grimmige Paulus ihr etwas entgegenzusetzen hatte. Verblüfft öffnete er den Mund, dann schloss er ihn wieder.


    „Das ist nicht dein Zelt“, sagte er schließlich.


    „Aber bei den anderen Zelten sind genug Leute da, die sich kümmern“, meinte Savannah. „Ich mache mich da nützlich, wo Not am Mann ist.“ Und ohne weiter abzuwarten kroch sie in sein Zelt, um sich darin umzusehen.


    Ich verabschiedete mich schleunigst.


    


    ***


    


    Bei uns gab es keine gemeinsamen Clan-Abende wie bei den Wildschweinen, doch das kleine Treffen meiner Freunde war schon eine liebgewonnene Gewohnheit und ein Höhepunkt des Tages für mich. Heute stieß Savannah dazu. Sie blieb ein wenig abseits sitzen, zuverlässig von feindseligen und verächtlichen Blicken auf Abstand gehalten, und ich bemerkte, wie Ruben sich verkrampfte und zwanghaft so tat, als würde sie ihn nichts angehen. Schließlich setzte Jeska sich zu ihr. Wenig später lachten und unterhielten sie sich wie beste Freundinnen und ich verspürte den Stich der Eifersucht. Jeska sprang auf und kam wenig später mit Blumen wieder, und ungläubig musste ich mit ansehen, wie sie Savannah eine große, dunkelrote Blüte über das Ohr steckte. Heute Nachmittag hatte ich sie mit meinen Haaren üben lassen, um die optimale Hochzeitsfrisur zu finden, und nun das!


    „Lässt du deine kleine Schwester bei der Regschlampe sitzen?“, fragte Merton.


    „Wir müssen Liberty ganz normal behandeln“, sagte ich. Jeska war zu allen freundlich, gerade das liebte ich an ihr. Sie durfte Freundinnen haben, und sie durfte frisieren, wen sie wollte. „Ihr habt sie vor den Gesetzlosen gerettet, schon vergessen?“


    Ich fragte mich, ob die Krallen Savannah umbringen wollten, auch wenn sie bei allem mitspielte. Ob das von Anfang an geplant war. Vielleicht hatte Gabriel, als er sie in der Waldstadt unterbrachte, dem einzigen Ort, an dem man so etwas wie ein Gefängnis errichten konnte, schon mit einkalkuliert, dass sie die Wildnis niemals würde verlassen dürfen. Verbundene Augen auf dem Hinweg ins Versteck nützten nichts mehr, sobald sie die Gleise gesehen hatte.


    Eigentlich hätte ich meinen Freunden von dem Verdacht erzählen müssen, dass wir einen Spion unter uns hatten. Aber letztendlich war das nur etwas, was Savannah erzählt hatte, und vielleicht versuchte sie auf diese Weise nur, Unfrieden zu stiften? Es brachte nichts, Misstrauen zu säen.


    „Es fällt nur so schwer“, murmelte er.


    Doch ich merkte, wie Savannah die Blicke derjenigen einfing, die nichts von ihrer Herkunft wussten. Die Frauen nickten ihr zu, warm und freundlich – eine von uns. Die Männer schauten länger hin. Savannah hatte kaum angefangen, mit Jeska zu reden, da erschienen Agor und Noah und nahmen neben ihr Platz. An ihren Gesten sah ich, dass sie mit ihrem heutigen Anglerglück angaben. Savannah lächelte, nicht strahlend, sondern freundlich und ein wenig unsicher.


    Rubens Gesicht versteinerte, und vorsichtig wagte ich einen Blick über die Schulter. Da stand Paulus und beobachtete uns alle.


    „Er beißt an“, flüsterte Lumina.


    Savannah war wunderschön. Die dunkelrote Blüte in ihren Haaren betonte ihr ausdrucksstarkes Gesicht, die großen Augen. Zugleich wirkte sie damit sehr jung und mädchenhaft. Da war nichts Künstliches an ihr – kein Make-up, keine ausgefallene Kleidung, keine gefönten und aufwändig geglätteten Haare, die von einem Starfriseur geschnitten worden waren. Nur ein Mädchen mit einer Blume.


    Sie blickte schräg an mir vorbei, und mir war klar, wen sie ansah. Ohne zu lächeln, nur ein kurzer Blick, ein Blick wie ein Pfeil.


    „Vielleicht überprüft er auch nur, ob ich hier bin“, flüsterte ich zurück. „Neben Elias und nicht irgendwo im Gebüsch mit wem auch immer.“


    Lumina lachte. „Vorfreude auf die Hochzeit, wie?“


    Als ich wieder hinsah, war Paulus weg.


    


    ***


    


    Diesmal war ich vorsichtiger. Ich traf mich nicht mit Ruben, sondern ging mit Jeska schnurstracks zu unserem Zelt. Savannah wartete davor.


    „Hier ist gar kein Platz für mich, hat deine Mutter gesagt. Erst in einer Woche, wenn du die Damhirsche verlässt.“


    „Wenn wir alle zusammenrücken …“


    „Nein, macht euch keine Umstände. Deine Mutter war ziemlich deutlich. Ich finde schon was.“ Sie schlenderte davon, und ich blickte ihr nach.


    „Wo geht sie wohl hin?“


    „Zu Lumina vielleicht“, meinte Jeska. „Die kann Orion ja mal für ein paar Nächte rauswerfen. Ich jedenfalls würde es so machen.“


    „Ja, das ist eine gute Idee.“ Dass Orion rausgeworfen wurde, würde mir keineswegs Kummer machen. „Ich … seh mal nach, ja? Falls sie keinen Platz findet, bringe ich sie wieder mit.“


    „Es ist spät. Du darfst nachts nicht alleine rumstreunen, das weißt du doch.“


    Wie eine drohende Gewitterwolke hing Paulus‘ Ankündigung von Strafe über uns allen.


    „Ich mach nichts Schlimmes, ja? Geh einfach rein, und ich komme gleich nach.“


    Jeska seufzte, und ich schlich davon.


    Ich hatte mir eingeredet, dass ich Savannah einholen wollte, bevor sie Luminas Zelt erreichte, um sie davon abzuhalten. Lumina würde die Jägerin lieber umbringen, als sie bei sich übernachten zu lassen. Ganz allein draußen herumzustreunen, wie Jeska es nannte, war außerdem gefährlich, erst recht für eine Neue.


    Agors und Noahs begehrliche Blicke waren mir nicht entgangen. Obwohl sich die zwei Jungs seit ihrer Strafe von mir fernhielten, glaubte ich nicht an ihre wundersame Besserung. Paulus konzentrierte sich auf meine Tugend, aber stattdessen sollte er vielleicht mal an die Sicherheit unseres neuen Clan-Mitglieds denken.


    Doch statt meiner guten Vorsätze rannte ich Savannah nicht nach, um sie zu begleiten, sondern pirschte ihr hinterher, um herauszufinden, was sie vorhatte. Atemlos huschte ich von Baum zu Baum. Der Mond schien, und es war hell genug, um die schmale Gestalt des Mädchens zu erkennen.


    Es überraschte mich kaum, dass sie sich hinter einem Baum verbarg, als jemand vorbeikam, und ihn auch nicht danach fragte, wo Luminas Zelt war. Stattdessen ging sie zu dem einzigen anderen Zelt, dessen Standort sie sicher kannte. Zu Paulus.


    Ich zögerte, näher zu kommen. So viel hatte ich gar nicht wissen wollen – oder doch?


    „Was denkst du dir dabei?“ Paulus‘ Stimme, dann undeutliches Flüstern, das ich draußen nicht verstehen konnte.


    Wenig später kroch Savannah wieder aus dem Zelt heraus und blieb unschlüssig davor stehen. Schließlich setzte sie sich neben der Behausung unseres Anführers ins Gras, schlang die Arme um die Knie und saß einfach nur da.


    Meine Gefühle waren nicht ihre Gefühle. Ich hatte keine Ahnung, was sie dachte, was sie wollte, was sie empfand. Ich fühlte mich nur wie jemand, der Dinge mit ansah, die ihn nichts angingen. Savannah anzubieten, mich zu begleiten, um bei uns im Zelt zu schlafen, schien mir schlicht und einfach unmöglich. Sie musste nicht wissen, dass ich mitbekommen hatte, wie sie abgewiesen worden war.


    So leise wie möglich zog ich mich zurück und drehte mich um. Aus den Augenwinkeln erblickte ich etwas Helles zwischen den Bäumen, und mein Herz machte einen Hüpfer. Hatte ich wirklich gedacht, Ruben würde seine Schwester nicht bewachen? Vermutlich war er jetzt froh, auch wenn der Plan gescheitert war.


    Ich ging ihm nach, wagte es aber nicht, ihn zu rufen. Wer wusste schon, wie viele Leute noch zu dieser nächtlichen Stunde unterwegs waren? Ich wollte wirklich nicht der Grund sein, wenn Weston und Ricarda Schwierigkeiten bekamen.


    Oder Ruben. Ruben, den niemand zu bemerken schien, der am Rand der Krallen mitlief, ohne viel zu sagen zu haben. Dabei spielten er und Savannah perfekt ihre Rollen. Wo war er hin? Für einen Moment hatte ich nicht aufgepasst, konnte die dunkle Gestalt und den Schimmer von hellem Haar im Mondlicht nicht ausmachen. Lauschend neigte ich den Kopf und schloss die Augen.


    Das leise Scharren und Knistern von Schritten auf unebenem Waldboden. Die Grillen machten gerade eine Pause, und ich hörte es ganz deutlich. Schritte. Ganz in der Nähe.


    Ruben, wollte ich schon flüstern, doch zuerst öffnete ich die Augen und erblickte jemanden, mit dem ich nicht gerechnet hatte. Zwischen den Bäumen stand Roland, und aus den Schatten trat Elias. Ich musste seine hellen Haare mit denen von Ruben verwechselt haben, und da er gebückt geschlichen war, hatte ich den Größenunterschied nicht bemerkt.


    „Hat sie einen Rückzieher gemacht?“, fragte Roland leise.


    „Schlimmer“, flüsterte Elias. „Er hat sie abgewiesen.“


    Wer hatte den beiden überhaupt verraten, was geplant war? Gabriel? Ich war bisher davon ausgegangen, dass sie nicht Bescheid wussten. Denn Elias verhielt sich so, als würden wir tatsächlich heiraten wollen, er grüßte mich immer überaus höflich, trug mir ab und zu den Korb und verwickelte mich in peinliche Gespräche.


    „Dann gibt es keine Hoffnung?“


    „Ich muss das tun“, sagte Elias. „Das weißt du genauso gut wie ich. Wenn ich mein Ansehen im Clan nicht verlieren will …“


    „Dein Ansehen!“


    „Ja, und vielleicht solltest du dich auch ein wenig mehr um deinen Ruf sorgen. Bei den Wildschweinen schöpfen sie bereits Verdacht.“


    Roland schwieg; auch sein Schweigen war wie eine dunkle Wolke.


    „Die alte Führungsriege muss erst abgelöst werden.“ Elias klang zugleich besänftigend. „Das weißt du. Es kann nur ein anderes Leben geben, wenn Leute wie Gabriel an die Macht kommen.“


    „Oder wie du, meinst du wohl.“


    „Roland …“


    „Mach doch, was du willst.“


    Ich wollte das alles nicht hören; es war noch schlimmer, als Savannah zu beobachten. Aber wenn ich nur eine Bewegung machte, würden sie mich entdecken, und das wollte ich um jeden Preis vermeiden. Deshalb atmete ich auf, als Roland davonging. Elias seufzte frustriert, und einen Moment spielte ich mit dem Gedanken, doch mit ihm zu reden. Aber was hätte ich schon sagen sollen? Wenn Ruben und ich fort waren, würde es sowieso niemanden zum Heiraten geben.


    Dann dachte ich daran, dass Ruben eigentlich gar nicht fort wollte. Wie auch immer diese Geschichte ausging, keiner von uns würde alles bekommen, was er sich wünschte. Irgendjemand würde verlieren.


    Als ich wenig später ins Zelt zurückschlüpfte, war Jeska noch wach.


    „Ist sie gut untergekommen?“, wisperte sie.


    „Ja“, log ich. Dieser Sommer war ein Sommer der Lügen.


    

  


  
    17.


    


    


    AM NÄCHSTEN MORGEN erwachte ich sehr früh. Ich streifte mir die Tunika über, stieg in die Hose und trat hinaus in den neuen Tag.


    Auch heute hing Nebel über dem Lager. Ich kletterte den Felsen hoch zum Fluss. Die Jungen hatten das Badenetz nicht repariert, aber der erhöhte Wasserpegel hatte ein kleines Becken geflutet, nicht viel größer als eine Badewanne. Ich blickte mich rasch um, aber noch schienen alle zu schlafen. Rasch streifte ich die Kleider ab, ließ sie am Rand der Steine liegen, damit sie etwaige Frühaufsteher warnten, und glitt ins Wasser. Es war wärmer, als ich befürchtet hatte, und es tat unendlich gut, mir den Schmutz aus den Haaren zu waschen und Rolands Verzweiflung aus dem Herzen.


    Als sich ein Schatten über mich legte, schrie ich kurz auf. Aber es war nur Savannah, die am Rand des Beckens kniete.


    „Ich konnte nicht schlafen“, sagte sie, und ich hätte sie gerne gefragt, ob sie die ganze Nacht neben Paulus‘ Zelt verbracht hatte, aber ich tat es nicht. Heute Morgen wirkte sie nicht wie eine Frau, die unwillige Männer verschlang, sondern müde und traurig. „Kann ich auch baden?“


    „Ja, aber dann halte ich lieber Wache. Man weiß nie, Jungs wie Agor und Noah würde ich es ohne weiteres zutrauen, dass sie gerne spannen.“


    Ich kletterte aus dem Wasser. Früher hätte ich mich geschämt. Ich erinnerte mich noch gut daran, wie schrecklich ich es gefunden hatte, an meinem ersten Tag bei den Damhirschen zusammen mit Jeska im See schwimmen zu gehen. Jetzt machte es mir nichts mehr aus. Ich griff nach meinen Sachen und zog mich an, während Savannah ihre Kleider abstreifte.


    Ihre Bewegungen waren so fließend und elegant wie die einer Katze. Im rosagoldenen Licht der Morgendämmerung war sie keine zerlumpte Gefangene mehr, sondern ein Mädchen, zart und hübsch.


    Ich hätte sie hassen müssen, denn sie hatte Jakob getötet. Und zugleich war sie das Mädchen, für das Ruben in die Wildnis gegangen war und sein Leben riskiert hatte. Seine Schwester. Es fiel mir schwer, ihre verschiedenen Gesichter zu begreifen – das Zarte und das Zerstörerische, Liberty, das Mädchen, das gerettet worden war, und Savannah Mozart, die Informationen über die Wildnis sammelte, die den Standort der Waldstadt kannte und es sogar geschafft hatte, den Bauleiter, der sie bewachen sollte, zu manipulieren. Es musste etwas Gutes in ihr sein, irgendetwas, oder zumindest hoffte ich das. Es wäre unerträglich gewesen, wenn ich für eine sadistische Mörderin zur Verräterin geworden wäre.


    Sie haben keine Gefühle, hatte Gabriel gesagt. Nur Jagdlust und Mordgier, und ihr Glück ist uns fremd. Als sie Jäger wurden, haben sie aufgehört, Menschen zu sein.


    Wenn Lucky immer noch zu mir gesprochen hätte, dann hätte er gesagt: Du weißt, dass das nicht stimmt. Ich stellte mir vor, wie er mir die Worte ins Haar wisperte, sein Atem eine warme, beruhigende Brise. Aber Lucky hatte schon lange aufgehört, zu mir zu sprechen.


    Savannah glitt ins Wasser und seufzte wohlig.


    „Wie habe ich das vermisst. Es gibt nichts Besseres als Wasser. Dagegen kommt keine Waschschüssel an. Die ganze Waldstadt besteht aus Schüsseln. Essensschüsseln, Waschschüsseln, Trinkschüsseln.“ Sie tauchte ein, kam wieder hoch, das Wasser perlte über ihre Haare.


    „Geht die Farbe nicht raus?“, fragte ich erschrocken.


    „Nein, zum Glück nicht. Ich muss es nur oft genug nachfärben. Man sieht allerdings schon den Ansatz, wenn man genau hinsieht.“ Sie hatte recht, da war ein Schimmer von Gold. Sie musste es schleunigst färben.


    „Sehnst du dich nach zu Hause?“, fragte ich.


    Sie lachte, ein kurzes, abgehacktes Lachen wie ein Schluchzen.


    „Tut mir leid. Das war eine dumme Frage.“


    Ich dachte an ihre Eltern, die mich bedroht hatten, an ihre Wut und ihre Verzweiflung. Trotzdem wusste ich nichts davon, was Familie im Hause Mozart bedeutete.


    Sie wischte sich über die Wangen, kämmte mit den Fingern ihr Haar. „Nein, nicht dumm. Gar nicht dumm. Die Antwort ist: Ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung, wer ich sein werde, wenn ich in Neustadt bin. Die Savannah, die ich kannte, die meine Freunde vermissen? Bestimmt nicht. Diese Savannah ist gestorben, an einer Krankheit, die es nur in der Wildnis gibt.“


    „Wie meinst du das?“, fragte ich erschrocken.


    „Anfangs war es ein Verschlag“, sagte sie leise. „Später war es ein Zimmer. In einem Blockhaus. Sie nennen es die Waldstadt, was lächerlich ist, denn es gibt dort nur ein paar Häuser aus Balken, so grob gezimmert, dass man sich Splitter einfängt, wenn man sich an die Wand lehnt. Das Harz verklebt die Haare und die Kleidung, aber es duftet gut.“ Sie lächelte versonnen. „Es duftet gut. Anfangs habe ich Jonathan gehasst, doch irgendwann habe ich gemerkt, dass er ein guter Mann ist. So gut, wie Menschen eben sein können.“


    Sie sagte nicht, welche Krankheit sie meinte. Hatte sie sich etwa in ihn verliebt? In ihn oder in die Wildnis oder in die Person, die sie jetzt war – eine Savannah ohne ein Gewehr in der Hand?


    „Willst du zu Jonathan zurück?“


    „Es gibt keinen Ort mehr für mich“, sagte sie. „Weder dort noch hier. Nirgends.“


    Ich fragte sie nicht, ob sie hierbleiben würde, wenn sie könnte. Wenn wir einen Anführer hätten, der an Reue glaubte. Doch Gabriel glaubte nicht daran, und all unsere Bemühungen galten ihm. Es gab keine Alternative. Savannah hatte keine Wahl, und das Jahr ließ sich nicht zurückdrehen. Es gab keinen Platz mehr für sie – weder in Neustadt, wo niemand verstehen würde, was sie durchgemacht hatte, noch hier in der Wildnis, wo sie eine Gefangene gewesen war. Es gab keinen Ort, an dem sie heil sein konnte, und sie wusste es.


    


    ***


    


    Die Tage vergingen rasend schnell. Der Wasserpegel des Flusses sank wieder, das Hochzeitszelt wurde mit Blumen geschmückt, und jeden Abend ging Savannah zu Luminas Zelt und kam dort nicht an. Ich folgte ihr nicht mehr, aber ich war mir sicher, dass andere es taten. Wenn wir miteinander redeten, spann sich ein Faden zwischen uns, ein Netz, das die vielen Möglichkeiten und Unmöglichkeiten auffing. Es war zarter als Freundschaft. Vielleicht war es Verstehen.


    Niemand konnte Paulus beschuldigen, dass er etwas mit dem neuen Mädchen anfing, dass er sich mehr als angemessen für Liberty interessierte. Im Gegenteil, sobald er sie sah, drehte er den Kopf weg oder ging in eine andere Richtung. Er wich ihr aus, und hätte ich es nicht besser gewusst, ich hätte gesagt, dass er sie und ihre Schönheit fürchtete. Wie versteinert trug er sein Gesicht vor sich her, während Savannah sich mit Blumen schmückte und wie eine Träumerin durchs Lager schritt, ein Mädchen mit dunklem Haar und traurigen Augen und so schön, dass Herzen zerbrachen.


    Zwei Tage vor der Hochzeit bekam ich mit, wie Noah Paulus fragte, ob er die Neue nicht heiraten dürfe, dann könne man gleich eine Doppelhochzeit veranstalten.


    Paulus erstarrte und schenkte dem Jungen einen tödlich anmutenden Blick, der ihn in die Flucht trieb.


    „Das ist ungerecht“, hörte ich Noah später maulen. „Mehr als ungerecht.“


    Tatsächlich redeten die Leute bereits. Dass ich heiraten sollte, noch dazu den Sohn der Wildschwein-Anführerin, gefiel nicht jedem – ich, Paulus‘ Mündel, bekam den besten Jungen ab, während das gerettete Mädchen ganz alleine dastand. Ich war mir sicher, dass Paulus das Getuschel nicht entging, denn er wurde immer gereizter. Trotzdem fiel keine weitere Entscheidung. Vielleicht hoffte er, dass sich die Damhirsche durch die bevorstehende Feier ablenken ließen.


    Es wurde immer schwieriger für mich, mich mit Ruben zu treffen, da überall Menschen waren und mich beglückwünschten und Jeska mir kaum von der Seite wich. Dabei mussten wir unbedingt darüber sprechen, wann wir fliehen wollten. Keiner von uns wollte weg, doch ohne den Wechsel der Führung hatten wir keine Chance.


    „Kann ich mal kurz mit deiner Schwester reden?“ Orion war ungewohnt ernst. Wie immer hatten sich Blätter in seinen schwarzen Haaren verfangen, seine grünen Augen blitzten, und ich starb.


    Ich starb.


    Während ich dastand wie erstarrt, grinste Jeska fröhlich. „Willst du ihr alles Gute für morgen wünschen?“


    „So ungefähr“, sagte Orion.


    „Toll“, sagte sie. „Ich werde schwören, dass sie keine Sekunde mit einem anderen Mann geredet hat. Ich bin nämlich die Anstandsdame.“


    „Pi braucht keine Anstandsdame, sie weiß auch so, was sich gehört“, sagte Orion.


    Jeska strahlte ihn an, während sie rückwärtsging. „Eine Minute. Die Uhr läuft. Ich zähle.“


    Er wandte sich mir zu, und ich wusste nicht, wie ich diesen Abschied überleben sollte. Doch meine Hochzeit zu feiern und mit Elias mitzugehen, kam nicht in Frage für mich, und auch das hätte mich von Orion getrennt. Da floh ich lieber mit Ruben in den Süden nach Neu-Italien, in eine ungewisse Zukunft.


    „Pi“, sagte Orion, sobald Jeska außer Hörweite war, „wegen morgen …“


    „Ich werde tun, was man mir sagt.“ Er sollte nicht glauben, dass ich meine Flucht plante. Denn dann würde er mich zurückhalten, da war ich mir sicher. Oder verschätzte ich mich, war es ihm vielleicht sogar egal, wenn ich ging? Denn warum sollte es ihn schmerzen? Er hatte Lumina. Und als bester Freund sollte er sich mit mir freuen, wenn ich diesem Leben unter Paulus Fuchtel entfloh.


    „Wirklich?“ Skeptisch musterte er mich. „Das glaube ich dir keine Sekunde. Du wirst Nein sagen, wenn Paulus euch traut. Etwas anderes bringst du gar nicht fertig.“


    „Aber unser schöner Plan ist schiefgegangen.“


    „Du wirst trotzdem nicht heiraten müssen. Vertrau mir. Lauf nicht blind in den Wald, versprich mir das. Renn nicht weg, ja? Du kannst ganz unbesorgt sein, ich werde diese Hochzeit nicht zulassen.“


    Nicht der Anflug eines Lächelns in seinem Gesicht, nur bitterer Ernst und wilde Entschlossenheit.


    „Was hast du vor?“


    Er ergriff meine Hände. „Das weiß ich noch nicht. Wahlweise verprügele ich Elias, wenn er nicht freiwillig davon Abstand nimmt, sodass er nicht erscheinen kann, oder Paulus. Mir ist mehr danach, Paulus zu verprügeln und in den Fluss zu werfen, aber ich habe mich noch nicht ganz entschieden.“


    „Nein! Dann wird er dich bestrafen, er schickt dich in die Wildnis! Orion, das kannst du nicht machen, das darfst du nicht!“


    Nun kräuselten sich seine Lippen doch, leicht spöttisch. „Glaubst du, ich bin ein Mann, der eine solche Diktatur hinnehmen kann? Glaubst du das wirklich? Entweder wir setzen morgen Gabriel mit Gewalt dorthin, wo wir ihn haben wollen, oder wir spalten den Clan, oder ich gehe. Um mich mach dir keine Sorgen, Pi. Ich komme zurecht, egal wo ich bin und welches Leben ich führe. Doch was sie dir hier antun wollen, das geht zu weit. Wir müssen jetzt um unsere Freiheit kämpfen und nicht irgendwann.“


    Für einen Moment nahm ich all meinen Mut zusammen und sah ihn an. Ich schob meine Gefühle beiseite und betrachtete ihn wie einen Fremden und kurz, ganz kurz nur, gelang es mir, ihn so zu sehen, wie andere ihn sehen mochten – als einen Soldaten auf dem Sprung, einen Krieger, der auf die Schlacht wartete.


    Auch wenn Ruben behauptete, nahezu alle Neustädter Kinder würden als Soldaten geformt und geboren, war dieses Soldatentum bei niemand sonst so sichtbar wie bei Orion. Ruben war der vollkommene Jäger – schnell, wendig, geschickt, treffsicher. Doch bei Orion spürte ich noch viel mehr. Hinter diesen seegrünen Augen brodelte ein Vulkan. Er wollte für etwas kämpfen und er musste für etwas kämpfen, denn das war der Sinn seines Daseins.


    „Es ist zu früh“, sagte ich. „Wenn du Paulus verprügelst, wirst du bloß verbannt, und der Clan braucht dich. Du kommst vielleicht allein zurecht, aber die Damhirsche nicht. Nicht, wenn es wirklich brenzlig wird. Und um ihn abzusetzen, reicht es nicht, ihm die Nase zu brechen. Der Clan, nein, sogar alle Clans stehen hinter ihm. Sie werden Gabriel nicht akzeptieren, so einfach ist das. Wenn wir sie dazu zwingen würden, wären wir schlimmer als er. Du kannst nicht eingreifen, Orion, nicht so.“


    „Ich werde nicht zusehen, wie du Elias heiratest.“


    Und ich konnte nicht zulassen, dass er in sein Verderben lief. Wenn er diese Nacht etwas Unwiderrufliches tat – wie konnte ich dann noch mit Ruben fliehen?


    „Orion.“ Seine Hände, mit denen er immer noch meine Hände hielt, brannten auf meiner Haut. Ich schwitzte, meine Haut glühte, prickelte, und etwas in mir erwachte zum Leben, wurde bei seiner Berührung lebendig. Es war mehr als Verlangen. Es war, als würde dort, wo unsere Hände sich berührten, die Ewigkeit entspringen.


    Ich liebte ihn, mehr, als er jemals ahnen würde, aber jeder von uns hatte einen Partner gewählt. Ich konnte ihm sein Leben lassen, sein Glück, das, was ihn ausmachte. Es war so schwer, dass ich es kaum über die Lippen brachte, aber ich krächzte: „Du irrst dich. Elias ist nicht mein Wunschkandidat, aber langsam entwickle ich Gefühle für ihn. Ich glaube, ich bin über Lucky hinweg. Ich will diese Hochzeit.“


    „Ehrlich?“, fragte er zweifelnd


    Manchmal war mir, als ob er alles über mich wüsste. Was ich dachte, was ich fühlte, wer ich war. Aber was ihn selbst betraf, war er blind. Er wusste nichts von Ruben. Und er konnte nicht wissen, ob ich Elias nicht tatsächlich mochte.


    „Lass mich heiraten, ja? Ohne irgendjemandem wehzutun.“


    Orion zögerte. Er konnte oder wollte es nicht glauben, und ich musste zugeben, dass zwischen Elias und mir nie etwas zu sehen gewesen war – keine zärtlichen Blicke, kein Händchenhalten, nur ab und zu ein Gespräch aus sicherer Distanz. Wir wirkten nicht wie ein Liebespaar. Ich hatte es verbockt. Weil ich so bemüht gewesen war, Orion zu vergessen, hatte ich auch nicht mehr daran gedacht, dass wir Freunde waren und Freundschaft für ihn aus weit mehr bestand als aus ein paar Nettigkeiten. Auf ihn war Verlass.


    Ich hatte Orion nie in diese Situation bringen wollen – Paulus anzugreifen, sein Leben bei den Damhirschen zu riskieren, was Lumina zweifellos nicht witzig finden würde, für mich!


    „Sicher?“, fragte er noch mal, und ich nickte.


    Er ließ mich los, doch das Feuer glühte weiter, und mir war, als würde ich in einer Falle stecken, eingeklemmt in einem grausamen Eisen, das mich nicht freigab.


    Als Nächstes spürte ich, wie Jeska ihre schmale Hand in meine schob. „Ist doch klar, dass du lieber ihn gehabt hättest“, sagte sie munter. „Aber Elias ist eigentlich ganz süß. Wenn man rot mag. Magst du rot?“


    „Ähm“, sagte ich, und sie lachte und zog mich fort.


    


    ***


    


    Ich konnte mich nicht mit Ruben absprechen, aber wir sahen uns. Über die Leute hinweg, zwischen Menschen, die buken und brieten und Blumen annähten und ihre Kleider herausputzten, sahen wir uns in die Augen.


    Seine Lippen formten Worte: Heute Nacht.


    Am Fluss.


    Ich wusste, welche Stelle er meinte. Dort, wo Jeska und ich ihn nach seinem Bad im reißenden Fluss überrascht hatten. Der Platz war abgelegen genug.


    Während um mich her Betriebsamkeit herrschte, ordnete ich meine Sachen, packte alles zusammen, ganz offen, denn schon morgen würde ich in das neue Zelt umziehen, das die Damhirsche für mich und Elias vorbereiteten. Von daher konnte ich ohne Scheu alles auf einem Haufen sammeln, was mir gehörte. Viel war es nicht – ein paar Kleidungsstücke, ein Messer, ein paar Kostbarkeiten, die eigentlich Geschenke zur Hochzeit waren, die ich aber jetzt schon erhalten hatte, damit ich sie benutzen konnte, um mich schön zu machen. Kämme und Seife und Dinge für einen Haushalt ohne Haus, wie Tücher und Töpfe.


    Ich machte mich bereit zur Flucht. All das würden Ruben und ich unterwegs gut gebrauchen können. Mein Herz schlug Abschied. Meine Lungen atmeten Abschied. Ich umarmte Jeska und Benni, ich schlang die Arme um Weston, als er an diesem Abend ins Zelt kam.


    „Dieses andere Mädchen kann deinen Platz nicht einnehmen“, sagte Ricarda. „Nie.“


    Und Weston sagte: „Wenn ich irgendetwas tun kann …“


    Aber ich schüttelte den Kopf. Keiner von ihnen konnte mir helfen, und obwohl es so schwer war, sie zu verlassen, sagte ich mir, dass es irgendwann sowieso geschehen wäre. Kinder verließen ihre Eltern und Geschwister, so war es nun einmal. Wenn ich nur daran hätte glauben können, dass ich sie wiedersehen würde.


    An diesem Abend, dem Abend vor meiner Hochzeit, regnete es wieder. Ich steckte die Nase aus dem Zelt, und sanfter Regen wehte mich an. Sommerregen, der die Erde zum Duften brachte und den Staub von den Blättern wusch.


    „Wo willst du hin?“, fragte Weston.


    Er war wach? Ich schwankte zwischen der Wahrheit und der Lüge. Oh, ich hatte das Lügen so satt.


    „Zu meinem Verlobten“, flüsterte ich.


    War es eine Lüge, wenn man andere Menschen Dinge glauben ließ, die nicht stimmten? Boyprince war mein eingetragener Partner. Nicht das System hatte uns einander zugeteilt, sondern er selbst hatte die Entscheidung getroffen. Und nun würde ich ihm mein Ja geben, indem ich mit ihm floh.


    Weston zögerte; er schien zu erwägen, ob er mich davon abhalten sollte. Es war zu dunkel im Zelt, um sein Gesicht zu erkennen, aber ich konnte die warme Welle von Zuneigung spüren, als er sagte: „Okay, dann geh.“


    Ich huschte durch den warmen Regen. Das Zelt, das Elias und ich bekommen sollten, lag am Rand des Lagers. Dort hatte Ricarda meine Sachen bereits hingebracht, denn ich sollte es vor der Hochzeit nicht sehen, angeblich brachte das Unglück. Vielleicht sollte es auch bloß eine Überraschung sein. Doch natürlich wusste ich, wo es war.


    Eine dunkle Gestalt unter einem der Bäume ließ mich innehalten. Ein Wächter? Dann würde ich meinen Rucksack nicht holen können. Ich wollte mich weder auf einen Kampf einlassen noch riskieren, dass er das ganze Lager aufweckte.


    „Peas.“ Ein Flüstern, das mir verriet, wer da auf mich wartete. Nur Ruben nannte mich so.


    Unter der dunklen Kapuze war sein helles Haar verborgen. Er war bereit zum Aufbruch, auf dem Rücken einen großen Rucksack, und er war bewaffnet.


    „Ich muss nur mein Zeug holen“, flüsterte ich.


    „Warte.“ Er hielt meine Hand fest. „Ich kann Savannah nirgends finden.“


    Savannah. Dass sie mitkommen würde, daran hatte ich kaum noch gedacht, aber natürlich würden wir sie nicht hierlassen. „Sie weiß doch Bescheid?“


    „Sie wollte am Fluss sein, aber dort ist sie nicht. Ich habe alles abgesucht.“


    „Dann ist sie in einem der Zelte?“


    „Wir können unmöglich in jedes Zelt schauen. Dazu bräuchten wir Licht, wir würden alle wecken. Sie wusste Bescheid, wann es losgehen soll. Wenn sie könnte, wäre sie hier.“


    Ich versuchte zu erfassen, was das für uns hieß. Entweder wir setzten unseren Plan in die Tat um und gingen. Ohne sie. Oder wir blieben.


    „Aber wir wissen nicht, warum sie nicht gekommen ist. Ob sie in Schwierigkeiten geraten ist, ob jemand sie festhält, ob sie unsere Flucht nicht gefährden will.“


    „Nein, das wissen wir nicht.“


    Ich atmete tief durch. So viele Abschiede, es war mir zu viel, nun auch von unserem Plan Abschied zu nehmen. „Dann müssen wir abwarten, was morgen ist. Ob sie dann immer noch verschwunden ist.“


    „Die Trauung ist vormittags“, sagte Ruben. „In der Mittagshitze geht ihr in euer Zelt und abends ist die Feier. Wann willst du denn fliehen, wenn wir es jetzt nicht tun?“


    „Die Zeremonie ist schon vormittags?“ Ich hatte angenommen, dass die Trauung abends stattfinden würde, so wie in Neustadt üblich. Niemand hatte mir erzählt, wie eine Hochzeit in der Wildnis ablief.


    „Peas.“ Er legte seine Hände auf meine Schultern. „Ich weiß nicht, ob wir es morgen schaffen, ungesehen aus dem Lager zu kommen. Sie werden alle um dich herumschwirren, das macht es ungleich schwieriger. Mittags wäre wohl die beste Gelegenheit, aber sobald du erst mit Elias ins Zelt gehst …“


    Mich schauderte bei dem Gedanken. Elias war so darauf bedacht, alles richtig zu machen, dass er wohl kaum Verständnis dafür haben würde, wenn ich ihm auf die Finger klopfte. Vielleicht war er aber auch erleichtert? Trotzdem, ich wollte ihn nicht heiraten, selbst wenn ich sofort danach floh. Es kam mir schrecklich falsch vor, etwas zu versprechen, das ich nie halten würde.


    „Vor der Trauung. Gleich morgen früh. Sie werden mich schmücken und mir Blumen in die Haare flechten, das weiß ich von Jeska. Danach werde ich um eine Pause bitten, um mich innerlich zu sammeln. Ich gehe an den Fluss, und dort treffen wir uns. Wir könnten eine Strecke schwimmen, dabei würde uns vielleicht niemand sehen.“


    „Dann könnten wir aber nichts mitnehmen.“ Er dachte nach. „Gut. Ich verstecke mein Gepäck am Fluss oberhalb des Lagers. An der Stelle müssen wir aus dem Wasser. Zum Glück ist die Strömung nicht mehr so stark wie nach dem Sturm. Wenn du nicht alleine wegkommst, musst du ins Wasser springen und schwimmen, und ich werde mit Savannah am Ufer auf dich warten. Aber auf deine Sachen musst du verzichten, es würde auffallen, wenn du sie woanders hinbringst.“


    „Wir kommen auch ohne sie aus“, sagte ich, obwohl es mir jetzt schon um die schöne Seife leidtat.


    Er streichelte über mein Gesicht. Regen perlte über meine Haare, durchnässte meine Kleidung und ließ mich zittern.


    


    ***


    


    Ich erwachte von Stimmen. Es schienen tausende zu sein, und alle redeten durcheinander. Mir fiel das nächtliche Treffen mit Ruben ein und der Schreck ging mir durch und durch – war unser Plan entdeckt?


    Das Zelt war leer, nur Benni hockte auf seiner Matte und starrte seine Hölzchen an.


    „Was ist denn los?“, fragte ich, und er hob den Kopf.


    „Geht es gut“, sagte er.


    Ich konnte es nicht fassen. Er sprach schon wieder, er sprach! Gerade noch rechtzeitig hielt ich mich zurück, um ihn nicht zu umarmen, denn das konnte er schließlich nicht leiden. Wenn ich die Damhirsche verließ, würde ich nie erfahren, welche Fortschritte Benni gemacht hatte. Ich würde nie wissen, ob aus dem verstörten, stummen Jungen ein glücklicher Erwachsener geworden wäre.


    Halt!, befahl ich meinen Gedanken. Schau erstmal nach, was passiert ist. Mir schien, als hörte ich lautes Streiten. War das Gabriels Stimme?


    Rasch zog ich mich an – meine normalen, noch leicht feuchten Sachen, nicht das rote Blumenkleid – und schlüpfte aus dem Zelt.


    Das Lager war in Aufruhr. Ich hatte nicht verschlafen, eigentlich war es noch recht früh. Irgendetwas musste vorgefallen sein, was alle geweckt hatte.


    Der Lärm führte mich zu Paulus‘ Zelt. Eine aufgebrachte Menge hatte sich hier versammelt. Ich sah meine Familie, Orion und die anderen Krallen waren da, auch Ruben, der stur geradeaus starrte.


    Auf Savannah. Savannah, die neben Paulus stand. Savannah, die man, wie ich aus den Rufen heraushörte, hörte morgen in seinem Zelt erwischt hatte. Auf seiner Matte. Savannah war in dieser Nacht bei Paulus gewesen.


    „Und uns sagst du immer, man muss für klare Verhältnisse sorgen!“, rief eine Frau. „Uns sagst du immer, wir müssen uns an Regeln halten!“


    Savannah wirkte schüchtern und mädchenhaft. Sie hatte den Kopf gesenkt und vermied es, in die Menge zu schauen. Eigentlich hatte sie zu wenig an – eine Tunika, die nur einen Teil ihrer Oberschenkel bedeckte, und keine lange Hose dazu. Ihre Beine waren bloß, als hätte sie gar keine Zeit mehr gehabt, sich anzuziehen, und sie war barfuß. Ungekämmt, ungewaschen, gerade aus dem Bett gekrochen … und doch war sie unwiderstehlich.


    Paulus wandte ihr das Gesicht zu und betrachtete sie. Er schenkte der wütenden Menge keine Beachtung, sondern betrachtete das Mädchen, mit dem er die Nacht verbracht hatte. Dann griff er nach Savannahs Hand. Es fiel mir schwer, ihn als Mann zu sehen, da er für mich immer nur der Gegner war, der Mann, der sich als Vater und Heiratsvermittler aufspielte, der Strafen und Partnerschaften und Familienzugehörigkeiten verteilte, wie es ihm passte. Doch nun, da er Savannah anschaute, mit einem Blick, der geradezu verklärt wirkte, konnte ich ein Stückchen weiter sehen als sonst. Dies war ein Mann, der seine Frau verloren hatte, der ein Gefangener gewesen war, der hunderte von Menschen durch das Minenfeld der Wildnis führte. Ein Mann, der immerzu kämpfte, Tag für Tag, Stunde für Stunde – um Anerkennung, um den richtigen Weg, darum, stark und unangreifbar zu sein. Und plötzlich hatte er sich angreifbar gemacht. Er war einmal nicht stark gewesen. In diesem Moment, in dem Paulus zum ersten Mal überhaupt Schwäche zeigte, sah ich die Ähnlichkeit zu Gabriel in seinen Zügen. Er war nicht schön, wie Ruben schön war, aber er hatte Charisma. In diesem Augenblick, kurz vor seinem Sturz, nein, während er bereits stürzte, wehte mein Hass davon.


    „Und worin“, sagte er mit gewohnt kühler Stimme, „besteht mein Vergehen? Ich habe Regeln aufgestellt, an die jeder sich zu halten hat. Natürlich gilt das auch für mich.“


    „Klare Verhältnisse!“, rief jemand.


    Paulus zögerte.


    Neben mir sog jemand scharf die Luft ein. Ich drehte den Kopf und erkannte Gabriel. Er hatte die Fäuste geballt, während er auf seinen Vater starrte, und ich wartete auf den Moment, an dem er die grausame Wahrheit verkündete, dass Savannah zum Feind gehörte.


    „Ich kann sie nicht heiraten“, sagte Paulus, „aber sie wird von nun an bei mir leben. Etwas anderes habe ich nie behauptet. Wo ist das Problem?“ Er klang unsicher, ungewohnt unsicher.


    „Warum kannst du sie nicht heiraten?“, fragte jemand, und dann riefen ein paar begeistert: „Hochzeit! Hochzeit!“


    „Das wird er nicht tun“, sagte Gabriel gepresst. „Er hängt am Andenken meiner Mutter. Er würde Jala nie so verraten.“


    Ich wartete darauf, dass jemand von den Krallen die Wahrheit herausschrie, aber alle hielten den Atem an. Eine Hochzeit war noch schlimmer als bloß eine Nacht. Mit einer Reg! Einer Jägerin!


    Da war etwas seltsam Verwundbares in den Augen unseres strengen, unmenschlichen, unnachgiebigen Anführers, als er Savannahs Kinn berührte, damit sie ihn ansah. „Willst du?“, fragte er.


    Feind, würde sie rufen und lachen. Es war alles gespielt, alles nur eine Farce, um dich hereinzulegen! Doch die Savannah, die ich immer noch in ihr sehen wollte, gab es nicht. Da vorne, vor den nun nicht mehr wütenden, sondern neugierigen Damhirschen, stand keine eiskalte Schauspielerin, die den Betrug offenlegte, um die Früchte einzuheimsen. Da war nur ein Mädchen, so alt wie ich, mit kinnlangen dunklen Haaren, die Füße im feuchten Gras, in den blauen Augen mehr Gefühl, als ich ertragen konnte.


    „Ja“, flüsterte sie.


    Es konnte nicht gespielt sein. Nicht ihre Angst und ihr zaghaftes Flüstern und dann die Freude in ihrem Gesicht, als Paulus laut verkündete: „Dann heiraten wir gleich heute. Es ist alles vorbereitet für eine Feier, und ich bin sicher, Elias und Pia haben keine Einwände, wenn wir uns ihnen einfach anschließen.“


    „Wie kann er nur“, sagte Gabriel neben mir, zitternd vor Wut. „Wie kann er es wagen!“


    Doch er schwieg, noch. Ich wusste, dass er den perfekten Moment für seine Enthüllungen abwartete. „Heute ist der Tag“, sagte er grimmig, und dann ging er davon, und seine Freunde schlossen sich ihm an, einer nach dem anderen.


    Ich spürte, wie Orions Blick mich streifte, fragend, doch ich konnte nicht darauf reagieren. Um mich drehte sich alles. Dann waren fast alle weg. Savannah kehrte ins Zelt zurück, während Paulus ein paar Frauen zu sich winkte. Ich hörte halbe Sätze, Wörter wie „Kleid“ und „Blumen“ und „Ansprache“. Nur Ruben stand noch da, wie vom Donner gerührt.


    Savannah hatte sich in Paulus verliebt und er sich in sie. War es der Regen gewesen, gestern, der ihn dazu bewegt hatte, sie doch ins Zelt zu lassen? Oder war das schon ein paar Nächte so gegangen und keiner von uns hatte es bemerkt, weil sie nichts gesagt hatte? Wie viele Gefechte aus Worten und Blicken mochten vorausgegangen sein, bis Paulus‘ Mauern gefallen waren? Und ich war mir beinahe sicher, dass ihre Mauern noch höher gewesen waren als seine.


    Savannah liebte Paulus. Sie wollte ihn heiraten. Sie würde ihn heiraten. Und wir mussten ihr Glück wieder zerstören. Gabriel würde den Plan durchziehen, und es gab keine Möglichkeit, ihn daran zu hindern. Denn die Alternative war genauso übel: Wenn die Krallen schwiegen, blieb Paulus der Anführer und ich hatte Elias am Hals, es sei denn, Ruben und ich flohen wie geplant.


    Aber dazu würde es nicht kommen, denn Gabriel würde zuschlagen, in einem Moment, wenn niemand es erwartete. Heute war sein Tag.


    

  


  
    18.


    


    


    SIE TRIEBEN uns zusammen wie eine Herde. Zwei Bräute. Nun ja, eine überschaubare Herde. Ich schenkte Savannah das rote Kleid, das ich nicht wollte, und zog meine normalen graubraunen Sachen an. Eifrige Hände frisierten uns, steckten uns Blumen ins Haar, hängten uns Ketten aus Blüten, Blättern, Federn und Samenkapseln um.


    „Du bist so hübsch, Liberty!“, rief Jeska begeistert. „Ich wollte, ich wäre auch so schön!“


    Savannah lächelte froh. Nicht arrogant, nicht verlegen, einfach nur froh. Ich ließ alles über mich ergehen, während sie wie verzaubert wirkte, nach dem Namen der Blumen fragte, nach dem Ablauf der Zeremonie. Wie ein Kind staunte sie über das Essen, das in Schüsseln und auf Platten herbeigetragen wurde. Ich dachte schon, wir würden nie allein sein, doch endlich wurden unsere Helferinnen weggerufen und ich konnte offen reden.


    „Du weißt, was passieren wird“, sagte ich gereizt, denn das große Glück und all das kommende übergroße Unglück machten mich wahnsinnig. „Es wird enden, heute noch, gleich nach eurem Ja. Ich weiß es und du weißt es, also warum tust du so, als wärst du glücklich wie eine Märchenprinzessin?“


    Aber Savannah schüttelte den Kopf. „Nein, es muss nicht enden. Er ist ein guter Mann, der sein Bestes gibt. Er wollte das nicht und dann ist es doch passiert und nun bin ich froh. Ich bin froh wie schon lange nicht mehr. Bitte, es muss nicht enden!“


    Doch, das musste es.


    Ich fragte mich, ob ihr Verstand gelitten hatte. Hätte die wahre Savannah, die Jägerin, wirklich geglaubt, sie könnte hier in der Wildnis mit Paulus glücklich werden? Sie war nicht sie selbst. Etwas in ihrem Blick verriet ihre zerbrochene Seele, und fast wäre ich wieder wütend auf Paulus geworden, weil er dieses Mädchen in sein Zelt geholt hatte, obwohl sie so zerbrochen war. Hätte ich mich nicht daran erinnert, wie er sie heute angesehen hatte, erschüttert von einem neuen Gefühl, wäre mein Hass wieder aufgeflammt. Auch er war gefangen gewesen. Was die Regs ihm in Neustadt angetan hatten, musste unermesslich schlimm gewesen sein. Seine Frau war vor seinen Augen ermordet worden, und die Gefühllosigkeit, die ich ihm stets übelgenommen hatte, war vielleicht notwendig gewesen für sein Überleben. Möglicherweise waren Paulus und Savannah beide gleich kaputt und passten deshalb wider Erwarten so gut zusammen. Nicht die verführerische Schönheit und der starke Anführer, sondern zwei zerstörte Menschen.


    „Du kennst den Plan. Du weißt doch noch, dass es einen Plan gibt?“


    „Ich bin nicht blöd“, fauchte sie.


    „Warum tust du dann so, als wäre es echt?“


    Sie zupfte ihr rotes Kleid zurecht. Es stand ihr so gut wie die exquisite Mode von Kids-for-freedom am Körper eines Models.


    „Könnt ihr uns nicht einfach in Ruhe lassen?“


    Das war unmöglich, und die echte Savannah Mozart, die stolze Tochter des Ministers, hätte das gewusst. Doch dieses Mädchen hatte längst aufgehört, jene Savannah Mozart zu sein.


    Die Frauen kehrten zurück, um uns zum Platz zu führen, an dem die Männer auf uns warteten, und ich sah, dass die Hoffnung wie ein Schleier über Savannahs Gesicht fiel.


    


    ***


    


    Unter den herabhängenden Zweigen einer Weide war eine Art Kapelle entstanden. Eifrige Hände hatten Blütengirlanden in die Zweige geflochten, und ein Meer aus Blütenblättern bedeckte den Boden. Paulus und Elias warteten dort auf uns. Neben ihnen stand Helm, der die Ansprache halten und die Trauung durchführen würde. Eigentlich hatte Paulus das selbst tun wollen, doch nachdem er nun zum Bräutigam geworden war, hatte sein Freund Helm das übernommen.


    Die Damhirsche standen in feierlicher Stille dabei. Ich sah Weston und Ricarda nebeneinander, sein Arm um ihre Schultern, ich sah Orion, die Lippen zu einem angespannten Strich zusammengepresst, und die anderen Krallen. Agor und Noah hatten sich einen guten Platz gesichert, doch glücklich wirkten sie nicht; nun war ihnen schon wieder die Chance auf eine Freundin genommen worden. Meine Gedanken strichen an den Zuschauern vorbei, und ich wartete auf Luckys Flüstern.


    Du wirst nicht heiraten, würde er sagen. Mach dir keine Sorgen, Pi, das ist nur eine Show, die gleich abgesagt werden wird. Gleich endet es in Tränen. Gleich endet es in einem Sieg und einem neuen Anfang.


    Doch Lucky schwieg, ich hörte nur mich selbst und das machte mich traurig.


    Helm strahlte. Die Gelegenheit, uns allen zu predigen, schien ihm zu gefallen, oder vielleicht freute er sich auch nur für Paulus. Was er über Gott, der die Herzen zusammenführte, erzählte, entging mir, denn ich vermochte es nicht, ihm zuzuhören. Ich wartete auf den Moment der Enthüllung.


    „Bevor ihr das Trauversprechen abgebt, gibt es noch eine kleine Überraschung“, sagte er, und mit nicht gelindem Schrecken begriff ich, dass er mich und Elias meinte. Elias, der blass und nervös neben mir stand, ohne je nach meiner Hand zu greifen.


    Wir würden zuerst getraut werden? Und dann erst kam die Skandalhochzeit, nach der alles in die Luft fliegen würde? So war das nicht geplant! Ich hatte gedacht, Paulus und Savannah wären zuerst dran. Gabriel würde nicht eingreifen, bevor sein Vater nicht das entscheidende Ja gesprochen hatte, aber das hieß, er würde zulassen, dass Elias und ich … Frühlingswetter, nein!


    Panisch blickte ich zu meinen Freunden hin. Orion würde ebenfalls nichts unternehmen, ich selbst hatte ihm versichert, dass ich Elias heiraten wollte. Am Ende glaubten sie das jetzt alle, deshalb ließen sie es uns durchziehen!


    Jeska trat vor. Ich war so durcheinander, dass ich nicht sofort begriff, dass dies die Überraschung war. Ein Lied, das sie mit ihrer klaren, schönen Stimme vortrug. Ein Lied an meinem Hochzeitstag, das Lied von den Schwänen.


    


    „Sieben wilde Schwäne stiegen in den Himmel.


    Ließen mich in Schnee und Eis zurück.


    Sieben wilde Schwäne flogen in die Ferne,


    Flogen in den Süden, in ihr Glück.


    


    Ich sah ihnen nach, sah in die Wolken,


    Meine Füße hielten mich am Grund,


    Und mein Herz war viel zu schwer zum Fliegen,


    Und mein Herz ward nimmermehr gesund.


    


    Meine Augen weiten sich vor Staunen,


    Es sind sechs! Warum sind es nicht sieben?


    Denn der Siebte zieht noch seine Kreise,


    Denn der Siebte hört nicht auf zu lieben.


    


    Immer näher kommt das Eis gekrochen,


    Immer enger werden seine Kreise,


    Flieg, mein Lieber, so wie deine Brüder,


    Mach dich so wie sie auf deine Reise!


    


    Kehr nicht um! Du kannst nicht bei mir bleiben,


    Näher kommen Eis und Abendrot.


    Flieg, mein Liebster, wenn ich auch vergehe,


    Flieg, mein Liebster, bleiben ist dein Tod.“


    


    Ich war nicht die Einzige, die weinte. Jeskas glockenhelle Stimme riss mir brutal die Maske vom Gesicht. Ich konnte mich nicht beherrschen, und als sie fertig war, lief ich auf sie zu und umarmte sie.


    „Und nun“, sagte Helm, „widmen wir uns der Liebe, die bleibt. Diese Liebe, die eine Glut ist und ein Feuerstrom – nicht zu verwechseln mit dem Glücksstrom –, die nicht ausgelöscht werden kann von den Stürmen des Lebens. Elias, ich frage dich, ob du Pia zur Frau nehmen willst, ob du ihr treu sein willst, sie lieben, sie achten und ehren willst, in guten wie in bösen Tagen.“


    Plötzlich war es so weit. Die Hochzeit. Meine Hochzeit. Mit einem Jungen, der mir überhaupt nichts bedeutete.


    Elias öffnete den Mund, und ich dachte: Sag nein, sag nein, sag nein!


    „Nein!“


    Aber es war nicht Elias, der geschrien hatte. Es war Roland.


    „Tu das nicht!“, rief er. „Das darfst du nicht!“


    Elias‘ Wangen röteten sich vor Zorn und Aufregung. „Sei still!“


    Roland bahnte sich einen Weg durch die Zuschauer. Er schüttelte Gabriels Hand ab, als dieser ihn festhalten wollte, und trat mit raschen Schritten nach vorne. „Du wirst nicht heiraten. Das lasse ich nicht zu!“


    „Was soll das?“, fragte Helm verwirrt.


    „Hör auf, die Zeremonie zu stören“, sagte Paulus ärgerlich. „Sonst lasse ich dich entfernen.“


    Roland ließ sich nicht aufhalten. Er kam noch näher, schubste mich mehr oder weniger zur Seite und packte Elias am Arm. „Du darfst sie nicht heiraten. Weil du mich liebst.“


    Elias war jetzt leichenblass. „Lass mich in Ruhe.“


    „Ach, so ist das?“ Roland lachte. „Ich wusste, dass du feige bist, aber damit ist jetzt Schluss. Wir sind, was wir sind.“


    „Feige?“, rief Elias. „Das hier ist wichtig! Du hast nie begriffen, wie wichtig es ist!“


    „Wichtiger als wir?“


    „Ja!“ Elias schrie nun. „Alles ist wichtiger! Die Wildschweine und die Damhirsche und wie wir uns vor Neustadt retten können und wie wir unsere Freiheit retten, das alles ist wichtiger als wir beide!“


    „Freiheit?“ Rolands Lachen dröhnte durch die Unruhe, die nun auch die Zuschauer erfasste. „Freiheit, dass ich nicht lache!“


    „Genug!“ Paulus trat vor. Ich hatte ihn selten so wütend erlebt. „Es ist genug! Tragt euren Streit woanders aus, aber nicht hier! Verschwindet! Von dieser Feier, aus meinem Clan, ich will euch beide nicht mehr hier sehen! Haut ab, bevor ich euch mit Stöcken hinausjagen lasse!“


    Elias blickte ihn fassungslos an, dann rannte er davon. Stieß Hände zur Seite, die nach ihm griffen, und verschwand zwischen den Bäumen. Roland blickte ihm nach, schaute hilfesuchend in die entgeisterten Gesichter der Leute und folgte ihm dann.


    Und ich stand allein da, die sitzengelassene Braut, und konnte das alles gar nicht fassen. Ich heiratete nicht. Noch war diese Erkenntnis nicht bei mir angekommen, ich fühlte mich benommen und nicht erleichtert.


    Paulus rieb sich die Stirn. Die feierliche Stimmung war nicht mehr zu retten. Nichts an diesem Fest verlief so, wie es sollte. Er streckte die Hand nach Savannah aus, und sie legte ihre hinein. Sie zitterte so, dass sie sich kaum aufrecht halten konnte.


    „Wollen wir weitermachen?“, fragte Helm.


    „Ja“, sagte Paulus. „Wenn ich um Ruhe bitten dürfte.“


    Ich konnte mich nicht rühren, doch jemand griff nach meiner Hand und zog mich aus der Weidenkapelle, zu den anderen. Es war Orion, wie ich jetzt erst sah.


    „Alles in Ordnung?“, flüsterte er und legte mir den Arm um die Schulter.


    Ich musste schlucken. Was in der Kapelle geschworen wurde, ging mich nichts mehr an. Ich war gerettet.


    „Ja“, flüsterte ich und rang mir ein Lächeln ab.


    „Du darfst die Braut jetzt küssen“, sagte Helm gerade.


    Paulus beugte sich vor, nahm Savannahs Gesicht in beide Hände … und erstarrte.


    „Du bist blond am Haaransatz?“


    Savannah antwortete nicht. Sie sah ihn nur an, eingefroren im Moment.


    „Blond. Blaue Augen. Warum bist du blond? Wer färbt sich denn hier in der Wildnis die Haare, wenn nicht …“ Und dann, ohne dass irgendjemand von uns ihm die Wahrheit verkünden musste, begriff er es.


    „Du bist nicht Liberty. Du bist das Mädchen, das sie monatelang gesucht haben. Blond, blaue Augen. Das Reg-Mädchen. Die Jägerin, die hier verlorengegangen ist, die entführt wurde.“


    Sie schwieg. Vielleicht wäre es weniger schrecklich gewesen, wenn sie etwas gesagt hätte. Er machte einen Schritt rückwärts, als hätte er sich verbrannt, und schrie: „Wie ist das möglich? Du bist Savannah Mozart! Du bist hier! Hier bei uns!“


    Er brüllte so laut, dass alle erschrocken vor ihm zurückwichen. „Wie kann sie hier sein? Ich hab geschworen, dass wir von nichts wissen. Dass wir unschuldig sind. Ich hab bei allem, was mir heilig ist, geschworen! Und sie ist da. Wie? Wie?“


    Wie ein Wahnsinniger raufte er sich die Haare. Es war erschreckend, wie der sonst so beherrschte Paulus unverständliches Zeug ohne Sinn und Verstand rief. Savannah in ihrem roten Kleid mit den tausend Blüten, mit den Blumen im Haar und den hübschen Ketten aus Blumen und Federn sah aus wie ein Wesen aus einem Märchen, genauso unwirklich wie er.


    Gabriel eilte zu ihm. „Vater?“


    Paulus packte ihn an den Schultern. „Das ist nicht Liberty! Es gibt keine Liberty, das ist Savannah Mozart, die Tochter des Glücksministers. Sie suchen sie, sie suchen sie schon so lange, und sie ist hier!“


    „Du hast eine Reg geheiratet“, sagte Gabriel vorwurfsvoll, wie es unserem Plan entsprach, doch Paulus schien ihn gar nicht zu hören.


    Er starrte Savannah an. „Du! Ich dachte … ich wollte … Wir … Was willst du von mir? Was soll ich deinem Vater sagen? Er wird uns vernichten! Dafür wird er mich töten, er wird Jala umbringen! Er wird uns alle umbringen!“


    „Vater, Jala ist doch bereits tot“, wandte Gabriel ein, aber Paulus schien ihn nicht zu hören.


    „Wenn Mozart erfährt, dass ich mit seiner Tochter geschlafen habe, wird er Jala töten! Er wird sie uns in kleinen Stücken schicken, und dann wird er Feuer über die Wälder regnen lassen!“


    „Paulus?“, fragte Helm besorgt. „Was redest du denn da?“


    Aber es war, als wäre ein Damm gebrochen. „Das werden sie uns nie verzeihen. Oh Gott, sie werden kommen, sie werden die Wildnis dem Erdboden gleichmachen! Jala ist verloren!“ Er starrte Savannah an. „Du bist hier, um uns zu vernichten!“


    „Nein“, sagte sie. „Nein, wir müssen doch nichts sagen. Keiner von uns muss etwas sagen. Es kann unser Geheimnis bleiben.“


    Er hob den Kopf und musterte die Damhirsche. „Ein Geheimnis? Es gibt keine Geheimnisse.“


    „Aber wir haben geheiratet. Wir haben doch geheiratet. Wir müssen niemandem etwas sagen.“ Und dann fügte sie sehr leise hinzu: „Du hast eine Frau?“


    „Du wirst nach Neustadt zurückgehen und uns vernichten!“


    „Nein!“, rief sie. „Nein, Paulus, bitte, nein!“


    Einen Moment lang war es erschreckend still. Wenn herauskam, dass die vermisste Jägerin bei uns war … Und wie hätten wir sie gehen lassen können, mit all dem Wissen über uns? Es gab nur eine Lösung für beide Probleme.


    Savannah erkannte es auch. Sie straffte sich, und nun war wieder etwas von ihrem Stolz und ihrer früheren Art erkennbar, von jener Jägerin, die hergekommen war, um zu morden. „Ihr habt einen Vorteil“, sagte sie. „Ich bin kein Nachteil für euch, sondern eine wertvolle Geisel. Tauscht mich gegen Paulus‘ Frau ein. Ich werde nichts von dem verraten, was geschehen ist, das schwöre ich.“


    „Wie könnten wir das glauben?“, rief Helm, doch Paulus hob die Hand.


    „Schweig! Es geht um Jala. Sie hat recht, sie ist die einzige Möglichkeit, um Jala zu retten, um endlich frei zu sein. Wenn wir sagen, wir hätten das Mädchen gefunden, wir hätten sie gerettet … und so war es. Natürlich, genau so war es! Jetzt wird Jala zurückkommen. Oh Gott, wir holen sie zurück! Und dann ist Schluss mit dem Duckmäusertum. Dann ist Schluss mit dem Katzbuckeln und ja, Neustadt, gewiss, Neustadt, verehrter Herr Frühlingswetter. Ein für alle Mal Schluss!“


    Es war, als würde sich der Nebel langsam auflösen und hochsteigen, der Sonne entgegen. Gabriel starrte seinen Vater an. „Meine Mutter ist nicht tot?“


    „Sie halten sie gefangen.“ Paulus weinte und lachte gleichzeitig. „Sie halten sie gefangen und erpressen mich. Ich gehöre Neustadt, weißt du? Ich bin ihr Gefangener. Ich habe nie aufgehört, ihr Gefangener zu sein.“ Er schwankte, hielt sich an Gabriel fest, und neben ihnen stand Savannah, die er gerade eben geheiratet hatte, eine geschmückte Braut. Er hätte sie nie heiraten dürfen, denn er hatte eine Frau. Er hätte diese Wahrheit nie verschweigen dürfen. Er stürzte so tief, wie keiner von uns je erwartet hätte, und es fühlte sich nicht im Geringsten wie ein Sieg an.


    „Wenn sie frei ist, gehen wir nach Süden. Jala und ich und du, Gabriel. Wir lassen Neustadt hinter uns und den Tod, wir können endlich nach Süden gehen!“ Doch dann blickte er Savannah an und tiefer Schmerz zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. „Ich dachte, ich könnte sie endlich loslassen. Ich dachte, ich könnte endlich frei sein. Ich hätte wissen müssen, dass es unmöglich ist. Neustadt ist überall. Es ist überall, es ist in meinen Gedanken und in meiner Seele. Sogar du bist Neustadt.“


    „Jala ist nicht tot? Sie ist eine … Geisel?“ Helms ruhige Gefasstheit war nur Fassade, man konnte förmlich spüren, wie es dahinter brodelte. „Was soll das alles bedeuten, Paulus? Hast du eine Vereinbarung mit Neustadt?“


    Die Menge zog sich um Paulus, Gabriel und Savannah zusammen wie eine Schlinge. Dies hätte ihr persönliches Drama sein sollen, doch die Damhirsche sahen das anders.


    „Duckmäuser?“, fuhr Helm fort. „So siehst du uns? Du hast uns in die Knie gezwungen, uns unter die Jäger gebeugt, uns verboten, dass wir uns wehren. Du hast uns gesagt, wir könnten nicht so weit weg von Neustadt wandern, dass wir den Jägern entkommen, weil wir dann in den Einflussbereich der nächsten Stadt geraten, mit denen du keine Absprache hast. Was davon ist eigentlich wahr? Welcher Art ist dein … Abkommen?“


    Die Luft roch bitter nach Verrat.


    Paulus blickte sich um, sah die Gesichter seiner Clansleute, deren Verblüffung sich nach und nach in Feindseligkeit wandelte, während sie mehr und mehr begriffen.


    „Du hast uns verkauft!“, rief Helm außer sich. „Du hast uns an Neustadt verkauft, für deine Frau?“


    Paulus brach vor unseren Augen zusammen, er, unser Anführer, der so hart und streng und gerecht gewesen war, fiel auf die Knie, als wäre er erschossen worden. Er fuhr sich mit zittrigen Fingern übers Gesicht, als müsste er sich wiederfinden. Dann hob er den Kopf, und in seinen Augen lag ein hartes Funkeln.


    „Es spielt keine Rolle mehr“, sagte er. „Wir liefern das Mädchen an Neustadt aus, ich bekomme Jala zurück, und dann gehe ich. Denkt über mich, was ihr wollt, verurteilt mich, aber vergesst nicht, wer so gerne an alles glauben wollte, was ich gesagt habe. Wart ihr das nicht? Wolltet ihr nicht genau das hören? Dass wir die Verluste hinnehmen müssen, wenn wir nur überleben? Keiner von euch wollte das Risiko eingehen, sich zu widersetzen und Neustadts Zorn herauszufordern.“


    „Ich schon“, sagte Gabriel heiser.


    „Du wusstest es“, knurrte Paulus. Er hatte sich wieder aufgerichtet, sein Selbstbewusstsein schien von allen Seiten in ihn einzuströmen, er wuchs, reckte sich, verwandelte sich wieder in den Paulus, den wir alle kannten.


    „Du wusstest, wo Savannah Mozart ist. Keinen Moment glaube ich, dass ihr sie zufällig bei den Gesetzlosen gefunden habt. Die Gesetzlosen hätten sie sofort umgebracht oder an Neustadt verkauft! Du hast sie versteckt, Gabriel, gegen unsere Regeln, gegen alle unsere Gesetze! Du, mein eigener Sohn!“


    „Gegen deine Gesetze“, sagte Gabriel kalt. „Und nein, ich bin nicht dein Sohn, Vater.“ Er spuckte ihm das Wort förmlich vor die Füße. „Schon lange nicht mehr. Ich gehöre zu Alfred.“


    Paulus richtete einen strahlenden Blick aus Zorn auf Gabriel. „Dafür wirst du durchs Spalier gehen. Nicht, weil du so kindisches Zeug daherredest, sondern weil du die Geisel, die wir so dringend benötigt hätten, versteckt gehalten hast. Jala könnte schon seit einem Jahr in Freiheit leben!“


    „Ich werde nicht durchs Spalier gehen“, sagte Gabriel. Auch er wurde immer größer, er gab keinen Zentimeter nach.


    „Das war deine letzte Chance.“ Paulus war ein ganzes Stück größer als sein Sohn, sein Gesicht hart, von der Sonne und zahlreichen Entbehrungen geformt. Auf der Stirn prangte das Mal, das Neustadt ihm aufgedrückt hatte. „Wenn du dich weigerst, die Strafe auf dich zu nehmen, werde ich dich verbannen.“


    „Nein“, mischte Helm sich mit gezwungen ruhiger Stimme ein. „Du wirst nichts mehr entscheiden. Ich stelle den Antrag, dich abzusetzen. Du hast uns belogen und verraten, nur um deine eigene Familie zu schützen.“


    „Antrag abgelehnt“, sagte Paulus. „Will noch jemand in die Wildnis gehen? Dies ist ein denkbar schlechter Zeitpunkt, um meine Führerschaft in Frage zu stellen. Ich bin der Verhandlungspartner, um dieses … Mädchen“, er spie das Wort förmlich aus, „an die Stadt zu überstellen, ich habe die Verbindungen zu den Regs, die unsere Sicherheit garantieren.“


    „Die Abschussquote, meinst du wohl“, höhnte Gabriel.


    „Ich will nichts mehr hören!“, schrie Paulus.


    „Ich rufe sofortige Wahlen ein“, sagte Helm. „Bevor wir das Lager abbrechen, bevor wir überhaupt irgendetwas tun, werden wir abstimmen, wer uns anführen soll.“


    Paulus musterte ihn aus gefährlich verengten Augen. „Du, Helm? Du willst der nächste Anführer werden?“


    „Ich werde seine rechte Hand sein, wenn er mich haben will.“ Helm suchte in den Gesichtern nach Zustimmung. „Ich schlage Gabriel vor. Wir führen die Abstimmung mit den Füßen durch.“ Er stellte sich neben Gabriel. „Was mit der Geisel geschehen soll, wie wir weiter vorgehen, wohin wir das Lager verlegen, wird die Entscheidung des neuen Anführers sein – oder des alten, wenn ihr Paulus trotz allem wollt.“


    „Tut das nicht“, warnte Paulus. „Das wird den Clan zerreißen. Wir haben keine Chance gegen die Wildnis, wenn wir uns trennen.“


    Die Sonne brach durch die Wolken. Wasser gluckste in der Erde, tropfte von Blättern und Zweigen, knisterte in der Rinde. Die Stille war greifbar, war bedrohlich – eine Herausforderung.


    Die Damhirsche zögerten, überwältigt von den Dramen, die sich hier abspielten.


    „Ich bin noch nicht lange hier“, sagte Orion. „Aber ich habe keine Zweifel.“ Und er stellte sich zu Helm und Gabriel.


    „Ich auch nicht“, sagte Weston.


    Nach und nach folgten die anderen. Ich brauchte natürlich keine Sekunde, um mich zu entscheiden.


    „Du hast uns immer gut geführt“, sagte eine ältere Frau und stellte sich zu Paulus.


    Ich hätte nicht erwartet, dass überhaupt noch jemand an ihn glaubte, aber seine autoritäre Art hatte Früchte getragen. Ungefähr ein Drittel hielt weiter zu ihm.


    Agor und Noah zögerten, während die meisten Jugendlichen sich begeistert zu Gabriel bekannten, sich gegenseitig abklatschten und sich in Siegerpose warfen. Schließlich stand auch ich bei Gabriel, und die beiden Jungen hassten mich erbittert. Ihre Blicke schweiften von mir und Weston zu Paulus und wieder zurück. Doch Paulus war derjenige, der sie zu der grausamen Prügelstrafe verurteilt hatte. Noah schielte seitdem. Agor hatte eine Narbe auf der Wange davongetragen.


    Sie konnten Paulus nicht verzeihen.


    Und kamen zu uns. Allerdings wahrten sie Abstand, denn Orion runzelte warnend die Stirn.


    „Für Gabriel“, sagte Noah schüchtern.


    Wie betäubt stand Gabriel zwischen den Leuten. Merton klopfte ihm auf die Schulter, Lumina grinste. Alfred hielt sich im Hintergrund, aber ich konnte mir vorstellen, wie überwältigt er war. Schließlich hatte der Letzte seinen Standpunkt gewählt. Sogar die Kinder, die sich um ihre Eltern scharten, riefen: „Gabriel! Gabriel!“


    Helm blickte ohne ein Zeichen der Schadenfreude oder des Triumphs auf seinen früheren Freund und Anführer. „Damit wäre der Wille des Clans der Damhirsche deutlich. Paulus, wir entheben dich deines Amtes. Gabriel, nimmst du die Wahl an?“


    Ich stand hinter Gabriel, deshalb konnte ich sein Gesicht nicht sehen, doch ich hörte an seiner Stimme, wie aufgewühlt er war.


    „Ich habe das nie gewollt“, sagte er zu seinem Vater. „Ich wollte Arzt werden, wie Alfred. Aber du hast mich ja nicht gelassen.“ Und dann hob er das Kinn und sagte: „Ja, ich nehme die Wahl an.“


    Der Jubel war verhalten. Noch fragten sich alle, was die Enthüllungen für uns bedeuteten. Was Neustadt tun würde, wenn wir den Gehorsam verweigerten. Würden wir es tatsächlich wagen, uns zu widersetzen? Und mit welchen schrecklichen Konsequenzen? Den Ersten kamen bereits Zweifel, wie ich an den bedrückten Gesichtern sah, aber nun war es zu spät. Gabriel war der neue Anführer der Damhirsche.


    „Diese Wahl war nicht korrekt“, sagte Paulus gepresst. „Sie hätte von allen Clans zeitgleich durchgeführt werden müssen.“


    „Die anderen Gruppen werden ihren eigenen Weg finden müssen.“ Gabriel antwortete Paulus, richtete sich jedoch an alle. „Ich kann nur für uns Damhirsche sprechen. Und nachdem dein Verrat offenbar geworden ist, müssen wir grundsätzliche Entscheidungen treffen. Erstens – wussten die Jäger immer, wo sie uns finden können? Und wäre es wirklich so unmöglich, Neustadt endgültig den Rücken zu kehren, oder werden sie auch davon erfahren und uns aufhalten? Das Zweite ist natürlich die Frage, was wir mit unserer Geisel anfangen.“


    Nun starrten alle auf Savannah. Verloren stand sie abseits. Ruben war nicht weit und beobachtete sie, und ich konnte spüren, wie sehr es ihn danach verlangte, sie in die Arme zu schließen. Mir ging es ähnlich, schließlich sah sie wie meine beste Freundin aus, und trotz allem, was Moon getan hatte, sehnte ich mich manchmal noch nach ihr.


    „Du hast den Tod verdient“, sagte Gabriel zu ihr. „Aber wir haben schon einmal über dich gerichtet und waren uns einig, dass wir dich am Leben lassen. Diese Begnadigung werde ich nicht rückgängig machen. Wir werden dich an Neustadt ausliefern, wenn wir dafür meine Mutter zurückbekommen. Dass du über alles schweigen willst, glaube ich dir keine Sekunde, doch das lass unsere Sorge sein. Nichts von dem, was du weißt, wird noch relevant sein, wenn du in Neustadt angekommen bist.“ Er wandte sich an Paulus. „Du stehst in Verbindung mit dem Feind, also wäre es am besten, wenn du die Verhandlungen führst.“


    „Ich?“, fragte Paulus überrascht. „Jetzt bittest du mich auf einmal um meine Hilfe?“


    Gabriel presste die Zähne zusammen, atmete einmal tief durch und nickte dann. „Ja, ich bitte darum. Es geht um meine Mutter und um deine Frau. Sorg dafür, dass sie zurückkommt.“


    Offenbar hatte Paulus damit gerechnet, dass Gabriel ihn verbannen würde, umso verwunderter nahm er die erste Entscheidung des neuen Anführers zur Kenntnis.


    „Ich werde es tun“, versprach er ernst.


    „Gut“, sagte Gabriel. „Und nun brauche ich eine Wachmannschaft für die Geisel.“


    


    

  


  
    19.


    


    


    ALS ALLE SICH zerstreuten – Ruben hatte sich sofort als Wächter für Savannah gemeldet –, blieben nur noch meine Eltern und Jeska neben mir stehen. Es hatte wieder angefangen zu regnen, und die Tropfen rollten über die blumengeschmückten Äste der Weide und platschten auf die Erde.


    „Du hast wundervoll gesungen“, sagte ich zu meiner Schwester.


    Sie grinste. „Alle haben gesagt, es wäre das falsche Lied für eine Hochzeit.“


    „Nein, es war genau richtig.“ Ich knuffte sie in den Oberarm, und dann überwältigte mich die Zärtlichkeit und ich umarmte sie. Die Hochzeit war vorbei, und ich war noch hier. Ich musste weder mit Ruben fliehen noch Elias heiraten. Paulus war Geschichte, und Gabriel würde mir nicht hereinreden, wen ich wählte. Ich konnte das Zelt, das man Elias und mir geschenkt hatte, mit Ruben beziehen!


    „Frühlingswetter, ich habe Elias vergessen. Wo ist er hin? Die beiden sind nicht wirklich in den Wald gelaufen, hoffe ich!“


    Nicht, dass wir sie schon wieder retten mussten, weil sie Gesetzlosen, Jägern oder Soldaten in die Hände fielen. Zu zweit unterwegs zu sein war Selbstmord. Doch was sollten sie tun, wenn Paulus sie verbannte? Die beiden wussten noch nicht, dass Gabriel nun das Sagen hatte, und ich beschloss, ihnen das so schnell wie möglich mitzuteilen, bevor sie tatsächlich in die Wildnis aufbrachen.


    „Lass Jeska das machen“, sagte Ricarda, die merkte, wie beunruhigt ich war. „Du brauchst jetzt erst einmal Abstand von Elias. Wie hat er sich das eigentlich vorgestellt, mit ihm und dir?“


    Weston schüttelte stumm den Kopf, während meine Mutter ihrem Ärger freien Lauf ließ. Jeska rannte los, und ich hatte nichts zu tun, denn meine Eltern verordneten mir eine Auszeit, damit ich den Schock verdauen konnte. Ich war mir nicht sicher, ob das wirklich die richtige Art war, damit umzugehen, denn ich fühlte mich seltsam und rastlos. Daher ging ich an den Fluss und sah den Wellen zu, der Strömung, in der Blätter und kleine Äste trieben. Ab und zu erhaschte ich einen Blick auf den silbrigen Rücken der Fische.


    „Alles klar bei dir?“


    Es gab Menschen im Lager, deren Hände immer beschäftigt waren. Meine Mutter war eine von ihnen, sie konnte nie stillhalten. Sie nähte oder sie putzte Wurzeln oder verlas Beeren oder reparierte irgendetwas. Doch Orion ließ die Beine über die Kante der Steine hängen, lehnte sich zurück und tat nichts, außer hier neben mir zu sitzen.


    Plötzlich lachte er leise. „Sie haben mich gefragt, ob ich die Gelegenheit nutzen möchte, um Lumina zu heiraten. Es gibt ein Festmahl, alles ist geschmückt. Ein paar Leute würden gerne feiern, egal was.“


    Mir stockte der Atem. „Was hast du gesagt?“


    „Ich habe vorgeschlagen, dass wir Gabriels Ernennung feiern. Es gibt wirklich keinen Grund, das ganze gute Essen verkommen zu lassen.“


    „Du wirst nicht heiraten?“ Zögernd wagte ich es, ihn anzusehen.


    Er hatte die Augen geschlossen und hielt sein Gesicht dem bewölkten Himmel hin, als würde er ein Sonnenbad nehmen. „Lumina ist ziemlich sauer. Sie hielt es für eine gute Idee.“ Mehr sagte er nicht dazu. Er badete in den Wolken, im sanften Rauschen des Flusses. Hier, bei mir.


    


    ***


    


    Nein, wir ließen das Essen nicht verkommen. Gabriels Aufstieg wurde groß gefeiert, und für ein paar Stunden waren alle euphorisch und ausgelassen. Einen halben Tag lang machten wir uns keine Sorgen wegen Neustadt oder Paulus‘ Verrat oder Savannah, sondern schlugen uns die Bäuche voll. Jeska wurde gebeten, noch einmal das ganze Lied zu singen, alle Strophen, von denen es ungefähr zwei Dutzend gab, und voller Stolz kam sie der Bitte nach.


    Es wurde spät, die Damhirsche begannen sich zu zerstreuen, und ich war schon unterwegs zu unserem Familienzelt, da bekam ich mit, wie Alfred und Gabriel sich stritten.


    „Nein“, sagte Alfred gerade, „das halte ich für eine ganz schlechte Idee. Du gehst in dein eigenes Zelt heute Nacht.“


    „Aber ich könnte doch jetzt bei dir …“, fing Gabriel an.


    Alfred unterbrach ihn. „Die Jägerin wird bei mir sein, darauf bestehe ich. Ich will Wächter, die sie schützen – nicht vor einer Flucht, ich glaube nicht, dass sie so dumm wäre, sondern vor Leuten aus unserer Mitte. Und für dich ist bei mir kein Platz mehr, Gabriel. Das Zelt des Anführers ist das beste. Nun gehört es dir, und dort sollte man dich finden, wenn jemand ein Anliegen hat.“


    Gabriel schluckte hart. Damit hatte er offensichtlich nicht gerechnet. „Ja, du hast recht.“


    Alfred ging, doch Gabriel blieb stehen und wandte sich an mich. „Frühlingswetter, wie die Neustädter sagen würden. Ein Zelt mit Paulus? Das ist nicht, was ich mir freiwillig aussuchen würde. Aber wohin soll ich ihn schicken? Soll ich ihn aus seinem eigenen Zelt werfen?“


    „Möchtest du, dass ich mitkomme?“, schlug ich vor. „Vielleicht streitet ihr euch nicht so heftig, wenn ich dabei bin.“ Ich hätte so ziemlich alles für ihn getan. Gabriel war der Kampf gegen Neustadt. Er gab meiner Wut ein Gesicht, dem leidenschaftlichen Bedürfnis, zurückzuschlagen.


    Doch Gabriel schüttelte den Kopf. „Mit Paulus muss ich allein fertigwerden.“


    Als hätte er geahnt, worüber wir redeten, tauchte unser ehemaliger Anführer auf. Ich suchte nach dem Schmerz in seinem Gesicht, doch er wirkte einfach nur erschöpft. „Wünschst du, dass ich woanders schlafe … Sohn?“, fragte er, die Stimme getränkt von beißendem Spott. „Ich möchte eurer Zweisamkeit nicht im Weg stehen“, sagte er mit einem Blick zu mir. „Jetzt könnt ihr es ja treiben, so viel ihr wollt.“


    „Vielleicht sollte ich dich wirklich bitten zu gehen“, sagte Gabriel. „Wenn du so redest.“


    „Ach, dann hast du etwa nicht vor, die süße kleine Pia zu vernaschen?“


    „Ich habe etwas ganz anderes vor“, sagte Gabriel. „Sobald wir die Sache mit dem Geiselaustausch hinter uns haben, werde ich zu den Wölfen gehen und meine Verlobte holen.“


    „Das ist unmöglich.“


    „Erzähl mir nicht, was unmöglich ist! Du hast doch immer verhindert, dass wir uns sehen. Ich durfte nie mit zu den Wölfen, und Judith sollte nicht herkommen. Kannst du mir endlich verraten, was das sollte? Was hast du gegen sie?“


    Die Dunkelheit des Abends war mit Stille getränkt.


    „Ich befehle dir zu antworten“, sagte Gabriel. „Als der Anführer der Damhirsche, zu denen du gehörst. Warum ist es deiner Meinung nach unmöglich, dass Judith und ich zusammenkommen? Rede endlich.“


    Paulus lachte gequält. „Nicht hier, bitte.“


    „Doch, hier. Und zwar genau jetzt!“


    „Ich hatte gehofft, dass du dich in ein anderes Mädchen verliebst, dass du Judith vergisst“, sagte Paulus. „Gut, es gibt nicht viele andere Mädchen. Aber irgendwann wäre die Richtige gekommen.“


    „Warum nicht ich?“, fragte ich gekränkt.


    „Du bist nicht gut für Gabriel“, sagte er knapp. „Das sehe ich auf den ersten Blick. Du bedeutest Ärger.“


    „Wegen Pia mach dir keine Sorgen“, sagte Gabriel. „Judith ist die Richtige für mich.“


    „Judith ist tot.“


    „Was?“


    „Sie ist tot, verdammt! Schon seit vier Jahren!“


    „Aber … aber“, stammelte Gabriel. „Das kann doch nicht sein.“


    „Ich wollte dir den Schmerz ersparen. Ich dachte, wenn du sie einfach vergisst, müsstest du nicht um sie trauern. Nicht so wie ich um Jala und ihr Schicksal.“


    „Ich habe sie aber nicht vergessen“, flüsterte Gabriel. „Sie darf nicht tot sein.“


    Hilflos streckte ich die Hand nach ihm aus, doch er nahm mich gar nicht wahr.


    


    ***


    


    Ich schlief schlecht in dieser Nacht. Trotz der Wärme zog ich mir die Decke über die Ohren, um Westons Schnarchen nicht mehr zu hören. Um Gabriels Leid auszublenden und Paulus‘ Verrat und Savannahs Verlorenheit. Es hatte keinen Zweck. Was für einen Zweck hatte es zu kämpfen, wenn alle Siege so schal waren?


    Doch heute weinte Gabriel nicht mehr. In seinen Augen stand ein harter Glanz. An diesem wolkenverhangenen Morgen, der von neuen Stürmen kündigte, war nicht nur ein neuer Tag angebrochen, sondern eine neue Ära. Als ich schlaftrunken und mit Kopfschmerzen nach draußen stolperte, wurden im Zelt des neuen Anführers bereits die Bedingungen ausgehandelt.


    „Das Funkgerät, Vater, und dann meldest du dich bei Neustadt. Ich will dabei sein, wenn du mit ihnen redest. Du wirst ihnen nicht verraten, dass ich der neue Anführer bin, aber du machst keine Zugeständnisse ohne meine Erlaubnis.“


    Gabriel hob den Kopf, als er mich am Eingang sah. „Ja, Pia?“


    „Ich möchte Savannah nach Neustadt begleiten“, sagte ich.


    „Ich denke, du bleibst besser hier. Du warst verletzt und du hast in letzter Zeit genug durchgemacht.“ Gabriel lächelte mir zu, doch ich konnte sehen, wie angespannt er war.


    Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um mit ihm zu diskutieren.


    „Dieses eine Mal helfe ich dir“, sagte Paulus, der früh morgens immer besonders schlechte Laune hatte. „Das nächste Mal, wenn du angekrochen kommst, weil du mich brauchst, gibst du mir mein Amt zurück.“


    „Ich wurde gewählt! Der Clan hat dir das Vertrauen entzogen.“


    „Der Clan irrt sich, und das werden die Leute schnell merken“, erwiderte Paulus ungerührt. „Sie werden dir nicht ins Verderben folgen. Und wenn du auch nur halb der Mann bist, zu dem ich dich erziehen wollte, wirst du es ebenfalls einsehen. Rechtzeitig, hoffe ich.“


    „Das Funkgerät, Vater“, beharrte Gabriel. Nie zuvor hatte Gabriel ihn so oft Vater genannt, und jedes Mal legte er so viel Kälte und Hohn in dieses Wort, dass sogar ich es kaum noch ertragen konnte.


    Paulus verkniff sich einen frustrierten Seufzer. „Ja, natürlich.“


    


    ***


    


    „He, Alfred, bist du …“ Ich verstummte. Alfred war nicht da.


    Nur Savannah, die auf der Pritsche hockte, und Ruben. Und plötzlich waren wir drei allein, das erste Mal überhaupt. Ich hatte nicht gewusst, ob sie über uns Bescheid wusste, doch in dem Moment, da ich das Zelt betrat, sagte Ruben: „Sie ist der Grund.“


    Savannah musterte mich. Sie sah verheult aus, alles andere als eine glänzende Erscheinung, und obwohl sie immer noch das rote Kleid trug, wirkte es mit den verwelkten, zerdrückten Blüten wie die Parodie eines Hochzeitskleids.


    „Das Rebellenmädchen? Ruben, ist das dein Ernst?“


    „Rabin, bitte“, berichtigte er sie. „Und ja, das Rebellenmädchen.“


    Sie warf mir einen sehr moonhaften Blick zu. „Wenn wir uns mal unterhalten haben, hast du gar nicht erwähnt, wie gut du meinen Bruder kennst.“


    Ich zuckte die Achseln.


    „Du traust mir nicht?“


    „Ich weiß nicht“, sagte ich ehrlich. „Du bist eine Reg.“


    „Und er auch.“


    „Aber du bist eine Jägerin.“


    Savannah seufzte und strich ihr zerknittertes Kleid glatt. Ein paar vertrocknete Blütenblätter rieselten zu Boden. „Ich wünschte, ich könnte auch hierbleiben. Nur, er will mich nicht mehr.“


    „Paulus hat eine Frau“, sagte Ruben sehr sanft.


    „Die vielleicht gar nicht mehr lebt. Eine Frau, die seit Jahren getrennt von ihm ist, die er gar nicht mehr kennt. Was da zwischen uns war … ich dachte, es wäre echt.“


    Die Traurigkeit in ihrer Stimme war herzzerreißend, doch ich konnte ihr nicht helfen. „Gabriel hätte es sowieso nicht zugelassen“, sagte ich.


    „Dann hätten wir dem Clan einfach den Rücken gekehrt. Wir wären in die Waldstadt gezogen und hätten dort unser Leben gelebt.“ Wieder fielen die Blüten, kleine, verschrumpelte Blättchen, nur noch Abfall.


    „Es tut mir leid“, sagte Ruben. Er saß auf dem Boden, und während er mit ihr sprach, blickte er zu ihr hoch. Wieder einmal ergriffen mich tausend Gefühle. Zärtlichkeit. Staunen. Und das wunderbare Wissen, ganz zu sein. Er musste sie gehen lassen, aber er wollte nicht mit ihr gehen.


    Konnten wir tatsächlich hierbleiben, das geschmückte Zelt beziehen, zueinander stehen?


    „Es wird rauskommen“, sagte Savannah leise, „und dann bringen sie dich um.“


    „Nein, wird es nicht. Ich bin jetzt einer von ihnen. Es kommt mir vor, als wäre ich nie etwas anderes gewesen. Sag unseren Eltern, dass sie nicht nach mir suchen sollen. Und sag Marty …“ Er stockte, seine Stimme brach.


    „Ja, ich sag’s ihm.“ Sie rutschte von der Bank, kniete sich vor ihn hin, streckte die Arme aus, um ihn zu umarmen – doch in dem Moment hörte ich Stimmen.


    „Alfred kommt!“, zischte ich, und sofort fuhren die beiden wieder auseinander.


    Aber es war nicht Alfred, sondern unser neuer Anführer. „Es ist so weit“, sagte Gabriel kühl. Er nickte mir zu, dann wandte er sich an Savannah. „Komm“, sagte er schroff. „Wir brechen auf.“


    


    ***


    


    Die gemeinsamen Treffen der Damhirsche würden noch zur Gewohnheit werden. Wieder waren alle zusammengekommen, diesmal, damit Gabriel seine Entscheidung verkünden konnte.


    „Unsere Gruppe muss groß genug sein, damit wir uns gegen die Gesetzlosen wehren können. Aber ich kann auch das Lager nicht ohne Schutz zurücklassen. Das Lager ist das Wichtigste. Helm, du bleibst hier und übernimmst das Kommando. Paulus kommt mit mir. Orion, Merton, ihr seid der Geleitschutz. Agor, ich habe lange über deinen Antrag nachgedacht, dich zu bewähren, und ich gebe ihm statt. Du bist dabei.“


    Der junge Mann streckte die Faust in die Höhe. „Ja!“


    „Fünf Männer sollten ausreichen, um eine Frau zu beschützen. Alle anderen kümmern sich um das Lager. Ihr zieht weiter, während wir weg sind.“


    Er musste es nicht aussprechen: Falls einer von uns gefangen genommen wird.


    „Gabriel“, wandte Lumina ein, „ich dachte, ich könnte nützlich sein. Ich könnte …“


    Er ließ sie nicht aussprechen. „Ich habe mich entschieden.“


    „Aber Savannah, als einzige Frau …“


    „Als einzige Frau was?“, fragte er kalt. „Glaubst du, wir vergehen uns an ihr, wenn sie keine Anstandsdame dabeihat? Keine Sorge. Niemand von uns wird Reg-Abschaum anfassen. Wir könnten ein Gesetz daraus machen: Jäger zu töten ist erlaubt, es sei denn, wir brauchen sie als Geisel. Jäger anzufassen ist verboten, sexueller Kontakt ist bei Höchststrafe verboten. Nun, alle zufrieden?“ Diese Herausforderung galt Agor, der sich unwillkürlich duckte. Dann wandte Gabriel sich an Savannah und warf ihr einen Blick zu, der seine ganze Verachtung, seinen ganzen Hass wie einen Pfeil in sich trug. „Beruhigt dich das, Mörderin? Oder hattest du dir Hoffnungen gemacht?“


    Sie ließ den Hohn an sich abprallen und antwortete nicht.


    Ruben stand nahebei, sein Gesicht verriet nichts, weder seinen Zorn noch seine Trauer. Kurz streifte ihn Savannahs Blick, und das war der einzige Abschied, der ihnen vergönnt war.


    „Noch etwas, das die Wildschweine betrifft.“ Gabriel wandte sich an Elias, der mit finsterer Miene abseits stand. Seit der missglückten Hochzeit hielt er sich von allen fern, auch von seinen Freunden. Während Roland wirkte, als wäre ihm ein Stein von der Brust gefallen, mied Elias jeden Blickkontakt, jedes Gespräch. Ich war noch gar nicht dazu gekommen, mit ihm zu reden, weil er einen großen Umweg machte, sobald er mich bloß von weitem sah. „Ob ihr zu dritt den Rückweg wagt oder hierbleiben wollt, überlasse ich euch. Ich habe mit Yolande geredet.“


    Elias wurde bleich.


    „Nein, ich habe ihr nichts erzählt, außer dass die Hochzeit geplatzt ist. Sonst nichts. Alles andere kannst du ihr selbst berichten.“


    „Ich bleibe bei meiner Entscheidung“, sagte Elias. „Ich will Pia heiraten.“


    „Das ist nun nicht mehr so einfach. Ich proklamiere das Recht auf freie Wahl“, sagte Gabriel. „Hiermit ändere ich die Regeln, und ab sofort gilt: Wenn du ein Mädchen von dir überzeugen willst, dann streng dich gefälligst an. Ich bezweifle, dass Pia dich nimmt. Wenn du sie vom Gegenteil überzeugen willst – nur zu.“


    „Du kannst nicht alle meine Entscheidungen aufheben“, sagte Paulus. „Das wird im Chaos enden.“


    „Nun, diese hebe ich auf. Genug davon. Lasst uns aufbrechen.“


    Lumina sah ebenfalls nicht glücklich aus. Ihr Blick hing an Orion, der hinter Savannah stand, bewaffnet und bereit. Savannah, immer noch im roten Kleid, sah aus wie eine von uns, einen Rucksack auf den Schultern, einen breiten Hut gegen die unbarmherzige Sonne auf dem Kopf. Im Wald war das nicht nötig, aber sie würden offenes Gelände durchqueren müssen auf dem Weg nach Neustadt. Das rote Kleid war nun, da der Geiselaustausch anstand, nicht mehr Gefahr, sondern Schutz – kein Jäger würde auf die wertvolle Geisel schießen.


    Rubens Blick verriet nichts. Und auch sie hatte ihr Gesicht im Griff, gab nicht zu erkennen, wie viel er ihr bedeutete. Er gestattete sich nur ein, zwei Sekunden der Schwäche, in denen er ihr nachschaute, wie sie ging, flankiert von Gabriels Truppe, in Richtung Freiheit.


    Dann schaute er zu mir. Unser Blick war wie ein Seil, über das unsere Gefühle balancieren konnten, über alle Abgründe, über alles Trennende hinweg.


    

  


  
    20.


    


    


    ICH STAND im Wald. Der Nebel hing wie tausend Schleier an den Ästen. Eine dunkle Gestalt tauchte hinter einem Baumstamm auf. Tropfen glänzten in Rubens Haar.


    „Sie sind weg“, sagte ich.


    „Ja“, sagte Ruben leise.


    „Und, wollen Elias und Roland zurück zu den Wildschweinen? Habt ihr darüber geredet?“


    „Sie waren erleichtert, dass ich nicht darauf bestehe, zurückzugehen. Elias will seiner Mutter nicht unter die Augen treten und Roland ist der Ansicht, dass er nur unter Gabriels Leiterschaft so leben kann, wie er will. Garantiert nicht dort, wo Yolande oder Leute vom alten Schlag regieren. Er hofft, dass Elias endlich damit aufhört, sich so dämlich anzustellen.“


    Wie lange würde Roland noch hoffen? Ich dachte über diese beiden jungen Männer nach, die zu unserem Freundeskreis gehörten, zu den Krallen, und wie schwer sie es sich machten. Dabei, zugegeben – der Gedanke, dass Männer einander lieben könnten, war ungewohnt für mich.


    „In Neustadt gibt es das nicht“, sagte ich. „Da werden die Partner einander zugeteilt. Ein Mädchen, ein Junge. Und später zwei Kinder.“


    „Kinder, die den Frauen eingepflanzt werden“, ergänzte Ruben. „Es interessiert niemanden, was die Paare treiben oder auch nicht. Auch Untreue interessiert niemanden. Es muss nur alles den Regeln entsprechen und niemand darf aus der Reihe tanzen. Es wird alles durchgezählt und durchgerechnet.“


    „So wie hier.“


    „Ja“, sagte er. „So wie hier. Nur die Regs leben, wie sie wollen, doch selbst da muss man tun, was die Eltern von einem erwarten oder die Freunde der Eltern oder die Freunde des Ersten Ministers.“ Vorsichtig sah er zu den Zelten hinüber, und zog mich tiefer in den Schatten, als wir Jeska und Markus vorbeischlendern sahen. Er trug einen Korb voller Beeren, sie gestikulierte beim Reden wild mit den Händen.


    „Und wir?“, fragte Ruben, als die zwei vorüber waren. „Wann werden wir zueinander stehen?“ Er streckte die Hand aus und berührte meine Wange.


    Ich hielt seine Hand fest. Die Sehnsucht nach ihm fuhr mir durch und durch, und eine Erleichterung, die ich kaum in Worte fassen konnte.


    „Ich sehne mich nach dem Tag, an dem es niemanden mehr interessiert, woher ein Mensch stammt. Ich weiß, wie unklug es wäre, die Wahrheit zu sagen, aber ich träume davon, dass es irgendwann möglich ist. Dann können wir endlich aufhören zu lügen. Irgendwann, wenn auch Gabriel gelernt hat, dass es auf den Menschen ankommt und nicht auf seine Herkunft, dann erzählen wir ihm von meiner Vergangenheit. Wenn wir alt sind und unsere Kinder am Flussufer spielen …“


    Ich musste lachen, obwohl mir die Tränen kamen. „Es kommt mir immer noch so unwirklich vor, dass du bei mir geblieben bist. Du hast alles aufgeben, was du hattest!“


    „Ich gebe nicht so viel auf, wie du denkst. Ein Leben in Lüge. Einen Vater, der mich als Vorzeigeobjekt braucht, der mich nie als Sohn betrachtet hat. Freunde, die entweder von der Jagd schwärmen oder sich auf Partys zudröhnen. Wir Regs haben unsere eigenen Methoden, in den Glücksstrom zu gelangen.“


    „Und Marty?“


    Er nickte nachdenklich. „Vielleicht können wir ihn irgendwann zu uns holen. Aber Marty hat Savannah schon immer mehr geliebt als mich. Ich war stets distanziert, ich habe ihm nie meine Gefühle gezeigt. Savannah ist anders, sie ist laut und lacht und hat ihn überallhin mitgenommen, teilweise gegen den Willen unserer Eltern. Ich wünschte, sie hätte nicht so viel Einfluss auf ihn.“


    „Sie hat sich sehr verändert.“


    „Ja“, sagte er. „Vielleicht wird ihr Einfluss ihn nun sogar retten.“


    Ich küsste seine Hand. Er zog mich näher an sich heran, sein Mund wanderte zärtlich über meine Stirn, meine Augen.


    „Freie Wahl“, flüsterte er. „Und du wirst natürlich mich wählen.“


    „Wen sonst“, sagte ich und gab mich in den Kuss hinein.


    


    ***


    


    Wir brachen das Lager ab und wanderten nach Südosten, vom Fluss weg. Helm hoffte, dass der Bach, zu dem er uns führen wollte, noch nicht ausgetrocknet war, denn wir brauchten Wasser. Der Regen war längst verdampft. Über uns brauten sich weitere Unwetter zusammen, und im Wald war es zu gefährlich. Von den Dachsen kam die Nachricht, sie hätten zwei Leute durch umstürzende Bäume verloren.


    Nachdenklich legte Helm das Funkgerät zur Seite. „Paulus hat immer behauptet, es sei sicher, Neustadt könnte uns auf dieser Frequenz nicht abhören. Ob das wohl stimmt? Mittlerweile weiß ich gar nichts mehr.“


    Vielleicht wusste Ruben die Antwort darauf, doch er schwieg dazu. So wie er zu vielem schwieg – auch dazu, dass ich immer noch Abstand wahrte, wenn andere dabei waren. Ich fürchtete, dass es komisch aussehen könnte, wenn ich mich nach der geplatzten Hochzeit sofort auf einen anderen Mann stürzte, und zu der Bemerkung hatte er nur gelächelt. Vielleicht ein bisschen zu traurig.


    Er war meinetwegen hier und ich wollte ihn ja auch … und trotzdem zögerte ich jetzt, da es ernst wurde.


    „Gabriel ist viel zu hastig aufgebrochen“, sagte Alfred unzufrieden. „Wir brauchen dringend Medikamente und Verbandszeug. Wenn sie schon nach Neustadt gehen, hätten sie die Schmuggler vorher kontaktieren können. Wir haben Felle und echten gegorenen Beerenwein. Der bringt auf dem Schwarzmarkt jede Menge Kohle. Kannst du ihn nicht über das Funkgerät erreichen?“


    „Seins läuft auf Neustadt-Frequenz“, erklärte Helm. „Es ist das Gerät, mit dem Paulus Kontakt zu den Regs gehalten hat. Dieses hier, das er uns gelassen hat, dient nur zur Kommunikation mit den anderen Gruppen. Ich wünschte, Yolande würde nicht ständig versuchen, uns anzufunken. Sie will unbedingt, dass Elias zu ihr zurückkehrt.“


    Es gab so vieles, was ich nicht verstand. Manchmal kam ich mir vor, als würde ich auch hier in einer Wolke leben, so wie damals in Neustadt, in einem rätselhaften Universum, das nicht die Absicht hatte, mir Erklärungen zu liefern. Der Unterschied war nur, dass es mich jetzt interessierte, was vor sich ging. Und warum. Mittlerweile wusste ich, dass alle Menschen ihre eigenen Ziele verfolgten und man nie sicher sein konnte, wer die Wahrheit sagte. Diese Welt war um einiges komplizierter, man brauchte seinen Verstand und sein Herz und auch noch das, was Ricarda vage „Bauchgefühl“ nannte. Eine Welt, in der man unterging, wenn man sich verschätzte.


    Eine Welt, in der wilde Gefühle ihre Beute gnadenlos in den Abgrund rissen.


    Meine Sehnsucht ließ mich wie auf Nadeln gehen, jeder Nerv lag bloß, jede Empfindung hatte die Macht eines Gewitters. Meine Sinne waren geschärft. Ich hörte das Wasser im Boden versickern. Am Bach sprang es über die Steine, die Tropfen platschten gegen das Ufer. Es war derselbe Bach, in dem Ruben und ich uns geliebt hatten, und obwohl wir ein ganzes Stück von der Mündung entfernt waren, kam mir der Bach vor wie ein alter Vertrauter.


    Jeska tobte begeistert darin herum, nicht einmal die Angst vor Schlangen konnte sie daran hindern. Markus wich nicht von ihrer Seite; er und die anderen Jungen bastelten sich aus Stöcken Angeln und fingen erstaunlich erfolgreich Fische. Ruben half ihnen, und wenn ich ihn da am Bachufer knien sah, die Sonne im Haar, machte mein Herz einen Satz.


    Glück ist, wenn der Geliebte nicht fortgeht, wenn er bleibt. Glück ist klares Wasser und ein Zelt unter den Bäumen. Ein kleiner Bruder, der zum ersten Mal in seinem Leben Steine ins Wasser wirft und beinahe lächelt.


    Glück ist, wenn keine unerwünschte Heirat droht, wenn niemand über dein Leben bestimmt, wenn du dich nicht ausgeliefert und hilflos fühlst.


    Glück ist all das und noch viel mehr, und in diesen vier Tagen, die Gabriel und sein Team brauchten, um die Stadt zu erreichen, waren meine Gedanken bei ihnen. Helm betete für sie und ihre Sicherheit und ihre gesunde Rückkehr. Ich betete nicht, ich hoffte nur. Und während er voller Zuversicht war, dass Orion und Merton die Gruppe beschützen konnten, dachte ich ununterbrochen: Komm zurück.


    Bitte, komm zurück.


    Wenn Ruben mich anlächelte und ich zurücklächelte, fühlte es sich an wie Verrat, aber ich wusste nicht, an wem.


    Was ist Liebe, Lucky? Sprich zu mir, lass mich teilhaben an der Weisheit der Toten. Du hast mich geliebt. Wie war es, wie hat es sich angefühlt? Sag es mir!


    Doch Lucky schwieg.


    Nein, es waren meine Gedanken, die schwiegen, sie waren wie durstige Vögel, die ermattet die Flügel ausbreiteten.


    Ich wusste, wen ich lieben wollte, wen ich lieben sollte, aber es war nicht der, der meine Gefühle dunkel und schwer machte und jeden Sonnentag in Nacht tauchte, weil er nicht da war. Und der dasselbe tun würde, wenn er wieder hier war, weil er meine Krankheit war.


    Komm zurück, Orion.


    Und Lucky lachte hilflos.


    


    ***


    


    Der vierte Tag begann mit einer nahezu weißen Sonne und versprach heiß zu werden. Ruben war auf der Jagd, ich kühlte meine Füße im Bach und Elias setzte sich in meiner Nähe ans Ufer; offenbar hatte er vor, es trotz allem bei mir zu versuchen.


    „Willst du deine Mutter davon überzeugen, dass du ein guter Anführer wärst?“, fragte ich.


    Seine Wangen flammten auf. „In dieser Sache hat nie irgendjemand nach meiner Meinung gefragt. Meine Mutter nicht, Paulus nicht und“, er zögerte, „Roland auch nicht. Ich könnte mir vorstellen, dass es mit dir und mir funktioniert hätte. Wenn wir uns aneinander gewöhnen würden.“


    „Tja, aber gewöhnen reicht mir nicht“, sagte ich.


    Weiter flussabwärts angelten ein paar Fünfzehnjährige und zischten uns zu, wir sollten still sein.


    „Platz da, jetzt kommen wir!“ Jeska führte Benni an der Hand. Es geschah so selten, dass er sich aus dem Zelt wagte, allein das war ein Wunder. „Hier hast du Steine geworfen. Willst du noch mal? Sag ja.“


    „Ruhe da!“, rief einer der Angler. „Sonst könnt ihr mittags hungern.“


    „Hunger doch selber!“, rief Jeska. „Ihr seid viel zu nah an der Badestelle, falls euch das noch nicht aufgefallen ist!“


    Sie krempelte Bennis Hosenbeine hoch. Schuhe trug er nur, wenn wir längere Strecken wanderten, im Zelt brauchte er keine.


    „Pia, nimmst du seine Hand?“


    Benni brauchte Halt, sonst würde er sich nie ins Wasser trauen. Wie ein Ertrinkender klammerte er sich an mein Handgelenk.


    „Keine Angst“, sagte ich. „Wir halten dich fest.“


    „Tun wir“, bestätigte Jeska. Sie summte ihr Lied von den Schwänen, um ihn zu beruhigen, dann begann sie zu singen.


    


    „Sieben wilde Schwäne


    Zogen in den Süden,


    Flogen in die Wärme,


    Flogen in den Frieden.“


    


    „Ist das eine neue Strophe?“, fragte ich. „Die kenne ich gar nicht.“


    „Hab ich mir gerade eben ausgedacht.“


    „Ich wusste nicht, dass du dichten kannst.“


    Jska grinste. „Tja. Überraschung.“


    „Es ist wegen dem, was Paulus gesagt hat, oder? Dass er in den Süden gehen würde, sobald er seine Frau wiederhat.“


    Jeska biss sich auf die Lippen. „Was ist im Süden, Pi? Andere Städte? Oder noch mehr Wildnis?“


    „Da unten liegt Neu-Italien. Das heißt, es gibt schon Städte, Städte wie früher. Ohne den neuen Menschen, ohne den Glücksstrom. Aber die Grenzen sind verriegelt. Auch da sind Zäune, und sie lassen niemanden durch.“


    „Aber vielleicht doch, wenn man Glück hat?“


    „Ich weiß es nicht“, sagte ich leise. „In unsere Richtung jedenfalls ist der Zaun durchlässig. Für die Schlangen und die giftigen Spinnen.“


    „Und für die Gesetzlosen.“


    Ich nickte, so gerne ich es auch geleugnet hatte.


    „Dann muss es sicher sein hinter dem Zaun. Wenn sie ihre Verbrecher vor die Tür setzen.“


    Das war es wohl. Und aus diesem Grund würden wir nie hereinkommen in die Länder des Südens. Bestimmt war die Erde im Süden noch trockener und härter, das Leben noch gefährlicher. Bestimmt lag das einzige Glück, das wir jemals erringen konnten, genau hier, wo wir waren.


    Hier, in der Wildnis.


    Das Wasser spülte kalt um unsere Füße. Ich hätte am liebsten laut gelacht, aber ich wollte weder die Angler verärgern noch Benni erschrecken.


    „Ein Schritt, noch einer. Du machst das wunderbar“, lobte Jeska. Ihre Augen strahlten. Selbst der kleinste Fortschritt unseres Bruders war wie ein Sieg für uns.


    „Noch einer … war doch gar nicht so schlimm, oder?“


    „Ein Fisch!“, brüllte einer der Jungs. „Da, ein Fisch, ein Aal!“


    „Nein, das ist eine Schlange!“, rief Markus.


    Jeska schrie auf und sprang zurück.


    Benni ließ mich los, fuchtelte wild mit den Armen, dann rutschte er auf den Steinen aus und fiel rücklings ins Wasser.


    „Nichts passiert.“ Ich bückte mich, um ihm hochzuhelfen. „Keine Panik, nichts passiert.“ Dann sah ich die rote Wolke, die das Wasser färbte.


    Benni starrte mich fragend an. Ich zog ihn hoch, und das Blut strömte an seinem Hinterkopf herab. Er weinte nicht, er schrie nicht. Ich war nahe dran, in Ohnmacht zu fallen, doch Benni zupfte nur unbehaglich an seiner nassen Hose. Er hasste es, wenn seine Sachen nass wurden.


    „Jeska“, befahl ich so ruhig wie möglich. „Nimm seine Hand. Wir gehen zu Alfred.“


    Sie hatte sich in Panik ans Ufer geflüchtet. Doch als sie sah, wie stark Benni blutete, wurde sie bleich wie die Wand.


    „Ich übernehme das.“ Elias, der bis jetzt am Ufer gesessen und Angelhaken gebogen hatte, eilte mir zur Hilfe. Benni stieß ein unwilliges Krähen aus, als Elias seinen Arm packte. „Soll ich ihn nicht einfach tragen?“


    „Dann wird er so laut kreischen, dass dir das Trommelfell platzt. Lass ihn lieber los. – Und du, lauf zu Alfred“, zischte ich in Jeskas Richtung. „Sag ihm Bescheid. Na los, los!“


    Sie stand da wie gelähmt und rührte sich nicht von der Stelle.


    „Ich mach das“, rief Elias schließlich und rannte voraus.


    Alfred zündete bereits den kleinen Gasbrenner an, der ihm zum Desinfizieren der Geräte zur Verfügung stand, als ich mit Benni ins Zelt stolperte. Hinter uns eine Blutspur, die bis zum Bach führte.


    „Keine Panik“, sagte Alfred. „Kopfwunden bluten meist stark. Magst du dich auf die Pritsche setzen, junger Mann?“


    Nein, Benni wollte nicht, also untersuchte Alfred ihn im Stehen. „Das muss genäht werden. Und ich hab kein Narkosemittel mehr. Einen so kleinen Kerl kann ich leider auch nicht bitten, sich Mut anzutrinken. Jemand muss ihn festhalten. Du nicht, Pia, sonst hat er später Angst vor dir. Ist niemand sonst in der Nähe?“


    Ich spähte aus dem Zelt und erblickte Noah. Ausgerechnet! So ungern ich auch wollte, dass er meinen kleinen Bruder anfasste, ich gönnte ihm Bennis zukünftige Abneigung.


    „Vergesst es“, sagte Noah nach einem Blick auf das blutende Kind.


    Und dann musste ich es doch tun.


    Wir hielten ihn fest. Elias wandte das Gesicht ab. Ich redete auf Benni ein, um ihn zu beruhigen, aber er schrie und schrie und schrie. Noah übernahm es wenigstens, die Neugierigen fernzuhalten. Immer wenn jemand die Zeltplane hob, erhaschte ich einen Blick auf Ricarda und Weston, die unruhig auf und ab marschierten, uns aber nicht störten. Jeska musste sich irgendwo verkrochen haben, von ihr war nichts zu sehen.


    Ich versuchte, beruhigend auf Benni einzureden, doch er konnte mich nicht hören, es war zwecklos.


    „So“, sagte Alfred schließlich, und gleich darauf stürzte Ricarda herein und schloss den Jungen in die Arme. Weston trug ihn behutsam zu unserem Zelt. Sobald die Behandlung vorbei war, fühlte ich die unendliche Erleichterung, und meine Beine gaben unter mir nach. Mir war schwindlig, ich musste mich irgendwo festhalten.


    Eilig bettete Alfred mich auf die Pritsche.


    „Hol einen Becher Wasser“, wies er Elias an. Wenn ich so bleich war wie er, kein Wunder, dass ich mich schwach fühlte.


    „Füße hoch, tief durchatmen.“ Alfred beugte sich über mich. „Benni geht es gut. Das ist nur der Schreck und das viele Blut. Er wird schon wieder.“


    „Gabriel ist ein Idiot“, sagte ich. „Er hätte Verbandszeug und Narkosemittel und all das aus Neustadt mitbringen können. Jetzt müssen wir noch mal los.“


    Alfred musterte mich nachdenklich. „Ja, vielleicht.“


    Elias kam mit dem Becher Wasser herein. Er wollte sich neben mich setzen, aber der Doktor scheuchte ihn wieder raus. „Ich muss allein mit deiner Verlobten reden.“


    „Sie ist nicht mehr meine Verlobte.“ Elias kehrte so hastig um, dass er beinahe über seine eigenen Füße stolperte.


    In meinem Kopf drehte sich alles, als ich mich aufrichtete und nach dem Becher griff. „Kommt jetzt die Predigt, dass ich ihn doch heiraten soll, um immunstarken Nachwuchs zu zeugen?“


    „Das ist nicht nötig“, sagte Alfred nachdenklich.


    Was war nur los mit ihm? Er kam mir anders vor als sonst, still und düster. Keine aufmunternden Scherze. Er machte nicht einmal Anstalten, mir Blut abzunehmen.


    „Alfred?“, fragte ich vorsichtig „Hast du es dir anders überlegt? Willst du Neustadt nicht mehr mit der Krankheit erpressen?“


    „Nein“, sagte er. Er blickte an mir vorbei an die Zeltwand, durch die der Schatten eines Astes zu sehen war.


    Woher der Sinneswandel? Ich wartete, nicht wenig verwirrt.


    „Paulus wurde abgesetzt“, sagte er. „Es wird keine Stadt für uns geben.“


    „Aber Gabriel kann doch …“


    „Was? Die Waldstadt weiterbauen? Wer, Gabriel? Er ist viel zu ungeduldig. Er wird nicht mit den Regs verhandeln. Und selbst wenn … Wenn Paulus ein Verräter war, dann weiß Neustadt alles über uns. Wo unsere Lager sind, wo die Stadt ist. Wir haben keine Chance, sie im Geheimen aufzubauen.“


    „Du glaubst, sie werden kommen und sie zerstören?“


    „Nein, das glaube ich nicht.“ Ein fremdes, kaltes Lächeln wuchs auf seinen Lippen, in seinen Augen brannte etwas Dunkles.


    Ich wusste, dass er verrückt war, wenn es um Neustadt ging und um die Waldstadt, um Gabriel und mich und überhaupt um alles, aber sein Verhalten beunruhigte mich zutiefst.


    „Sie werden sterben“, flüsterte er. „Alle. Es gibt kein Heilmittel, verstehst du? Nicht für Neustadt. Ich konnte aus deinem Blut nur ein paar Ampullen gewinnen. Genug für ein paar Menschen, aber niemals für Hunderttausende.“


    „Was? Wer wird sterben?“, fragte ich.


    „Neustadt“, sagte er. „Ganz Neustadt. Die Krankheit wird sie dahinraffen. Sie werden es nicht schaffen, sie einzudämmen, sie wird sich von einem Wirt zum nächsten ausbreiten, und irgendwann wird der Geruch der verwesenden Leichen die Luft erfüllen. Wenn der Wind den süßlichen Gestank zu uns in die Wildnis trägt, dann weiß auch der Letzte Bescheid.“


    „Das ist doch verrückt. Du wirst sie nicht infizieren, wenn es kein Heilmittel gibt. Das wäre Wahnsinn. Das wäre Mord!“


    Alfred nahm mir den Becher ab. „Vielleicht“, sagte er. „Ja, vielleicht ist es das. Aber bedenke, von wem wir sprechen. Die Regs haben es verdient. Ein einziger Tod ist noch zu wenig für jeden von ihnen. Und die anderen, die armen betäubten Seelen im Glückstaumel? Sie werden nicht leiden. Sie können gar nicht leiden.“


    Ich starrte ihn an. „Alfred, wovon redest du denn da?“


    „Vom Tod“, sagte er. „Das ist die Ironie an der ganzen Geschichte. Sie haben so eine Heidenangst vor Krankheit, dass sie versucht haben, alle Krankheiten auszurotten. Bis auf die, die sie selbst im Labor gezüchtet haben. Brave Krankheiten, um dadurch die Welt zu beherrschen! Aber Morbus Sechs lässt sich nicht zähmen. Sie werden gerade lange genug krank sein, um ihren Irrtum zu erkennen.“


    „Das wirst du nicht tun“, sagte ich, starr vor Entsetzen. „Das darfst du nicht.“


    Er beugte sich so nah zu mir, dass ich die ungeweinten Tränen in seinen Augen erkennen konnte. „Ich habe es schon getan.“


    

  


  
    21.


    


    


    „PIA, DU MUSST Jeska suchen! Jeska ist verschwunden!“ Weston erwartete mich vor dem Zelt, er streckte die Hand nach mir aus.


    Ich hatte keine Zeit. „Wo ist Ruben?“, rief ich.


    „Wer?“


    Mein Fehler. „Rabin. Wo ist Rabin?“


    Er wies in eine Richtung, nordwärts, und ich rannte los, Hals über Kopf. Ich stolperte, fiel, mein Ärmel verfing sich an einem Strauch, ich riss mich los, rannte weiter. Rannte allein durch den Wald, in dem Gefahren drohten, die mir egal waren, wie sie mir noch nie egal gewesen waren. „Ruben!“


    „Was ist denn?“ Er ließ ein Bündel Kaninchen fallen, breitete die Arme aus, fing mich auf. Seine Arme schlossen sich um mich. „Peas, was ist los?“


    Ich rang um Atem, schnappte nach Luft. Der Schmerz in meiner Brust zwang mich beinahe in die Knie, mir war wieder schwindlig, Ruben hielt mich rasch fest.


    „Du machst mir Angst. Was ist passiert? Jäger?“


    „Schlimmer“, brachte ich schließlich heraus. „Viel schlimmer. Wo ist der Hubschrauber?“


    „Aber was ist denn los? Müssen wir weg, bin ich enttarnt?“


    Ich schüttelte den Kopf. Es war noch schlimmer als das. Schlimmer als alles. Es überstieg das Schicksal jedes Einzelnen von uns.


    „Heute Abend erreichen sie das Tor“, krächzte ich. „Der vierte Tag. Heute Abend! Wir können sie nie einholen, sonst hätte Alfred mir nicht die Wahrheit gesagt. Aber er weiß nichts von dem Helikopter!“


    Nachdem sie Savannah aus der Waldstadt geholt hatten, hatten Orion und die anderen den Hubschrauber im Sturm stehen lassen und waren zu Fuß gekommen. Doch von wo? Von wo? Waren wir zu weit von ihm entfernt, nachdem wir das Lager verlegt hatten?


    „Pi.“ Ruben packte mich bei den Schultern, zwang mich, ihn anzusehen. „Beruhige dich. Sag mir, was passiert ist. Was hat Alfred getan?“


    „Er hat Savannah mit Morbus Sechs infiziert. Wenn sie sie heute Abend in die Stadt lassen, wird ganz Neustadt sterben.“


    „Das ist unmöglich“, flüsterte Ruben. Seine Augen weiteten sich.


    „Er hat es getan. Ich habe nicht geahnt, wie verrückt er wirklich ist. Wir müssen sie unbedingt einholen! Oder … oder kannst du ihnen eine Nachricht übermitteln?“


    Er schüttelte den Kopf. „Nein, kann ich nicht. Das sind getrennte Funksysteme. Neustadt kann euch nicht abhören, nur das Gerät, das Paulus benutzt hat, bildet eine direkte Verbindung zu den Regs, und das haben sie mitgenommen.“ Seine Finger wühlten sich durch seine Haare. Einen langen Moment lang stand er nur da wie erschlagen. Dann fasste er sich. Ruben hatte nicht gelogen – auch er war durch und durch Soldat. „Komm, wir dürfen keine Zeit verlieren. Der Helikopter ist weiter unten am Fluss. Wir müssten ihn in einem halben Tag erreichen können.“ Er packte meine Hand, und gemeinsam rannten wir durch den Wald.


    


    ***


    


    Zwischendurch hielten wir an, um zu trinken und Rubens Wasserflasche zu füllen. Mehr als einmal ermahnte er mich, nicht so schnell zu laufen und meine Kräfte besser einzuteilen.


    „Wenn du zusammenbrichst, schaffen wir es nie.“


    Ich dachte daran, ihn aufzufordern, allein weiterzumachen. Er brauchte mich nicht, um den Helikopter zu fliegen, um Savannah auf dem Weg aufzulesen und wegzubringen.


    Wenn er das tat, würde er sterben. Wenn er sie aufhielt, würde er sterben.


    Er rannte wie der Wind, und doch wussten wir beide, dass er sterben würde, wenn er seine infizierte Schwester berührte. Er war nicht geschützt wie die anderen Damhirsche – Alfred hatte, wie er mir stolz erzählt hatte, Gabriel und sein Team mit dem Impfstoff versorgt, bevor sie aufgebrochen waren. Er hatte ihnen eingeredet, es würde vorbeugend gegen Schlangenbisse wirken. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn er mir eröffnet hätte, dass auch Orion zum Tod verurteilt war.


    Ich war nicht geimpft, aber das Mittel war in meinem Blut, und deshalb musste ich mitkommen und Savannah aufhalten, weil Ruben es nicht konnte.


    Savannah würde auf jeden Fall krank werden, doch vielleicht konnte sie noch gerettet werden, wenn ich sie persönlich begleitete. Wenn wir dafür sorgten, dass sie unter strenger Quarantäne blieb, würde man sie hoffentlich trotzdem in die Stadt lassen, und die Neustädter Ärzte konnten das Heilmittel aus meinem Blut generieren. Sie würden sich beeilen müssen.


    Also rannte ich an Rubens Seite, um Savannahs Leben und um das Leben so vieler Menschen, wie Sterne am Nachthimmel glänzten. Menschen im Glücksstrom. Sie hatten nicht verdient zu sterben, so wie Lucky gestorben war.


    Lauf, drängte er, schob mich vorwärts, verlieh mir Flügel. Seine Stimme, die so lange geschwiegen hatte, gellte mir nun in den Ohren. Lauf, Pi, lauf!


    Was Neustadt sonst noch mit mir tun würde, ob sie mich in ihren Laboren auseinandernehmen würden, Versuchskaninchen bis zu meinem Lebensende – das zählte nicht. Nicht im Moment. Jetzt ging es nur darum, zu laufen.


    Einmal traten uns zwei Gesetzlose entgegen. Ruben riss die Waffe von der Schulter und knallte sie ab. Einfach so.


    Und es kümmerte mich kaum. Ich war wie eine Maschine, der man ein einziges Ziel, eine einzige Aufgabe einprogrammiert hatte: Lauf.


    „Nun habe ich nur noch eine Kugel“, sagte er. „Eine einzige. Wir dürfen keinen Kriminellen mehr begegnen.“


    Ich hatte bloß mein kleines Messer am Gürtel, das ich benutzte, um Wurzeln zu schälen. Das würde mir nicht viel helfen, wenn wir Mördern in die Hände fielen. Doch wir hatten Glück. Niemand stellte sich uns in den Weg, keine Menschen und keine Tiere.


    Es war schon weit nach Mittag, als wir eine Lichtung erreichten, auf der, unter einem Tarnnetz verborgen, der Hubschrauber stand. Ich konnte kaum glauben, dass wir ihn wirklich gefunden hatten, dass niemand ihn gestohlen oder beschädigt hatte.


    „Hilf mir mit dem Netz.“ Ruben sprach nicht über seine Sorgen oder über Savannah. Seit wir uns auf den Weg gemacht hatten, war er in sich gekehrt und nahezu abweisend.


    Ich wünschte mir, ich hätte ihn trösten können, ihm Mut machen, aber ich fühlte mich unerträglich hilflos. „Ruben …“


    „Nicht“, flüsterte er. „Sag nichts. Bitte.“


    Gemeinsam rissen wir das Netz herunter. Der Heli hockte klein und schwarz wie eine giftige Spinne auf der Lichtung. Ruben öffnete die Tür und half mir hoch.


    „Hoffen wir, dass der Sprit reicht“, sagte er. „Setz den Helm auf und schnall dich an.“


    Er hatte nicht übertrieben – er war Pilot und wusste, was er tat. Nach wenigen Sekunden erwachte das Ding zum Leben. In einem Wirbel aus Lärm und Wind stiegen wir senkrecht in die Luft, dann trugen die Rotorblätter uns über die Baumkronen. Vogel stiegen in Schwärmen auf und flohen. Unter uns rannten Rehe mit klopfenden Herzen und duckten sich Waldleute und beteten darum, verschont zu werden.


    „Kannst du nicht schneller fliegen?“ Der Lärm trug meine Worte und seine Antwort davon.


    Endlos breitete sich der Wald unter uns aus. Früher hatte es Straßen gegeben, Dörfer und kleine Städte, aber der Krieg, Erdbeben und Tornados hatten alles dem Erdboden gleichgemacht, und die Natur hatte sich zurückgeholt, was ihr gehörte. Von hier oben konnte man immer noch sehen, wo die Straßen verlaufen waren, und dort, wo der Wald jung war, hatten Siedlungen gelegen. Nun war es, als hätten die Menschen schon immer in den modernen Städten gelebt, wo der Glücksstrom sie der schönen neuen Zukunft entgegentrug. Eine riesige Schar von Menschen, die nichts von der Wahrheit über die Wildnis und über die Regs ahnten.


    Ich liebe dich. Lucky flüsterte mir die Worte zu, die mich ruhig machten, die einzigen, die mein rasendes Herz besänftigen konnten. Ich liebe dich, Pi. Du tust das Richtige.


    Die Wildnis wäre frei, wenn Neustadt fällt, sagte ich. Zweifel und Grübelei waren nichts Neues für mich, aber selten hatte ich so wenig Zeit gehabt, um eine Entscheidung zu treffen. Keine Jäger mehr. Keine stotternden Hubschrauber, die den Tod brachten.


    Stotternde Hubschrauber?


    „Der Sprit!“, schrie Ruben. „Ich muss sofort runtergehen!“


    Weit und breit war keine Stelle, die sich zum Landen eignete. Am Horizont zeichnete sich bereits wie ein dunkles Ungeheuer Neustadt ab, doch hier war das Blätterdach geschlossen, Krone an Krone, ein Dschungel aus Hitze, wilden Tieren und Gesetzlosen.


    Die Kufen streiften die höheren Bäume, Ruben zog die Maschine hoch, mit einer letzten Kraftanstrengung flogen wir weiter. Dann senkte sich der Heli zur Seite, die Rotorblätter säbelten und hackten durch die Äste, wir prallten gegen einen Baumstamm, sackten tiefer.


    „Halt dich fest!“, schrie Ruben.


    Äste und Bäume brachen und splitterten um uns her, wie eine Säge kreischte Metall auf Holz. Wir setzten hart auf, etwas knallte gegen meinen Kopf.


    Dann plötzlich Stille.


    Stille.


    Das Blut rauschte in meinen Ohren.


    „Lebst du noch?“, fragte Ruben, dem ein dunkles Rinnsal über die Stirn lief.


    „Bist du wirklich ein besserer Pilot als Orion?“


    Er versuchte zu lächeln. „Raus hier. Neustadt ist schon in Sichtweite.“


    „Das schaffen wir nie“, sagte ich. „Wir werden sie nicht rechtzeitig aufhalten können.“


    „Vielleicht doch.“


    Wir kletterten aus dem Hubschrauber. Ruben war verletzt, aber er tat, als wäre nichts. Und mir war schwindlig, diffuse Schmerzen wälzten sich durch meinen Körper. Wir hatten keine Zeit, um uns zu sortieren, unsere Wunden zu versorgen, auszuruhen. Wir würden zu spät kommen, aber solange es noch einen Funken Hoffnung gab, mussten wir es versuchen.


    „Hier lang“, sagte Ruben. Sein blondes Haar war schmutzig, seine Stirn schwarz von all dem Blut. Er schwankte, doch die Angst trieb ihn vorwärts, und ich stolperte ihm nach.


    Wir eilten in die Richtung, in der die Stadt lag, ein dunkles, schlafendes Ungeheuer, das nichts von der Gefahr ahnte, in der es schwebte.


    


    ***


    


    Der Wald veränderte sich, wurde licht und weitläufig. Birken beugten ihre weißgrauen Stämme über erstaunlich grünes Gras. Es war mit zahlreichen braunen Stellen durchsetzt, aber der Sumpf führte selbst nach diesem Sommer, der uns abwechselnd Dürre und Platzregen gebracht hatte, noch Wasser.


    „Ich kenne diese Landschaft. Wir sind bald da.“


    Die untergehende Sonne tauchte den Wald in Flammenrot. Kurz vor Sonnenuntergang, hatte Gabriel gesagt, sollte der Austausch stattfinden. Damit die Damhirsche mit der geretteten Jala in die Nacht hinein verschwinden konnten, damit sie wenigstens eine kleine Chance hatten, falls ihnen die Jäger folgten.


    Trotz all meiner Wut auf Paulus empfand ich so etwas wie Staunen: dass er für seine Frau, die seit Jahren fort war, Tod und Gefahr in Kauf genommen hatte, dass er Leben geopfert und sogar die Liebe seines Sohnes verspielt hatte, nur für sie. Gabriel hasste ihn dafür, dass er Savannah geheiratet hatte, doch ich konnte verstehen, dass Paulus irgendwann müde geworden war, eine Frau zu lieben, die Ewigkeiten von ihm entfernt war. Er hatte gelogen und gelogen und vielleicht war die Liebe irgendwann so sehr mit all diesen Lügen verflochten und verwoben gewesen, dass sie selbst zu einer Lüge geworden war. Und vielleicht liebte er Jala trotz allem noch immer.


    Doch nun, mit Savannah als lebender Bombe, war alles anders geworden. Wenn wir es schafften, den Austausch zu verhindern, würde Gabriels Mutter nicht freikommen.


    Meine Beine waren so schwer, dass sie sich kaum noch bewegen ließen, und dennoch hetzten wir voran, mit wunden Lungen, keuchend, den Körper voller Prellungen, Zweige schürften unsere Haut auf, rissen an unseren Haaren.


    Ruben war wie eine Gazelle, doch seit dem Absturz war auch er langsamer geworden, zog das Bein etwas nach, und nun hätte er mich vielleicht doch nicht einfach abhängen können.


    Ich blieb stehen, umklammerte meine Knie, rang nach Luft. Wenn ich jetzt fiel, würde ich nicht mehr aufstehen können. Es war nicht mehr weit bis zum Sumpf, höchstens zwei, drei Kilometer, aber mir schien die Strecke endlos. Neustadt war unerreichbar, und der Abend dämmerte schon herauf.


    „Komm“, drängte Ruben. „Komm, wir müssen weiter.“ Er sagte: „Ich liebe dich dafür.“


    Was ist Liebe, Lucky?, fragte ich den Schatten in meinem Herzen. Der Junge lehnte die Stirn an die Glasscheibe, seine Augen waren dunkel und klug, sein Mund hatte unzählige Mädchen geküsst, bis er es zur Meisterschaft gebracht hatte. Doch unser Kuss war unsicher gewesen, vortastend, aufwühlend, erregend. Mit mir zusammen war Lucky kein Meister der Liebe gewesen, nur ein unsicherer Junge, der ein Mädchen liebte. Was?, fragte ich ihn. Sag es mir!


    Und ich wünschte, wir könnten einfach hierbleiben, Ruben und ich, uns ins trockene, raschelnde Gras legen und zuschauen, wie die Sonne über der Stadt in den Horizont fiel.


    Und vergessen, was Paulus getan hatte, vergessen, was Alfred getan hatte, vergessen, was wir getan hatten und was wir tun würden.


    Es wäre alles so viel einfacher gewesen, wenn wir die einzigen Menschen auf der Welt gewesen wären.


    Ich hätte gewusst, wen ich liebe.


    Ich hätte gewusst, was wichtig ist.


    Das Glück wäre leicht zu uns gekommen, wie eine zahme Wildkatze, die sich streicheln ließ.


    Ruben streckte mir die Hand hin. „Komm.“


    Und wir torkelten vorwärts, stolperten, taumelten, stürzten hin, rappelten uns auf. Wir konnten nicht mehr rennen, also wankten wir auf die Stadt zu.


    Der Sumpf lag vor uns und dahinter das große eiserne Tor mit dem Stacheldraht und den tödlichen Spitzen. Die Wachen waren nicht zu sehen, aber ich wusste, sie waren da.


    Von unseren Leuten keine Spur.


    „Wir sind zu spät.“ Ich keuchte, blinzelte die Tränen weg.


    Dann sah ich, wie das Tor sich öffnete, langsam, wie das Maul eines schlafenden Riesen. Es war so weit entfernt, dass es kaum zu erkennen war, meine Augen brannten von der Anstrengung.


    Und ich bemerkte die kleine Gestalt mitten im Sumpf. Sie hatte mehr als die halbe Strecke zurückgelegt. Eine schmale Silhouette in einem roten Kleid.


    Im Tor erschien, kaum sichtbar vom Waldrand, eine zweite Gestalt. Zu winzig, um sie klar zu sehen, nur in meiner Vorstellung war da ein abgehärmtes Gesicht und hoffnungsvolle Augen. Die beiden Frauen gingen aufeinander zu.


    „Wir sind zu spät“, wiederholte ich.


    Wir konnten Savannah nicht mehr einholen. Sie ging langsam und vorsichtig durch den Sumpf, doch selbst wenn wir noch im Vollbesitz unserer Kräfte gewesen wären, wir hätten nie schnell genug laufen können.


    Ruben hob das Gewehr von seiner Schulter, das er die ganze Zeit mit sich getragen hatte, um Mörder abzuwehren.


    „Es ist zu weit“, sagte ich.


    „Nicht für einen Jäger.“ Er sah mich an, seine Augen blau wie der Himmel.


    Die ersten Sterne blinkten über uns auf, während die Sonne hinter die Wolkenkratzer stürzte.


    Dann legte er auf Savannah an und schoss.


    

  


  
    22.


    


    


    DAS TOR schloss sich wieder. Dann ertönte ein zweiter Schuss, und die Gestalt, die von Neustadt aus ins Moor gegangen war, fiel ebenfalls.


    „Oh nein“, flüsterte ich.


    Unweit von uns, kaum einen halben Kilometer entfernt, hörten wir Schreie. Dort waren unsere Freunde also. Ein schwacher Trost, dass wir es nicht mehr zu ihnen und dem Funkgerät geschafft hätten, um die Neustädter zu warnen.


    Ruben sank auf die Knie und schleuderte die Waffe von sich. Wie betäubt blieb ich stehen und wartete auf die Damhirsche. Sie hatten uns entdeckt, winkten und rannten auf uns zu, ihre wütenden Rufe wie eine Gewitterwolke um sie her.


    „Wer war das?“


    „Verrat! Verrat!“


    Orion erreichte uns als Erster. Er schrie nicht, sondern musterte uns nur verwundert und hob beschwichtigend die Hände, als die anderen eintrafen.


    „Wart ihr das?“, schrie Gabriel. „Seid ihr wahnsinnig?“ Er stieß mich unsanft zur Seite, zerrte Ruben in die Höhe und schlug ihm mit aller Kraft ins Gesicht. „Jetzt werden sie uns alle umbringen!“


    Paulus stand wie erloschen neben seinem Sohn. Die Augen aufgerissen vor Schock und Trauer, schien er um Jahre gealtert. „Jala ist tot. Sie haben Jala erschossen.“


    Das Funkgerät in seiner Hand erwachte zum Leben. „Dafür werdet ihr bezahlen!“, schrie eine Stimme. „Wir kommen. Ihr seid tot! Ihr seid alle tot!“


    Ruben streckte die Hand aus. „Lasst mich mit ihm reden.“


    Doch die Wut der anderen war zu groß, um ihm zuzuhören. Gabriel trat ihn in die Seite. „Du Schweinehund! Warum hast du das getan!“, brüllte er, während Ruben sich vor Schmerz krümmte. Ich hätte nicht sagen können, wer mehr litt, Gabriel oder Ruben.


    „Lass ihn!“ Ich hängte mich an Gabriels Arm, doch er stieß mich zur Seite, und dann war es Orion, der ihn davon abhielt, Ruben ein zweites Mal zu treten.


    „Gebt Ruben endlich das Funkgerät!“, rief ich. „Er ist der Einzige, der uns noch retten kann!“


    Denn das Tor öffnete sich bereits wieder. Die Gestalten, die im letzten fahlen Licht herausschwärmten, waren dunkel, trugen Lampen, die wie Glühwürmchen leuchteten, und ein Schuss zerriss den roten Abend.


    Gabriel hörte nicht auf mich, er schlug auf Ruben ein wie ein Wahnsinniger.


    „Gebt es ihm!“, schrie ich. „Das ist Ruben Mozart, verdammt, gebt ihm das Funkgerät!“


    Orion packte Gabriel bei den Schultern und zog ihn weg, schüttelte ihn, um ihn zur Besinnung zu bringen, und schleuderte ihn schließlich ein paar Meter zur Seite. Dann riss er Paulus das Funkgerät aus der Hand und reichte es Ruben.


    In dieser Stunde war Ruben kein göttlich schöner Reg. Sein Gesicht war blutverschmiert, die Haare standen ihm wirr vom Kopf ab, aber das Schlimmste war sein Blick, war die Dunkelheit darin. Er hatte Savannah erschossen, und ich wollte ihn trösten, wollte ihn umarmen, wollte ihn retten. Doch wir hatten keine Zeit dafür. Rubens himmelblaue Augen streiften mich, sein Mundwinkel zuckte. Dann nahm er das Funkgerät.


    „Vater!“, rief er. „Ich bin’s! Stopp die Soldaten. Ich bin hier. Ruf die Soldaten zurück!“


    Wieder knallte ein Schuss. Ich duckte mich, obwohl ich mir kaum vorstellen konnte, dass sie auf diese Entfernung treffen würden.


    Die Stimme, die ihm antwortete, gehörte unzweifelhaft dem Glücksminister. „Ruben?“


    „Ich bin hier draußen“, rief er. „Ich kann das erklären! Stopp den Angriff, sofort! Und lasst die Leiche liegen. Savannah hatte Morbus Sechs! Ich wiederhole: Morbus Sechs!“


    Im Funkgerät rauschte und knackte es. Dann wieder der Minister: „Morbus Sechs? Ruben?“


    „Fasst sie nicht an! Ruf deine Männer zurück. Stoppt den Angriff, ich bin auch hier!“


    Eine Pause. Dann: „Gib mir Paulus.“


    Ruben reichte das Funkgerät weiter. Paulus war kaum wiederzuerkennen. Ein bleicher, alter Mann.


    „Paulus hier. Ich versichere Ihnen, ich wusste nicht …“


    „Ich will meinen Sohn. Sofort! Schicken Sie ihn den Soldaten entgegen.“


    „Minister Mozart, ich schwöre, wir haben nicht …“


    „Meinen Sohn!“, schrie Mozart. „Oder ich brenne den Wald nieder! Ich werde eure Waldclans aus ihren Löchern treiben und abknallen, alle, ohne Ausnahme. Ich werde jeden einzelnen von euch häuten und bei lebendigem Leib vierteilen!“


    Und Paulus verwandelte sich erneut – von einem Mann, der unter Schock stand, zurück in den Anführer der Damhirsche. Nun klang er so kalt und abgeklärt wie immer. „Ziehen Sie Ihre Leute zurück! Und, bei Gott, schwören Sie, dass Sie nichts gegen uns unternehmen, oder ich werde den Jungen erschießen!“


    „Sie sind nicht in der Lage, Bedingungen zu stellen!“


    „Wenn wir sowieso sterben müssen, stirbt er mit uns“, sagte Paulus. „Sie werden den Schuss hören. Oder Sie willigen ein, unseren alten Vertrag weiterzuführen. Gewähren Sie uns den Abzug. Die Jagdquote bleibt bestehen. Sie bekommen eine Geisel, wie besprochen, Sie bekommen eins Ihrer Kinder zurück.“


    Stille. Und Rauschen.


    „Und ich will die Leiche meiner Frau“, flüsterte Paulus.


    Erst dachte ich, dass der Minister weinte. Dann erkannte ich, dass er hysterisch lachte. „Geben Sie mir meinen Sohn, und ich verspreche Ihnen, dass ich die Soldaten zurückbeordere. Mehr werden Sie nicht bekommen.“


    „Er ist schon unterwegs“, sagte Paulus gepresst.


    Die Sonne blutete über den Himmel. Die Stille war dünn und bitter wie verdorbenes Wasser.


    Ruben kauerte immer noch auf der Erde. Sein Blick – blau, so blau – kreuzte meinen, ich sah seine Mundwinkel zucken. Savannah war tot. In seinen Augen wohnte ein Schmerz, der mir das Herz aus der Brust riss.


    „Und meine Mutter?“, schrie Gabriel. „Was ist mit meiner Mutter? Sie haben sie umgebracht!“


    „Sei still“, sagte Paulus müde. „Sie sind beide tot, Jala und Savannah sind tot, und wir können von Glück sagen, wenn auch nur einer von uns lebend hier rauskommt. – Nun geh schon, Junge.“


    Ächzend rappelte Ruben sich auf und wankte auf den Sumpf zu. Er hielt sich die Seite, wo Gabriel ihn getreten hatte, und schaffte nur ein paar Meter, dann stürzte er ins Gras.


    „Ich helfe ihm.“ Orion eilte an Rubens Seite, zog ihn hoch, stützte ihn.


    „Das werde ich nicht zulassen“, sagte Paulus. „Nicht du, Orion. Du wirst dich Neustadt keinen Meter weiter nähern, die würden dich umbringen. Sie wissen, wer du bist. Du bleibst hier, die Damhirsche brauchen dich.“ Er packte Gabriel am Kragen. „Du sammelst unsere Leute, alle Gruppen. Ihr müsst hier weg, weg aus der Reichweite von Neustadt. Mozart macht keine leeren Drohungen. Sammelt, wen ihr bekommen könnt, geht nach Süden. Verliert keine Zeit, fürchtet den Winter nicht. Ihr müsst gehen, schwöre mir das!“


    „Ja“, stammelte Gabriel, „aber …“


    Paulus ließ ihn los, eilte an Rubens Seite und legte sich dessen Arm um die Schultern. „Geht!“, fauchte er Orion an. „Verschwindet, so schnell ihr könnt!“


    Ruben stöhnte. Blut lief ihm übers Gesicht, tränkte sein Haar.


    „Lauft!“, schrie Paulus uns zu. Dann schleppte er Ruben in den Sumpf, auf die Soldaten zu, die sich vor dem Tor versammelt hatten.


    Und Gabriel krächzte mit heiserer Stimme: „Tun wir, was er sagt. Bleibt beieinander, damit wir niemanden verlieren.“


    Wir flohen durch den Wald, während sich die Schatten der Nacht auf uns senkten. Orion hatte mein Handgelenk gepackt, halb zog er, halb zerrte er mich mit. Merton sprang wie ein Hirsch, scheuchte Gabriel voran.


    Nun wird Savannah bei dir sein, sagte ich zu Lucky. Bei dir im Sumpf. Ihr goldenes Haar wird dich zudecken, ihr Zorn wird dich wärmen, ihre Enttäuschung, salzig vor Tränen, ist euer Wein.


    Er lachte leise. Ich bin nicht im Sumpf. Ich bin bei dir. Ich bin in der Wildnis, ich bin frei. Das ist Liebe.


    Über uns blühten die Sterne auf, und der Mond bemalte die Birken mit Silber. Ein Rudel Wölfe heulte ganz in der Nähe, nah, zu nah. Ich keuchte von der Anstrengung, Orions Hand war warm, irgendwo vor uns erklang Gabriels Schluchzen, und Mertons Stimme, dunkel vor Sorge, flüsterte: „Morgen können wir schlafen, wenn wir dann noch leben.“


    Mein Atem war wie ein rasselndes Singen, wortlos, melodielos.


    Was ist Liebe?, hatte ich gefragt.


    Das hier, flüsterte Lucky und streichelte mein Haar. Die Blätter, die mich streiften, waren seine Küsse, die Zweige, die nach mir griffen, seine Hände.


    Das hier ist Liebe.


    


    ***


    


    Zu viert kauerten wir unter einem Gebüsch. Der Tag war grell und bohrte sich durch die Augen in mein Hirn.


    Mein Körper war Schmerz.


    Gabriel stöhnte, während er sich aufrichtete und horchte. „Sind sie zu Fuß hinter uns her? Oder werden sie mit Hubschraubern kommen?“


    „Freies Geleit“, sagte Merton leise. „Ich habe nicht daran geglaubt, ehrlich gesagt. Rabin muss ein gutes Wort für uns eingelegt haben. Ein Wunder, dass sie uns nicht ausgebombt haben, so wie du ihn zugerichtet hast, Gab.“


    „Ein Reg“, murmelte Gabriel. „Rabin war einer von ihnen. Ruben Mozart, oh verdammt! Und du hast das gewusst, Pia? Warum hast du uns nichts gesagt?“


    „Damit ihr ihn in einen Käfig sperrt, so wie Savannah? Sie war eine Mörderin, aber er hat uns nichts getan. Er wollte nur seine Schwester suchen.“


    „Ein Reg“, wiederholte Gabriel. „Ein Reg, der unsere Schlupfwinkel kennt. Mein Gott, er kennt sogar den Ort, an dem wir die Stadt aufbauen!“


    „Er ist ein Freund“, sagte ich.


    „Er ist ein Reg! Ein Mozart! Ich fasse es nicht, wie konntest du so dumm sein!“


    „Schrei nicht hier rum“, sagte Orion mit kalter Stimme. „Wir müssen nicht auch noch den letzten Gesetzlosen in der Gegend auf uns aufmerksam machen. Gehen wir zurück.“


    Gabriel musterte Orion fassungslos, aber er widersprach nicht. „Vertagen wir das, bis wir im Lager sind.“


    „Was ich mich die ganze Zeit frage“, sagte ich, „wo ist eigentlich Agor? Wart ihr nicht zu fünft aufgebrochen?“


    „Er ist krank geworden, unterwegs“, erklärte Merton, da Gabriels Gesicht sich verschloss. „Wir mussten ihn zurücklassen, um zum vereinbarten Zeitpunkt die Stadt zu erreichen.“


    „Frühlingswetter“, flüsterte ich.


    „Wir sehen nach ihm, wenn wir zurückgehen.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Er wird sterben, wenn er nicht schon tot ist. Er hat Morbus Sechs.“


    „Ich verstehe das nicht!“, rief Gabriel gequält aus. „Warum er? Warum Savannah? Warum nicht wir?“


    Da erzählte ich ihnen, was Alfred getan hatte. Er hatte gewusst, dass der Junge nicht geimpft war, da er erst im letzten Moment mitkommen durfte, und hatte ihn trotzdem gehen lassen, in den sicheren Tod.


    Gabriel schloss die Augen, barg sein Gesicht in den Händen, dann straffte er sich und ballte die Fäuste. „Wir können Alfred nicht zur Rechenschaft ziehen, er ist unser einziger Arzt und wir brauchen ihn. Darauf verlässt er sich. Aber ich werde mit ihm reden, darauf könnt ihr euch verlassen. Und jetzt gehen wir zu der Stelle, an der wir Agor zurückgelassen haben. Er hatte Proviant, Wasser und eine Waffe. Wie viel Zeit hat er wohl noch?“ Er wandte sich an mich, obwohl ich spüren konnte, dass sein ganzer Körper vor Enttäuschung über meinen Verrat vibrierte.


    „Nicht viel. Außerdem wird er sich nicht mehr gegen mörderische Einzelgänger wehren können, wenn die Krankheit zu weit fortgeschritten ist.“


    Keiner musste aussprechen, was jeder von uns wusste. Wenn die Gesetzlosen ihn gefunden hatten … wenn er sie angesteckt hatte … Sobald Morbus Sechs durch die Wälder ging wie der Todesschnitter, waren die Menschen der Wildnis verloren.


    Wir sprachen wenig auf dem Weg, jeder hing seinen eigenen düsteren Gedanken nach. Lucky flüsterte unentwegt. Er lag in meinen Armen, Schneeflocken fielen auf sein Haar und schmolzen nicht. Er war kalt, so kalt, seine Lippen blau.


    Pi, wisperte er.


    Hab keine Angst.


    Der Tod wohnt in der Wildnis. Der Tod wohnt in der Stadt. Er versteckt sich hinter den Bäumen, im Schatten, und er singt mit dem Wind. Er ist mitten unter euch, und je eher du das begreifst, umso eher wirst du frei sein.


    Sei still, sagte ich.


    Ich dachte an Jeska, an ihr Lied, an Benni, dem das Blut durchs Haar floss, und wie er schrie, als Alfred ihn genäht hatte. Ich dachte an Alfreds geschickte Hände.


    Der Tod war uns immer viel näher gewesen, als wir gedacht hatten. Und ich hatte ihn mitgebracht. Sein Name war Morbus Sechs, und er war ein grausamer, unerbittlicher Tod.


    Ach nein, nein. Lucky lächelte. Du bist das Wunder. Du bist die Evolution. Du bist nicht schuld.


    Aber er log, um mir die Kraft zu geben, einen Fuß vor den anderen zu setzen und nicht zusammenzubrechen. Denn natürlich war ich schuld. Ich war ein Puzzleteil in dem Mosaik, das die Welt zerstören konnte.


    Und eins, um sie zu retten. Lucky beharrte darauf.


    „Das ist die Stelle“, sagte Merton. „Oder? Sagt mir, dass ich mich irre.“


    Agor war nicht da.


    Weder das Gewehr noch das Messer, auch nicht der Beutel mit den Vorräten, die Decke oder die Trinkflasche, und die Grashalme hatten sich bereits wieder aufgerichtet.


    Orion kniete sich hin und untersuchte den Boden. „Kein Blut. Es gab also keinen Kampf. Vielleicht wurde es gefährlich und er hat sich woanders hingeschleppt.“


    Dann würden wir ihn nie finden. Und wir würden erst dann wissen, ob er allein und unter Schmerzen und Fieber gestorben war, wenn wir nie wieder von Morbus Sechs hörten – oder wenn die Krankheit ihren Triumphzug begann.


    Wir durchkämmten die nähere Umgebung, wir riefen halblaut nach ihm, vergebens. Es blieb uns nichts anderes übrig, als weiterzugehen.


    Merton bahnte uns den Weg, Gabriel trottete ihm nach. Dann kam ich, und Orion bildete die Nachhut.


    Eine solche Erschöpfung übermannte mich, dass ich mich nicht mehr bewegen wollte. Ich wurde immer langsamer und langsamer. Der Abstand zu den anderen vergrößerte sich. Es war fast, als würden wir allein durch den Wald wandern, in Trance wie Schlafwandler durch einen endlosen Albtraum.


    „Pi“, sagte Orion leise. „Wenn wir zu Hause sind, wird Gabriel dich befragen.“


    „Ich habe nichts zu verbergen. Wir mussten Savannah daran hindern, die Stadt zu erreichen.“


    „Es geht nicht nur darum. Es geht darum, wie lange du schon wusstest, dass Rabin ein Reg ist. Elias und Roland haben es bestimmt nicht gewusst, also kann Gabriel ihnen nichts, aber an irgendjemandem wird er seine Wut auslassen. Du hast nicht verhindert, dass er die Geheimnisse nicht nur der Damhirsche, sondern auch der Krallen erfahren hat. Er weiß alles von uns, weil wir ihm vertraut haben.“


    „Er ist vertrauenswürdig. Ich lüge nicht!“


    „Dann fang besser jetzt mit dem Lügen an“, sagte er ernst. „Pi, ich scherze nicht! Hier ist die Geschichte: Als du von Alfred erfahren hast, dass er die Geisel infiziert hat, hast du Rabin Bescheid gesagt, weil er als Einziger von den Krallen in der Nähe war.“


    „Aber …“


    „Aber was? Lumina, Rabin und ich waren zusammen in Paulus‘ Stadt, um Savannah abzuholen. Hättest du zugelassen, dass Rabin mitkommt, wenn du gewusst hättest, dass er ein Mozart ist – und dazu noch Pilot? Das wäre ein Risiko ohnegleichen gewesen. Er hätte uns alle umbringen können! Um seine Schwester zu befreien und mit ihr davonzufliegen. Du hast es damals noch nicht gewusst, nicht wahr?“


    Er blickte mir ins Gesicht, und ich antwortete nicht.


    „Gut, dann wäre das geklärt. Also, als du ihm von Alfreds wahnsinniger Tat erzählt hast, hat er gesagt, er würde uns aufhalten, er könne fliegen, dann seid ihr zu dem Heli und seid losgeflogen. Erst zu dem Zeitpunkt hat er dir erzählt, wer er ist, wie er wirklich heißt.“


    Ich schwieg. Meine Beine zitterten. Ich spürte, wie mir etwas Warmes die Oberschenkel herunterlief.


    „So war es doch?“, hakte er nach. „Das ist die Wahrheit, die einzige Wahrheit, die du Gabriel erzählen wirst.“


    „Ich habe nichts zu verbergen“, flüsterte ich.


    „Gabriel wird dich sonst in die Wildnis verbannen! Er hat gar keine Wahl, als einen solchen Verrat zu ahnden. Vor allem, wenn er Alfred nichts anhaben kann, wird er an dir ein Exempel statuieren. Begreifst du das, Pi? Pi, was ist los?“


    Ich schwankte. Um mich drehten sich die Bäume im Kreis, fuhr die Sonne Karussell.


    „Du blutest ja!“, rief er. „Hast du deine Tage bekommen?“


    Hab keine Angst. Ich liebe dich. Lucky legte die Stirn an meine. Schneeflocken rieselten auf meine Lider.


    „Ich weiß nicht“, brachte ich heraus, als ein Ziehen meinen Bauch durchfuhr. Dann fiel ich, und Lucky hörte auf zu flüstern.


    


    ***


    


    „Du dummes Mädchen.“ Jemand beugte sich über mich. „Du Närrin! Und dir habe ich mein kostbarstes Geheimnis anvertraut! Ich hätte nicht übel Lust, dich sterben zu lassen, aber dann würden deine Gene mit dir sterben, ganz zu schweigen von dem Kind.“


    Meine Lider flatterten, ich öffnete sie mit größter Anstrengung, als würde ich den Deckel einer schweren Kiste heben.


    Ein Zelt. Der Schatten runder Blätter tanzte über die Decke. Alfred war aufgestanden und hantierte in seinen Schubladen.


    Ich versuchte zu sprechen, krächzte etwas, wollte mich aufsetzen.


    „Oh, sie ist wach.“ Alfreds Stimme bebte vor Zorn. „Die Prinzessin geruht zu erwachen. Aber sie bleibt gefälligst liegen.“


    „Du bist wütend auf mich“, stellte ich fest. Ich verstand nicht, warum. War ich nicht vor kurzem noch hier gewesen und hatte meinen kleinen Bruder festgehalten, damit er genäht werden konnte?


    „Ja, bin ich.“ Er griff nach meinem Handgelenk und fühlte den Puls. „Und zugleich bin ich … nun, sagen wir, positiv überrascht. Du hättest es mir mitteilen müssen, dass du dich endlich dazu durchgerungen hast, dein Versprechen zu halten. Aber es wäre beinahe schiefgegangen, und lass mich ehrlich zu dir sein, du musst strenge Bettruhe halten. Du darfst nicht einmal aufstehen, um in die Büsche zu gehen. Wir werden uns mit Pfannen und Töpfen behelfen müssen. Und deinetwegen können wir das Lager nicht abbrechen, was Gabriel in eine Zwickmühle bringt.“ Er zögerte und beugte sich tiefer zu mir herunter. „Ist er der Vater? Oder dein Bräutigam, der niedliche Rotschopf?“


    „Was?“, krächzte ich. Es ergab alles keinen Sinn. Eben noch hatten wir Benni aus dem Bach gefischt, Elias und ich, und nun lag ich hier … schwanger?


    Ich schloss die Augen, wartete, dass die Bilder zu mir kamen, wartete auf Luckys beruhigendes Flüstern. Doch da war nichts. Nur das laute Dröhnen des Helikopters. Blendendes Licht. Tanzende Lichter am Tor, hinter dem Sumpf. Ein Schuss. Und noch ein Schuss. Gabriel, der vor Kummer und Verzweiflung schrie, der auf Ruben eintrat.


    Oh Gott.


    Kein Wunder, dass Alfred wütend war. Er hätte beinahe eine ganze Stadt ausgelöscht, und wir hatten es verhindert. Ruben hatte es verhindert.


    „Dein Puls steigt“, sagte er, und ich merkte, dass er immer noch mein Handgelenk hielt. „Beruhige dich. Ganz ruhig durchatmen. Es ist lebenswichtig für euch beide, für dich und das Kind, dass du dich nicht aufregst. Entspann dich. Vielleicht kann deine Schwester dir etwas vorsingen? Deine Eltern warten auch draußen, sie fragen schon ständig, was mit dir los ist, ob du verletzt bist. Sie wissen es nicht, oder? Keiner weiß es.“


    Ich drehte den Kopf zur Seite und starrte an die Zeltwand.


    „Das habe ich mir beinahe gedacht. Sag bloß, du hast es selbst nicht gemerkt.“


    Eine Träne rollte mir die Wange hinunter.


    Alfred seufzte. „Ich hätte daran denken müssen, dass du noch Familie in der Stadt hast, dann hätte ich dir gar nicht verraten, was ich vorhatte. Eltern, Geschwister?“


    „Nur Eltern“, flüsterte ich.


    „Nun ja, vielleicht war ich etwas voreilig. Ich sah die Gelegenheit und habe sie genutzt.“


    „Und Agor?“


    „Ah, Agor. Der junge Mann hätte dich beinahe vergewaltigt, und vielleicht hätte er es wieder versucht, nun, da unser guter Gabriel das Gesetz der freien Wahl eingeführt hat. Du und dein Immunsystem, ihr seid das Wertvollste in diesem ganzen Lager, unter allen Clans, glaubst du, ich würde zulassen, dass dir jemand etwas antut, mein Augapfel?“ Er zögerte. „Du sollst dich zwar nicht aufregen, aber der Gedanke ist mir gerade eben gekommen – es ist doch nicht etwa Agors Kind? Hat er dir womöglich Gewalt angetan?“


    Ich biss die Zähne zusammen, während eine zweite Träne aus meinem Augenwinkel perlte.


    Jemand schlug die Eingangsplane zurück.


    „Halt, halt!“ Alfred sprang auf. „Kein Eintritt! Die Patientin braucht absolute Ruhe, und über jeden Besucher entscheide ich.“


    „Du entscheidest hier gar nichts“, sagte Gabriel kalt. „Die Zeit läuft uns davon, wir müssen das Lager abbrechen.“


    „Das ist unmöglich. Das Mädchen muss liegen, oder ich kann für nichts garantieren. Wir können sie nicht transportieren, auch nicht mit einer Trage. Jede Erschütterung wäre fatal.“


    „Wirst du das auch noch sagen, wenn die Jäger kommen, um uns für das zu bestrafen, was du getan hast, Alfred? Wir müssen sofort hier weg. Ein einzelnes Leben“, er räusperte sich, „fällt nicht ins Gewicht gegen das Leben der ganzen Gruppe.“ Ich konnte fühlen, wie schwer es ihm fiel, das zu sagen. Nur deshalb nahm ich es ihm nicht übel. Gabriel war das gewählte Oberhaupt der Damhirsche und musste für den ganzen Clan sprechen.


    „Du wächst in deine Aufgabe hinein“, sagte Alfred anerkennend. „Irgendwann wirst du ein hervorragender Anführer sein, mein Sohn. Aber du irrst dich. Pias Leben ist es wert, dass hundert andere sterben. Ich kann mehr von dem Heilmittel herstellen, doch dafür brauche ich sie. Und das Kind.“


    „Ein Kind? Sie ist schwanger?“, fragte Gabriel ungläubig. „Von wem?“


    „Das musst du sie selbst fragen. Aber nicht jetzt. Nicht, bevor ich es erlaube.“


    Ich hörte leise Schritte. Spürte Gabriels Gegenwart neben der Pritsche. Es fiel mir merkwürdig schwer, den Kopf zu drehen und ihn anzusehen. Die Spuren der Tränen in seinem Gesicht, den harten Glanz in seinen Augen, die Entschlossenheit und die Verzweiflung.


    „Ich kann den Clan nicht opfern, Pia, nicht für dich und für niemandem. Wir müssen das Lager abbrechen.“


    „Ja“, flüsterte ich.


    Ich verstand es, wirklich. Er durfte nicht wie Paulus handeln, der für eine einzige Frau ein Opfer nach dem anderen gebracht hatte.


    „Wie konntest du das tun?“, fragte Gabriel. „Ich verstehe es nicht. Wie konntest du uns alle verraten?“


    „Ich habe euch nicht verraten“, wisperte ich.


    Sie würden weiterziehen und mich hier lassen, unter einem der Bäume, während der Bach über die Steine floss und die Libellen tanzten. Es gab schlimmere Orte, um zu sterben. Seltsamerweise fühlte ich mich zu benommen, um Angst zu empfinden, aber es wäre unerträglich gewesen, wenn Gabriel weggegangen wäre und mich hasste.


    „Ich habe euch nicht verraten. Ich wusste nicht, wer Rabin war.“ Ich erinnerte mich an jedes Wort, das Orion zu mir gesagt hatte, und ich sprach es aus, als wäre es die Wahrheit. „Glaubst du, ich hätte ihn sonst mit euch in den Heli steigen lassen? Ich wusste es nicht, bis er mir gesagt hat, wir müssten versuchen, euch und Savannah aufzuhalten.“


    In Gabriels Gesicht schien etwas zu zerbrechen. Tränen hingen an seinen Wimpern, die er nicht weinte. Vorsichtig berührte er meine Hand.


    „Ich würde dir so gerne glauben“, sagte er. „Ich habe meine Mutter und meinen Vater verloren und meine Hoffnung, alles an einem einzigen Tag. Meinen Freund Rabin und dich, meine beste Freundin. Ich würde dir so gerne glauben, dass es so war, aber wie kann ich das? Du bist schwanger. Du hast uns alle belogen. Wie kann ich sicher sein, dass du diesmal die Wahrheit sagst?“


    Ich hätte ihn so gerne an mich gedrückt, ihn beschworen, mir zu glauben. Ich hatte immer an seiner Seite gestanden, an ihn geglaubt, ich hätte ihn bis zur letzten Sekunde meines Lebens unterstützt. Aber nun lag ich hier, ich konnte mich nicht einmal aufrichten, um ihn zu schütteln, ihm zuzurufen: Glaub mir, ich bin’s, Pi! Du musst mir vertrauen!


    Ich hatte keine Kraft, um zu kämpfen.


    „Wessen Kind ist das, Pia?“, fragte er ernst. „Wenn du es mir nicht als Freund sagen willst, als der Bruder, der ich für dich gewesen bin, dann musst du es mir als deinem Anführer sagen.“


    Es war Rubens Kind, und ich bereute keinen Augenblick, den ich mit ihm verbracht hatte. Ich konnte mich nicht schuldig fühlen. Nein, ich hatte niemanden verraten, denn Ruben war kein typischer Reg. Er war ein ausgebildeter Jäger und hätte Orion töten können oder die anderen Krallen, doch er war kein Mörder. Ich war dabei gewesen, als er den Jäger, der uns angegriffen hatte, verschont hatte. Nein, Ruben war anders. Er war nicht das, was man hier in der Wildnis unter einem Reg verstand, und wenn Gabriel nur bereit gewesen wäre, in sich zu horchen, sich an Rabin, den Freund, zu erinnern, hätte er es gewusst. Wenn er sich erlaubt hätte, die Geschehnisse zu durchdenken, hätte er erkannt, wer Ruben war und dass er das Herz auf dem rechten Fleck hatte.


    Aber wenn ich seinen Namen als Kindsvater nannte, brandmarkte ich mich selbst als Verräterin, daher durfte ich jetzt nicht zu Ruben stehen.


    Dann dachte ich an Agor. Er war tot, und er konnte es nicht richtigstellen, wenn ich log. Doch wie konnte ich mein Kind, Rubens Kind, als das Kind eines Vergewaltigers aufwachsen lassen? Wie konnte ich meine Eltern und meine Freunde glauben lassen, mir wäre so etwas Schreckliches passiert? Was würde Jeska ertragen müssen, wenn ich sie so unbarmherzig an ihr eigenes Schicksal erinnerte?


    „Elias“, sagte ich. „Es ist Elias‘ Kind.“
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    IN MEINEM TRAUM wanderte ich durch einen Wald im Frühling. Die Birken waren weiß wie Schnee, ihr Laub hellgrün, das Gras wuchs büschelweise, es war üppig und saftig, und eine dicke grüne Schicht Entengrütze bedeckte die kleinen Teiche zwischen den Hügeln. Schwäne gründelten darin.


    An meiner Hand ging ein blondes Kind. Es war Marty und war es doch nicht, aber im Traum ergab alles einen Sinn. Als der kleine Junge zu mir hochschaute und fragte: „Wohin gehen wir?“, antwortete ich mit einer Selbstverständlichkeit, die mich selbst überraschte: „Nach Hause. Wir gehen nach Hause, Marty.“


    Er lachte und rannte voraus, und ein Schwarm weißer Vögel stieg auf und wirbelte um ihn herum.


    „Schwäne! Sieben wilde Schwäne!“ Und dann war es nicht mehr Marty, sondern Benni, der lachte und sang und tanzte.


    Ich lief ihm nach, und dann blieben wir beide stehen. Mitten auf der Wiese unter den grüngoldenen, flirrenden Blättern der Birken stand ein schmales Bett, auf dem ein Mädchen lag. Ihr blondes Haar hing über den Rand und reichte bis zum Boden. Schwarze Schlangen krochen über sie, wanden sich um ihre Arme und Beine. Es war Savannah, aber dann drehte sie den Kopf und blickte mich an, und es war nicht Savannah.


    Jeska lächelte mich an. „Willst du mein Herz haben, Marty?“


    Ich hätte nicht sagen können, warum ich weinte, als ich erwachte. Der Schatten war weitergewandert, ich war immer noch so müde, dass ich durch die Pritsche auf den Boden sinken wollte, und draußen vor dem Zelt stritten laute Stimmen.


    „Du wirst nicht hierbleiben, Alfred. Ich verbiete es.“


    „Du weißt, woran ich arbeite. Du von allen weißt es doch am besten!“


    „Wir werden Neustadt nie erpressen können. Wir werden sie nie dazu bringen, uns Zugeständnisse zu machen, und selbst wenn sie es täten, wüssten wir nie, ob sie nicht doch eines Tages über uns herfallen und uns alle erschießen!“


    „Die Krankheit wird sie in die Knie zwingen“, sagte Alfred.


    „Du bist ja wahnsinnig. Es hat keinen Zweck, wann siehst du es endlich ein!“


    „Du wusstest, woran ich arbeite. Ich kann mich nicht erinnern, dass du dagegen warst.“


    „Ich habe nicht geahnt, wie verrückt du wirklich bist“, sagte Gabriel kalt. „Du bist ja nicht besser als die Ärzte und Wissenschaftler in Neustadt.“


    „Ich bin ein Wissenschaftler aus Neustadt“, sagte Alfred. „Und ich werde hierbleiben. Ich brauche das Mädchen und ihr Blut, und ich brauche das Baby. Ich bleibe. Willst du mir das verbieten, als gewählter Anführer? Dann verlasse ich die Damhirsche und bleibe alleine hier. Es ist ein guter Platz, mit dem Bach, dem Fluss in der Nähe …“


    „Hör auf! Du kommst mit. Das lasse ich nicht zu.“


    „Wenn ich austrete und nicht zum Clan gehöre, hast du mir gar nichts zu sagen.“


    „Die Damhirsche brauchen einen Arzt.“


    „Ich habe dich ausgebildet.“


    „Ich bin nicht so weit! Und außerdem kann ich nicht beides sein, Arzt und Anführer.“


    Ich konnte Alfreds triumphierendes Lächeln durch die Zeltwand spüren.


    Beruhige dich, wollte ich zu Gabriel sagen. Seine Hand ergreifen, ihn zwingen, mir in die Augen zu schauen. Wir sind hier sicher. Ruben wird uns nicht verraten.


    Und Paulus?


    Keiner wusste, was Paulus den Regs erzählen würde. Vielleicht gab es auch nichts mehr, was sie interessierte, vielleicht hatte er ihnen längst alles durchs Funkgerät mitgeteilt. Und vielleicht hatte der Minister ihn erschossen, sobald er durchs Tor hereingekommen war, um Savannah zu rächen.


    Entweder die Regs kamen, um uns alle umzubringen, oder nicht. Ich glaubte nicht, dass wir ihnen entkommen konnten, wenn sie es wirklich darauf anlegten, wenn sie nicht zu zweit oder zu dritt kamen, um der Beute eine Chance zu geben, um wie eine Katze mit ihr zu spielen, sondern mit einer Armada von Hubschraubern und einer Armee.


    Ich döste wieder ein. Furchtlos. Wer hätte gedacht, dass ich mich so wenig vor dem Tod fürchtete? Möglicherweise hatte Alfred mir aber auch irgendetwas zur Beruhigung gegeben. Es würde etwas sein, das dem Kind nicht schadete. Alfred hatte dieses Kind gewollt, ehe ich auch nur geahnt hatte, dass es unterwegs war.


    „Hey.“ Jeska war ins Zelt geschlüpft. Sie musterte mich besorgt.


    „Hey, Schwesterchen“, flüsterte ich. „Geht’s dir gut?“


    „Nein“, sagte sie. „Überhaupt nicht. Erst die Sache mit Benni, dann verschwindest du einfach und keiner weiß, wo du bist, und dann kommst du halbtot zurück, und nun heißt es, du kriegst ein Baby. Im Ernst, das geht mir alles zu schnell. Man weiß überhaupt nicht, ob man sich fürchten oder sich freuen soll.“


    „Freu dich ruhig“, sagte ich. „Es stimmt.“


    „Was machst du denn hier?“ Alfred kam hinter ihr herein und schüttelte tadelnd den Kopf. „Nicht ohne meine Erlaubnis, schon vergessen?“


    „Ich musste sie aber sehen“, erklärte Jeska. „Und ich bin auch ganz leise.“ Ihr mürrischer Gesichtsausdruck verwandelte sich in ein Strahlen. „Ich würde dich jetzt gerne hauen, Pia, weißt du? Weil du einen Freund hast und mir nichts erzählt hast!“


    „Es musste geheim bleiben. Paulus wäre doch ausgeflippt. Am Ende hätte er uns noch verbannt oder durchs Spalier gehen lassen oder was weiß ich.“


    „Das kann immer noch passieren.“ Gabriel stand am Zelteingang. Sein Gesicht war eine bleiche Maske des Zorns. Er trat näher, ich sah, wie er die Fäuste ballte und krampfhaft wieder streckte. „Es geht nicht um das Kind. Was du mit wem treibst, ist mir egal, Pia. Aber dass du mich belügst, dass du dich über sämtliche Regeln hinwegsetzt, das kann ich nicht dulden. Ich bin der Anführer der Damhirsche, und verdammt noch mal, du schuldest mir die Wahrheit!“


    Hinter ihm trat Elias durch die Plane. Sein rotes Haar stand wild ab, als hätte er unzählige Male hindurchgewuschelt.


    Frühlingswetter, ich hatte ihn nicht vorgewarnt, ich hatte nicht mit ihm geredet, ich war einfach eingeschlafen. Ich hatte gehofft, er würde richtig reagieren.


    „Wir haben nie etwas miteinander gehabt“, sagte Elias. „Warum behauptest du so was? In was willst du mich hier reinziehen?“


    Wenn ich nur hätte aufstehen können, ich hätte ihn am Kragen gepackt und ihn geschüttelt. Wie konnte er so dumm sein und mich Gabriels Zorn ausliefern? Ich wollte aufspringen, meinen Ärger herausschreien, aber stattdessen schloss ich die Augen und versuchte, ruhig zu atmen. Der feine Schmerz in meinem Bauch war wichtiger als jedes andere Gefühl, wichtiger als die Enttäuschung, die Angst, die Wut. Also schwieg ich, und Jeska drückte mitfühlend meine Hand.


    „Für eine Verräterin werden wir nicht alle miteinander hierbleiben“, sagte Gabriel. „Wir gehen, und Alfred nehmen wir mit, selbst wenn wir ihn gefesselt mitschleifen müssen. Baut das Zelt ab.“


    Er ließ uns allein, und ich kämpfte gegen die Tränen.


    „Tut mir leid“, murmelte Alfred. „Ich habe alles versucht.“


    „Ja“, sagte ich leise. „Mir tut es auch leid.“


    Ich sollte mich nicht aufregen, also versuchte ich, es so ruhig wie möglich hinzunehmen, dass er seine Gerätschaften nach und nach abbaute und hinaustrug. Anschließend legten er und Jeska das Zelt zusammen. Sie arbeiteten schnell und effizient, ohne miteinander zu reden. Sonnenlicht strömte durch die Baumkrone über mir. Alle konnten mich jetzt sehen, und überall waren Leute. Ich war mir der Blicke bewusst. Der bösen, hasserfüllten Blicke. Alle wussten es.


    Oh, verdammt. Alle hielten mich für eine Verräterin. Eine Lügnerin. Und eine Schlampe noch dazu.


    Dass Gabriel vor meiner Pritsche auftauchte, hatte mir noch gefehlt. Doch er sah an mir vorbei. „Geh zu deiner Familie, Jeska“, sagte er. „Das ist nicht mehr deine Schwester.“


    Jeska setzte sich trotzig neben mich. „Doch, ist sie.“


    Und Gabriels Zorn explodierte. „Für ein Reg-Liebchen ist in unserem Clan kein Platz!“


    „Das ist sie nicht!“, schrie Jeska. „Nimm das zurück!“


    „Ach nein?“, rief Gabriel. „Und warum hat sie dann gelogen?“


    „Für mich.“ Auf einmal stand Orion unter meinem Baum. „Für mich“, wiederholte er.


    „Was?“, fragte Gabriel überrascht, und von irgendwoher tauchten Lumina und Merton auf, die beide entgeistert stehen blieben.


    Lumina, die einen vollgepackten Korb über dem Arm trug, starrte ihren Freund an wie eine Erscheinung. „Orion?“


    „Pi hat gelogen, weil ich sie darum gebeten habe“, sagte Orion mit fester Stimme. Es klang nicht wie die Lüge, die es war, sondern wie die reine Wahrheit. „Ich bin der Vater ihres Kindes.“


    „Du Bastard!“ Lumina ließ ihren Korb fallen, holte aus und schlug ihm mit aller Kraft ins Gesicht. „Du elender Bastard! Wie konntest du!“


    Heulend und schreiend schlug sie auf ihn ein, bis Merton und Gabriel sie zurückzogen. Mit einem Ruck schüttelte sie ihre Hände ab. „Du Schweinehund! Ich hasse dich!“


    Was für ein Schauspiel wir den Damhirschen heute boten! Ich kam mir beinahe vor wie in einer Aufführung, zu der ich nichts beitragen konnte, obwohl ich eine Hauptrolle spielte. Ich lag nur da und sah genauso ungläubig zu wie die anderen, wie Lumina schluchzend davonrannte.


    Aus Orions Nase tropfte Blut, doch er rührte sich nicht von der Stelle. Wie ein Fels in der Brandung stand er da und starrte Gabriel herausfordernd an. „Noch Fragen?“


    „Ich dachte, du wärst ein guter Freund und ein guter Mann“, sagte Merton. „Lumina hat jemanden wie dich nicht verdient.“ Damit drehte er sich um und ging.


    Nur noch Gabriel und Orion waren übrig. Orion schwieg hartnäckig. Und Gabriel seufzte. „Deshalb war mein Vater so streng. Eifersuchtsdramen können einen ganzen Clan auseinanderreißen.“ Er zögerte. „Die Entscheidung ist gefallen, wir ziehen nach Süden. Ich habe es Paulus versprochen.“


    Orion nickte knapp.


    „Ich weiß, es ist ein Risiko für sie und das Kind“, sagte Gabriel leise, „aber wir können Pia auf einer Trage transportieren. Mehr kann ich euch nicht anbieten.“


    Orion wischte sich das Blut von der Nase und wartete wortlos, bis Gabriel gegangen war. Die Damhirsche in unserer Nähe taten hastig, als würden sie sich nur für ihre Zelte und ihre Habseligkeiten interessieren.


    „Ähm“, sagte Jeska leise, „dann … muss ich Mutter helfen.“


    Sie huschte davon, und wir waren endlich allein.


    Orion trat vor die Pritsche und sah auf mich herunter. Ich konnte den Ausdruck in seinen Augen nicht deuten. Schmerz. Entschlossenheit. Trauer. Manchmal hatte ich den Eindruck, dass unsere Gedanken von einem zum anderen flossen, dass wir uns verstanden, ohne etwas aussprechen zu müssen, dass wir ineinander lasen wie in einem Buch, doch jetzt konnte ich kein Gefühl und keinen Gedanken erraten. Er stand vor mir wie ein Fremder.


    „Das wollte ich nicht“, flüsterte ich. „Lumina und du …“


    „Ich werde es ihr später erklären“, sagte er leise. „Sie wird es verstehen.“


    Orion beugte sich vor und küsste mich auf die Stirn. Und bevor ich mich bedanken konnte, dass er mich vor dem Zorn des ganzen Clans gerettet hatte, war er fort.


    Ich hörte, wie die Damhirsche um mich herum das Lager abbrachen, hörte ihre Stimmen und ihren Gesang, hörte Gelächter und das Scheppern von Töpfen, das Rascheln der Planen, das Schaben der Holzschlitten über Stein und Erde.


    Ich durfte nicht helfen, ich durfte mich nicht bewegen. Ich konnte nur hier liegen und abwarten, was geschehen würde.


    Und da erst kam die Angst.


    


    ***


    


    Es war wie immer. Und doch nicht. Jeder war beschäftigt, niemand rannte planlos herum, selbst die Kinder versahen ihre Aufgaben. Weston und Ricarda versicherten mir tausend Mal, sie würden sich um mich kümmern. Die Trage? Kein Problem.


    Ricarda tätschelte meine Hand. „Ich wünschte, du hättest es mir erzählt.“


    Weston war weniger verständnisvoll. „Ich würde mir den Kerl gerne mal zur Brust nehmen.“


    „Er hätte sich wenigstens vorher von Lumina trennen können“, setzte Ricarda nach, und dann verstummten sie betreten, denn Helm näherte sich.


    Er sah älter aus und trauriger, und ich rechnete mit Vorwürfen, aber er betrachtete mich nur nachdenklich.


    „Ich wusste, dass Paulus ein guter Mann ist“, sagte er. „Er mag viel falsch gemacht haben, aber am Ende hat er die richtige Entscheidung getroffen. Niemand hat größere Liebe als der, der sein Leben für seine Freunde gibt.“


    Es klang wie ein Zitat, aber ich fragte ihn nicht, von wem. Ruben wusste, was Liebe ist, dachte ich. Er hat Savannahs Leben geopfert, weil er keine Wahl hatte, und er hat seine Freiheit geopfert und seine Liebe.


    Es machte mich unendlich traurig, an Ruben zu denken.


    Helm kniete an meiner Seite nieder. „Ich werde für dich beten“, sagte er leise, „und für dein kleines, ungeborenes Kind.“


    „Tu das“, meinte ich. Vielleicht half es ja. Vielleicht würde das Wunder geschehen, und wir beide würden diese Reise überstehen. Ich hatte nicht viel Hoffnung.


    Einmal sah ich Elias‘ roten Schopf in der Sonne aufleuchten. Er hielt sich so fern wie möglich von mir, so wie die meisten. Umso verwunderter war ich darüber, dass Noah sich schüchtern näherte. Von seiner sonstigen Arroganz war in seiner Miene nichts zu lesen.


    „Pia, darf ich kurz mit dir reden? Agor ist nicht wiedergekommen. Kannst du mir sagen, was mit ihm passiert ist? Die anderen weichen mir alle aus.“


    Also hatte keiner berichtet, was wirklich geschehen war. Sie hatten alles, was mit Morbus Sechs zusammenhing, ausgeklammert. Früher hätte Gabriel sich garantiert sehr über eine solche Geheimnistuerei aufgeregt, doch als Oberhaupt der Damhirsche hatte er verständlicherweise keine Lust auf eine Panik.


    „Wir wurden überfallen“, sagte ich. „Agor ist als Held gestorben.“


    Sein Lächeln wirkte kindlich in seiner Verzweiflung und seinem Versuch, tapfer zu sein. „Er war mein bester Freund. Du hättest ihn nehmen sollen, nicht diesen zwei Meter großen Schläger.“


    „B-b-bleib w-w-weg von ihr! Verschwinde!“ Markus tauchte auf und wedelte mit den Händen.


    „Ich geh ja schon, reg dich ab, Stotterschnauze.“ Noah schnaubte verächtlich und trollte sich.


    Markus starrte ihm wütend nach. „Hab keine Angst, Pia. Du bist sicher. Weston hat Wachen eingeteilt.“


    So weit war es also schon gekommen. Ich kam mir vor wie ein Ausstellungsstück. Die meisten versuchten, mich gar nicht zu beachten. Vielleicht war ich ihnen vorher schon nicht ganz geheuer gewesen – ein heiratsfähiges Mädchen ohne Mann. Jetzt war ich ein Luder, das mit einem bereits vergebenen Mann geschlafen hatte. Jeder hier mochte Lumina, sie hatte schon ihr ganzes Leben lang zu den Damhirschen gehört, und ich war höchstwahrscheinlich eine Verräterin. Das reichte, um mir zahlreiche Feinde zu verschaffen, die gar nicht interessierte, was wirklich geschehen war. Würde der Makel, der mir durch Ruben anhaftete, je in Vergessenheit geraten?


    „Danke“, sagte ich, obwohl ich mich nicht dankbar fühlte, sondern immer nur noch wütender. Über alles. Am meisten darüber, dass ich hier liegen musste und niemand mir sagte, was vor sich ging. Hatten Orion und Lumina sich wieder versöhnt? Nein, besser ich dachte nicht über Orion nach, denn dann kam das Unglück wie eine schwarze Sturzflut über mich. Er würde mich hassen, wenn er meinetwegen, durch meine dämliche Hilfsbedürftigkeit und seine dumme Hilfsbereitschaft, seine Freundin verlor.


    Er würde mich hassen. Sich das auch nur vorzustellen, genügte, dass sich die Verzweiflung wie eine ganze Wagenladung Steine in meinem Magen anfühlte.


    


    ***


    


    Es dauerte nicht lange, das Lager abzubauen, aber mir schien es wie eine halbe Ewigkeit. Und als Weston und Markus kamen, um mich zu tragen, wusste ich gar nicht, wo ich vor Scham hinsehen sollte.


    „Mach dir keine Sorgen“, sagte mein Vater mit einem Augenzwinkern. „Du bist gar nicht so schwer, wie du aussiehst.“


    „N-n-noch n-n-nicht“, scherzte Markus und verlor sich in einer gestammelten Entschuldigung.


    Es ruckelte, als sie die Matte hochhoben. Getragen zu werden war etwas völlig anderes, als in einem Auto auf einer asphaltierten Straße zu fahren. Nachdem sie mich eine Weile durchgeschüttelt hatten, stolperte Markus, und meine Füße schlugen auf dem Waldboden auf.


    „T-t-tut mir l-l-l-leid!“


    Vielleicht sollte ich lieber selber gehen. So gefährlich konnte das nicht sein, oder?


    „Ganz ruhig“, sagte Weston. „Das kann passieren. Heb sie einfach wieder hoch.“


    Markus schwitzte, während er die Matte hochstemmte.


    „Was machst du denn hier?“, fragte Weston unfreundlich.


    Ich wusste erst nicht, mit wem er sprach, dann trat Orion in mein Blickfeld.


    „Bist du nicht in der Wachmannschaft, die uns nach hinten absichert?“


    „Ihr seid zu langsam“, sagte Orion. „Ich habe euch eingeholt.“


    „Nun, dafür bist du hin und wieder zu schnell“, meinte Weston. Die Feindseligkeit in seiner Stimme war unüberhörbar. Er nahm Orion sehr übel, dass er mich angeblich geschwängert hatte.


    „Vater“, sagte ich, „vielleicht solltest du wissen …“


    „Sei still“, fuhr Orion mich an, bevor ich seine Lüge aufdecken konnte. „Das kann gar nicht funktionieren, und das wisst ihr. Lasst sie wieder runter. Wir bleiben.“


    „Wie meinst du das?“, fragte Weston.


    „So, wie ich es gesagt habe. Pi darf nicht transportiert werden.“


    „Du willst mit mir hierbleiben?“ Das musste ein Scherz sein, doch seine Miene verriet, wie bitterernst es ihm damit war.


    „Alfred hat gesagt, dass du mindestens noch vier Wochen liegen musst. Wenn es dir dann wieder besser geht, folgen wir den anderen.“


    „Das ist viel zu gefährlich“, protestierte Weston. „Zu zweit? Das ist Wahnsinn! Was, wenn Gesetzlose kommen? Oder Jäger? Oder ihr von Schlangen gebissen werdet? Du kannst nicht Tag und Nacht Wache halten. Das ist unmöglich. Ich erlaube es nicht!“


    „Hast du eine bessere Idee?“, fuhr Orion ihn an. „Bei dem Tempo kommt ihr den anderen nicht hinterher. Der Junge ist jetzt schon am Ende seiner Kraft.“


    „B-bin ich n-n-nicht!“


    „Kümmere du dich um deine Frau und deine beiden Kinder. Pi gehört zu mir. Ich bin für sie verantwortlich. Du weißt, dass das die einzige Lösung ist.“


    „Das kommt einer Verbannung gleich.“


    „Was sowieso irgendwann geschehen wird.“ Orions grüne Augen flackerten. „Es ist nur eine Frage der Zeit, bis Gabriel mich rauswirft. Wir sind beide nicht gut im Gehorchen.“


    Schließlich nickte Weston. Er drückte meine Hand, versuchte zu lächeln, scheiterte. „Pass auf dich auf, meine Tochter. Bis bald.“


    „Bis bald“, flüsterte ich.


    Dann ging er. Markus trottete ihm nach, warf einen Blick zurück, noch einen, zögerte, dann verschluckte der Wald die beiden.


    „Bald kann ich meine Schulden bei dir nicht mehr bezahlen“, sagte ich, als die Stille zwischen uns mächtiger und schwerer wurde. Ein bitterer Geschmack breitete sich in meinem Mund aus.


    Orion würde mich hassen. Er musste mich dafür hassen, weil alles so schwierig geworden war.


    „Wann hätten wir je ausgerechnet, wer wem etwas schuldig ist?“, fragte er. „Lass uns nicht jetzt damit anfangen, Pi. Ich hab dein Hochzeitszelt am Bach liegenlassen. Wir suchen uns einen guten Platz, dann baue ich es wieder auf.“


    „Du hast das geplant?“


    „Ich wollte meine Entscheidung nicht vor Gabriel und der versammelten Mannschaft rechtfertigen müssen. Es ist so schon schwer genug für ihn, sich durchzusetzen. Wenn sie merken, dass wir fehlen, werden sie es hinnehmen, ohne nach uns zu suchen.“


    Er hob mich mühelos hoch, als wäre ich eine Feder.


    „Und Lumina?“, fragte ich, den Kopf an seine Brust geschmiegt. Er duftete nach Wald und Gras, nach dem Flug der Enten über dem See, nach langen Abenden am Ufer, während die Sonne unterging.


    Nach den Sternen.


    Sein durchgeschwitztes Hemd roch nicht nach Schweiß, sondern nach Sommer. Der perfekte Soldat verriet sich nicht durch seinen Geruch, sondern verschmolz mit seiner Umgebung. Am liebsten hätte ich geweint, weil ich ihm so nah war und doch himmelweit von ihm entfernt. Ich spürte seinen Herzschlag, seine Wärme, seinen Atem. Seine Stimme vibrierte in seinem Brustkorb, als er mir antwortete.


    „Lumina hat mich verflucht und zum Teufel gewünscht. Ich wollte es ihr erklären. Ich hab es versucht, mehrmals, ich wollte ihr sagen, dass ich nur gelogen habe, um dich zu schützen, aber sie hat mir nicht geglaubt.“ Seine Stimme war schwer vor Schmerz, durchdrungen von seinem eigenen Leid. „Sie sagt, wenn ich sie lieben würde, wäre mir so etwas nie eingefallen, egal ob Lüge oder nicht. Ich hätte sie niemals so vor den anderen bloßgestellt.“


    „Das wollte ich nie. Du hättest nicht …“


    „Wir beide sind Freunde“, sagte er. „Und wenn Lumina mir vertrauen würde, hätte sie es verstanden. Wenn sie mich wirklich lieben würde, hätte sie genug Vertrauen.“


    Würde irgendeine Frau eine solche Lüge durchschauen, verstehen und verzeihen können? Das bezweifelte ich, aber ich schwieg. Ich konnte weder sein gebrochenes Herz heilen noch ihn dazu bewegen, das Versprechen zu ignorieren, das er mir gegeben hatte: mich zu beschützen, koste es, was es wolle.


    Wir waren Freunde.


    Ist es Glück, solch einen Freund zu haben? Ich schloss die Augen und spürte den Stoff seines Hemdes an meiner Wange, seine Arme unter meinen Schultern und Kniekehlen, und ich wusste, ich sollte glücklich sein und dankbar, dass ihm unsere Freundschaft so viel bedeutete. Ich sollte mich glücklich schätzen.


    Freunde.


    Niemand hat größere Liebe als der, der sein Leben gibt für seine Freunde. Ich wollte staunen über diese Liebe, aber sie lag mir wie ein Stein im Magen.


    Und doch war jede Sekunde in seinen Armen pures Glück. Ich wollte nicht, dass es endete, dass er mich je losließ, und ich hätte sterben können vor Sehnsucht, als er mich am Bachufer ablegte, mir das Gewehr in die Hand drückte und das Zelt holen ging.


    Er richtete das Lager ein, während ich aufmerksam in den Wald hinaushorchte. Wenigstens Wache halten konnte ich, ganz nutzlos war ich also doch nicht.


    „Hast du Hunger?“ Orion brachte mir Wasser in einem Becher und einen mit Kräutern gewürzten Fladen. „Den hat Lumina heute Morgen gebacken.“


    Als seine Welt noch in Ordnung gewesen war.


    „Sie wird es verstehen, eines Tages“, sagte er leise. „Das muss sie doch, oder? Dass ich dich nicht im Stich lassen kann.“


    Er war so verzweifelt, dass ich Mitleid hatte, mit ihm und seiner dummen Verliebtheit in eine Frau, die er so wenig verstand wie sie ihn.


    So wenig ich auch über Liebe wusste, die Regeln waren selbst mir klar.


    „Wenn du mit einer Frau zusammen bist, muss deine Loyalität allein ihr gehören. Dann gelten nur die Versprechen, die du ihr gegeben hast. Du darfst Freunde haben, aber sie steht an erster Stelle. Und falls du weibliche Freunde hast, müssen sie selbst einen Partner haben, sonst wird deine Frau immer glauben, dass die anderen Mädchen hinter dir her sind. Alles klar?“


    Orion starrte mich an, dann lachte er leise und schüttelte den Kopf. „Im Ernst?“


    „Todernst. So funktioniert das.“


    „Aber wir waren schon Freunde, als wir hergekommen sind. Was hätte ich tun sollen, dich wie Luft behandeln?“


    „Wenn es nach Lumina gegangen wäre? Ja, natürlich. Sie war die ganze Zeit eifersüchtig, das müsstest doch selbst du gemerkt haben.“


    Orion legte sich neben mich ins Gras und starrte in den Himmel. „Gemerkt? Ich?“


    „Du bist ein Spitzen-Soldat der Extraklasse. Ich weiß, es klingt absurd, aber du könntest tatsächlich etwas geahnt haben, wenn sie wütend war.“


    „Sie war sehr oft wütend.“


    Ich versuchte, mein Lachen zu unterdrücken, und kicherte verhalten.


    „Unter diesen Bedingungen kann ich nicht leben“, sagte er schließlich. „Wer meine Freunde sind, entscheide immer noch ich.“


    Mein Herz sang und mein Herz weinte und mein Herz schwieg.


    Der Abend näherte sich mit Blau, immer tieferem Blau, bis die ersten Fingerspitzen von Gelb, Orange und Rose nach ihm griffen wie nach einer Bettdecke.


    „Du hast mich nicht gefragt“, sagte ich, während die Grillen ihr Konzert anstimmten, die Füchse durch den Wald schlichen und ein Reh am Bachufer erschien, mit großen dunklen Augen um sich blickte und dann trank.


    „Wonach?“


    „Von wem es ist.“ Ich biss mir auf die Zunge.


    „Du wirst deine Gründe haben, warum du darüber schweigst“, sagte er. „Und ich vertraue dir, dass du gute Gründe hast.“


    „Was denn für Gründe?“


    „Zwei fallen mir ein, wenn keiner davon zutrifft, bin ich ratlos. Entweder es ist ein Mann aus dem Clan, der vergeben ist. Mir ist nicht aufgefallen, dass du dich mit jemandem triffst, aber offensichtlich sind mir viele Dinge nicht aufgefallen. Der andere Grund … möchtest du wirklich darüber sprechen? Ich respektiere es, wenn du nicht willst.“


    „Nur zu.“ Ich war neugierig, welche Gedanken er sich machte.


    „Agor?“ Er blickte mich von der Seite her an. „Sag nichts, wenn du nicht willst.“


    „Nein, nicht Agor.“


    „Dann weiß ich nicht weiter. Denn du würdest doch nie … Ich meine, ich kann nicht glauben, was Gabriel dir vorgeworfen hat. Du würdest dich nie mit einem Reg einlassen. Außerdem hattest du gar keine Gelegenheit dazu, Rabin, ich meine, Ruben war ständig mit mir zusammen, wir sind auf die Jagd gegangen, wir waren als Gruppe gemeinsam unterwegs …“


    „Er hat mich zu den Damhirschen gebracht, das weißt du doch.“


    „Das war vielleicht ein halber Tag, bevor ihr Elias und Roland eingeholt habt. Ich kenne dich, du würdest dich nie so schnell auf einen Fremden einlassen. Da war nichts zwischen euch beiden.“


    „Sagt der Mann, der nie wusste, warum Lumina wütend auf ihn war“, flüsterte ich.


    Orion richtete sich auf. „Das ist nicht wahr. Pi! Du und Ruben Mozart? Der Schweinehund! Wie konnte er es wagen, dich auch nur anzusehen! Wie konntest du auf ihn hereinfallen?“


    „Wie bitte? Er ist ganz anders, als du denkst. Wir waren mehrere Tage zusammen unterwegs, ohne Elias und die anderen. Elias wollte nur nicht, dass das herauskommt, weil er und Roland Hannah nicht beschützen konnten.“


    Orion starrte mich ungläubig an. „Ruben hat dich verführt und benutzt, um an Savannah heranzukommen! Natürlich, nur jemand aus der Stadt geht davon aus, dass Sex keine Folgen hat! Er hat überhaupt nicht daran gedacht, dass du keine Medikamente gegen eine Befruchtung nimmst, dass es hier so was gar nicht gibt!“


    „Reg dich nicht auf. Ich habe auch nicht daran gedacht.“


    „Du bist ein Kind, Pi. Er hätte dich nie anrühren dürfen!“


    „Ich bin kein Kind!“, rief ich empört. „Ich bin eine Frau. Und er hat mich nicht verführt, um Savannah zu finden, sondern weil er sich in mich verliebt hat.“


    „Du wusstest, wer er ist, und hast ihn in unser Lager gebracht. Und du hast ihn in den Heli steigen lassen, obwohl er damit hätte davonfliegen können. Hättest du irgendetwas davon getan, wenn er dich nicht verführt hätte?“


    Ich antwortete nicht, denn ich war so empört darüber, dass er mich für ein Kind hielt, dass ich es unerträglich fand, friedlich neben ihm zu liegen, die Hand schützend auf meinem Bauch, statt mich auf ihn zu stürzen und ihn zu schütteln.


    „Ein Mann, der so attraktiv ist wie er und dem das durchaus bewusst ist! Das war nicht fair gespielt.“ Orion schnaubte vor Wut. „Wenn ich den Kerl in die Hände kriege, ich bring ihn um!“


    „Ich bin kein Kind“, sagte ich noch mal. „Findest du, er ist zu attraktiv für mich? Einer, der jede haben könnte – braucht der einen Grund, wenn er mit mir schlafen will? Glaubst du, dass er es niemals einfach so tun würde? Ist es wirklich so abwegig, dass er sich in mich verliebt hat und ich in ihn?“


    Ich war auf eine Weise gekränkt, die mich unerwartet traf und gleichzeitig so schrecklich vertraut war, wie eine Kinderkrankheit, die bleibende Schäden hinterlassen hatte. „Weil ich nicht hübsch bin. Nicht so schön wie er oder wie du.“


    „Ich? Ich bin doch nicht schön! Pi, das ist … Tut mir leid. So meinte ich es nicht, Pi. Du bist hübsch, ehrlich. Oh Frühlingswetter!“ Er hustete, räusperte sich, und ich konnte fühlen, wie er vor Verlegenheit glühte.


    „Du hast gesagt, ich bin ein Kind!“


    „Das bist du nicht. Tut mir leid, ich hab nicht nachgedacht. Verdammt. Frühlingswetter, verdammt noch mal.“ Er suchte nach Worten und hustete vor Peinlichkeit.


    Ruben und ich. Boyprince, der Sohn des zweitmächtigsten Ministers von Neustadt, und ich, Pi, die kleine Erbse. Orion legte den Finger genau auf die Wunde.


    „Tut mir leid, Pi. Ich sage nicht, dass du schuld warst. Du warst leichte Beute, und er hat das eiskalt ausgenutzt. Ein unerfahrenes Mädchen, und er, ein hochgezüchteter Reg, der genau wusste, wie er es anstellen muss. Du hattest gar keine Chance. Er hat dich auf seine Seite gezogen, ohne dass du dich wehren konntest. Verdammt, dafür würde ich sein Gesicht gerne mit meiner Faust bearbeiten! Und dann vergisst er, was es für eine Frau bedeutet, in der Wildnis schwanger zu sein! Warum hat er nicht aufgepasst? Himmel, warum hat er nicht für ein paar Sekunden sein Hirn eingeschaltet? Warst du ihm so egal?“


    Ich hatte gewusst, dass es zu schön gewesen war, um wahr zu sein. Der Gedanke, dass ich auf Ruben hereingefallen sein könnte, dass er nur mit mir gespielt hatte, war unerträglich.


    Es gab nur eine Möglichkeit, zurückzuschlagen, Orion den Schmerz heimzuzahlen.


    „Und mit Lumina?“, fragte ich. „War es da etwa anders? Du bist ins Lager gekommen, ein armer, hübscher Junge, verwirrt, einsam, traurig, ein Junge, der kaum wusste, wie er mit allem fertigwerden sollte. Und da hat sie zugegriffen. Sie, die erwachsene, erfahrene Frau, hat sich einfach diesen traurigen, verstörten Jungen gekrallt.“


    „Hör auf, Pi. So ist es nicht gewesen. Wir haben einander gewählt.“


    Aber ich konnte nicht aufhören. „Ach, wirklich? Dann war es nicht so, dass du zu den Krallen gestoßen bist, und sie, die Kämpferin, sollte mit dir trainieren? Sie hatte wenig an, wetten? Und sie hat ihren biegsamen Leib um dich geschlungen. Du hast sie nicht gewählt, du hattest gar keine Wahl. Sie hat sich wie eine Schlange um dich gewickelt, und plötzlich wart ihr ein Paar, bevor du wusstest, wie dir geschah. Sie hat sich einfach genommen, was sie wollte.“


    „Nein“, flüsterte er.


    „Oh doch. War es nicht so? Hast du den ersten Schritt gemacht? Nein, das war sie. Hat sie etwa nicht mit dir trainiert, sich dafür halb ausgezogen und dich verführt? Einen Frischling aus Neustadt, der gerade erfahren hatte, wofür er kreiert wurde, zerrissen und unter Schock und erst vor kurzem aus dem Glücksstrom gefallen. War das etwa fair?“


    „Du weißt nicht, wovon du sprichst“, krächzte er.


    „Ist irgendetwas davon etwa nicht wahr?“


    Er schwieg. Das war Antwort genug.


    Ich genoss meinen Sieg ein, zwei Sekunden lang. Dann brach sein Schmerz mit der Gewalt eines Orkans über mich herein.


    „Tut mir leid“, sagte ich leise. „Vergiss es. Jedes Wort. Ich hatte kein Recht, das zu sagen.“


    Über uns brannten die Sterne Löcher in die Nacht. Mir war, als fielen sie uns entgegen wie glühende Schneeflocken oder als würden wir in sie hineinstürzen, in die flammende Finsternis des Alls.


    Ich rührte mich nicht, und meine Tränen rannen mir aus den Augen über die Schläfen in die Haare und hinterließen Narben.


    Wir waren die besten Freunde, und nun standen alle unsere Worte zwischen uns. Er hatte mir gesagt, dass meine Beziehung zu Ruben nichts wert war, und ich hatte sein Vertrauen in Lumina zerstört.


    Zu allem Überfluss hatte ich ihm auch noch gesagt, dass ich ihn attraktiv fand! Frühlingswetter, wie blöd konnte man sein? Und dabei war ich schwanger von einem anderen Mann. Den ich liebte. Ich liebte Ruben.


    Was ist Liebe? Lucky, sag mir, was Liebe ist!


    Aber Lucky schwieg. Ich konnte sein Gesicht am Sternenhimmel sehen, hinter den Trillionen Sternen, wie er an mir vorbeiblickte, über die Milchstraße hinweg in die Dunkelheit des Alls.


    Lucky war viel zu weit von mir entfernt. Er konnte mir nicht antworten.


    

  


  
    24.


    


    


    TAUSEND PUSTELN juckten auf meiner Haut. Ich sah bestimmt aus wie ein Eiscocktail mit Zuckerstreuseln, Orion hingegen, der gerade vom Bachufer zurückkam, hatte bloß ein, zwei Stiche im Gesicht.


    Frühlingswetter, jetzt fiel mir wieder ein, worüber wir vor dem Einschlafen geredet hatten. Meine Laune sank ins Bodenlose.


    „Wir haben draußen geschlafen und nicht im Zelt. Warum hast du mich nicht geweckt?“


    „Ich muss auch mal schlafen.“ Er reichte mir einen Becher Wasser. „Wir haben niemanden für eine Wachablösung.“


    „Und?“


    „Ich muss draußen schlafen, damit ich aufwache, wenn sich jemand nähert, wenn irgendetwas raschelt oder jemand atmet. Im Zelt kann ich die Geräusche nicht hören.“


    „Du würdest aufwachen? Aus dem Tiefschlaf?“


    „Jepp“, sagte er. „Wie eine Katze.“ Er rieb sich mit den nassen Händen über die Haare.


    Frühlingswetter, war er schön.


    „Ähm“, sagte er, „da du nicht aufstehen darfst …“


    „Ja“, sagte ich, „ähm.“ Und da gingen die Peinlichkeiten erst los.


    Unbeschreibliche Dinge. Für die ich Alfred gerne hier gehabt hätte, und das wäre schon peinlich genug gewesen.


    Solche Dinge, für die man Bettpfannen brauchte. Und eine Gesundheitsschwester, die entsprechend abgehärtet war.


    Sogar Gabriel wäre mir lieber gewesen. Oder meine Mutter. Warum war Ricarda nicht bei mir, sondern ausgerechnet Orion, Orion mit dem glänzenden schwarzen Haar und den sommergrünen Augen?


    „Das macht mir nichts aus“, sagte er, aber mir machte es etwas aus.


    Man sollte meinen, dass man sich daran gewöhnt. Auf einer Decke im Gras zu liegen, während Libellen, Mücken und anderes Ungeziefer vorbeischwirren. Den Schmetterlingen beim Tanzen und Flirten zuzusehen. Der Bach rauschte leise. Und Orion tat dies und das. Er schnitzte Pfeile. Er schälte Wurzeln, sammelte Beeren, und er ließ mich allein, um auf die Jagd zu gehen, und drückte mir das Gewehr in die Hand.


    „Zögere nicht“, sagte er. „Ein Schuss, und ich bin da, so schnell ich kann.“


    Ich nickte.


    Es machte müde, herumzuliegen und nichts zu tun.


    Es war unerträglich.


    Und abends lag er neben mir auf der Decke. Seine Wildkatze hatte uns gefunden und lag lang ausgestreckt auf seinem Bauch. Sie wusste nicht, dass Wildkatzen nicht zähmbar sind, oder vielleicht war sie auch keine echte Wildkatze, sondern ein Nachkomme geflohener Hauskatzen. Sie war grau getigert wie ein Waschbär, mit buschigem Fell und einem runden Kopf. Ihre gelben Augen blickten mich verächtlich an, während Orion sie geistesabwesend streichelte. Seit unserem fatalen Gespräch hielt er Abstand, und wir sprachen nicht über Gefühle oder Schönheit. Eigentlich redeten wir fast überhaupt nicht.


    Wir waren beide sauer aufeinander.


    Und wir beide hassten die Peinlichkeiten.


    Wenn Orion nicht so verdammt pflichtbewusst gewesen wäre, hätte er längst das Weite gesucht, da war ich mir sicher. Nur sein Verantwortungsgefühl fesselte ihn an mich.


    Er war meine Krankheit; ich war seine.


    


    ***


    


    Am dritten Abend kamen die Hubschrauber. Wir hörten die Blätter im Wind rauschen, das dumpfe Wrapp-wrapp zog über uns hinweg, und wenn ich mich hätte ducken können, hätte ich es getan, mich noch tiefer in die Erde eingegraben, mir einen Gang gegraben wie ein Kaninchen oder ein Dachs.


    Bevor wir erleichtert aufatmen konnten, kam der nächste. Und dann noch einer.


    Am Bachufer waren die Baumkronen nicht dicht genug, da waren zu viele Lücken im Blätterdach, durch die wir den Himmel sehen konnten.


    „Wir müssen hier weg!“, zischte Orion. Er zögerte keinen Augenblick, hob mich hoch und trug mich tiefer in den Wald. Mein Haar verfing sich in Zweigen und Dornen, meine Füße stießen gegen einen Baumstamm.


    Der Hubschrauber schien über uns in der Luft stehen zu bleiben, er schuf einen Orkan, der die Bäume und das Gras peitschte.


    Wir mussten hier weg. Schneller.


    „Lass mich runter!“, schrie ich. „Sie kommen!“


    Er konnte mich nicht gleichzeitig tragen und gegen die Jäger kämpfen, und wenn wir hierblieben, waren wir beide verloren.


    „Ganz bestimmt lasse ich dich nicht allein!“ Er rannte weiter, doch der Wald war gegen uns. Neben uns hetzte ein Reh vorbei, stolperte beinahe über uns, jagte in Panik davon. Wenn der Helikopter nicht so einen Lärm gemacht hätte, hätten wir die Vögel gehört, die davonflatterten, Schwärme von Raben und kleinen Singvögeln. Spechte, die pfeilgerade davonschnellten. Federn und Blätter rieselten herab, wirbelten durch die Luft. Etwas peitschte mir ins Gesicht, meine Hose blieb an einem dornigen Zweig hängen, riss, als Orion weiterlief.


    Er sprang wie ein Hirsch über die Hindernisse. Gleißende Lichtstrahlen tanzten über Baumstämme und ließen grüne Blätter golden leuchten.


    Sie kamen mit Suchscheinwerfern. Wir würden es nicht schaffen.


    Orion blieb stehen und setzte mich ab. Die Jäger waren viel dichter hinter uns, als ich gehofft hatte. Es waren mindestens vier oder fünf, ich sah ihre Lampen wie riesige gelbe Augen über den Waldboden kriechen. Dahinter schälten sich die Umrisse der Mörder aus dem Dunkel.


    „Lauf!“, schrie Orion.


    Und ich lief.


    Keuchend, weinend, nach Luft schnappend.


    Hatte ich je geglaubt, ich würde nie wieder Angst haben? Ich rannte um mein Leben, blind und taub für alles. Die Schüsse hörte ich trotzdem.


    Mein Fuß verfing sich, ich stolperte, fand keinen Halt. Im Dunkeln konnte ich nicht sehen, wie tief es hinabging, ich glaubte mich an einem Abgrund, doch nach ein paar Metern, die ich den Hang hinunterrollte, fingen Sträucher mich auf. Zusammengekauert blieb ich unter einem Gebüsch liegen. Ich atmete, die ganze Welt bestand aus Atem, der schmerzhaft durch meine brennenden Lungen floss.


    Ich weinte und wartete und weinte, und noch mehr Schüsse erklangen, ein Schrei, dann Stille.


    Irgendwann fiel mir auf, dass ich den Hubschrauber nicht mehr hörte. Später flogen zwei weitere über die Wipfel, nach Süden, und dann noch einer und noch einer, bis ich aufhörte zu zählen.


    Irgendwann rutschte der Schmerz aus meiner Brust tiefer, in meinen Bauch. Ein Ziehen, mal dumpf und dunkel, dann grell, ein Schmerz wie ein schriller Schrei.


    In dieser Nacht verlor ich mein Kind. Rubens Kind.


    Kein kleiner Marty würde an meiner Hand durch den Wald gehen. Kein kleines Mädchen, das aussah wie Savannah.


    Mein Kind und meine Hoffnung verließen mich in dieser Nacht, während ich auf dem rauen Waldboden kauerte.


    Ich schrie nicht. Der Wald war voller Feinde. Stumm wie ein Tier brachte ich das Kind zur Welt, das nie eine Chance gehabt hatte.


    


    ***


    


    Als Orion mich in den frühen Morgenstunden fand, während der Tag grau aus den Nebeln aufstieg, hatte ich etwas Totes geboren, kaum mehr als einen blutigen Klumpen.


    Orion beugte sich über mich und flüsterte meinen Namen.


    Mit seinem Gesicht war etwas geschehen in dieser Nacht. Winzige Blutstropfen sprenkelten seine Haut, seine Augen waren dunkler und der Ausdruck darin wild und erschreckend. Er legte die Hand an meine Wange. Seine Haut roch nach Erde und Eisen und Rauch; der Duft des Sommers war fort.


    „Du lebst“, sagte er. „Ich hatte solche Angst. Ich habe dich gesucht und konnte dich nicht finden. Und dann dachte ich … du hast dich nicht bewegt. Alles ist voller Blut, ich dachte schon …“


    Ich hatte reglos dagelegen, ohne zu schlafen. Ich konnte das Blut riechen, ich spürte es, es verklebte meine Kleider, meine Haut, es war überall.


    „Es ist tot“, flüsterte ich, und trotz all des Blutes legte er sich neben mich und legte den Arm um mich, und ich weinte an seiner Brust.


    Bis jetzt hatte ich nicht gewusst, wie sehr ich mich auf das Baby gefreut hatte, das mir von Anfang an nur Schwierigkeiten gemacht hatte.


    „Wir müssen hier weg“, sagte er schließlich. „Sie werden zurückkommen, um ihre gefallenen Kameraden zu suchen.“


    Und dann, ohne dass ich ihn darum gebeten hätte, scharrte er mit seinem Messer ein Loch in die Erde und vergrößerte es mit seinen Händen.


    „Du musst es begraben“, sagte er leise. „Das Blut wird sonst Tiere anlocken.“


    Ich weinte nicht mehr. Ich wusste gar nicht mehr, was ich fühlen sollte. Dies war kein Kind, es war etwas Totes ohne Namen.


    Ich legte es hinein, und er schob Erde und Blätter darüber.


    Helm hätte gebetet, aber Helm war nicht hier. Ich kannte keine Gebete. Ich sagte nur: „Verzeih mir“, weil ich es nicht geschafft hatte, dieses kleine Leben zu beschützen.


    Orion schwieg. Er half mir, aufzustehen. Ich war wackelig auf den Beinen und stützte mich gegen ihn.


    „Du blutest immer noch“, sagte er schließlich. „Soll ich dich zum Bach tragen?“


    „Das ist normal“, sagte ich leise. „Ich kann gehen.“


    Trotzdem kam mir der Weg, den wir gestern gerannt waren, sehr weit vor. Im Gras sah ich jemanden reglos liegen, eine Gestalt in dunkler Jägerkleidung.


    Orion hatte getötet. Schnell und effizient. Dazu war er geboren. Aber die Dunkelheit in seinen Augen verriet etwas anderes.


    „War es schwer?“, fragte ich.


    Es waren fünf Jäger gewesen, alle bis an die Zähne bewaffnet. Und er war nicht einmal verletzt.


    „Nein“, sagte er. „Nicht sehr.“


    Ich wollte ihn trösten, aber ich konnte ja nicht einmal mich selbst trösten. Unsere Worte tanzten über dem Abgrund. Belanglose Worte, die taten, als gäbe es keine zerbrochenen Herzen und keine Finsternis in unseren Seelen.


    Der Bach hatte sich nicht verändert, worüber ich mich wunderte, und dann wunderte ich mich darüber, dass ich gedacht hatte, er müsste heute ein anderer Bach sein.


    An Orions Hand watete ich ins Wasser, mit allem, was ich am Körper trug, und färbte das klare Wasser dunkel. „Kann ich dich loslassen? Du fällst nicht um?“


    Ich schaffte es, ihn anzulächeln, obwohl sich meine Lippen taub und wie gelähmt anfühlten. „Ich komme klar.“


    Er wandte mir den Rücken zu, während er sich auszog. Mir war es mittlerweile egal, was er von mir sah. An einer Stelle, die nicht tief war, hocke ich mich hin, zog meine Sachen aus und wusch mich. Es dauerte lange, den Schmutz und das Blut abzuspülen, es aus den Kleidern zu waschen, und die Kälte ließ mich zittern, aber ich kam erst wieder ans Ufer, als ich mich ganz sauber fühlte. Orion hatte mir eine Decke hingelegt, in die ich mich hüllte, während er meine nassen Kleider neben seine in die Äste hängte. Die Sonne löste den Nebel auf und würde sie bald getrocknet haben. Auch Orion hatte seine Kleidung gewaschen, er trug nur seine Boxershorts.


    „Ist unser Zelt noch da?“


    „Ja, sie haben nichts zerstört. Sie waren zum Töten gekommen, alles andere hat sie nicht interessiert. Ich hole es gleich.“


    Ich konnte nicht an Savannah denken und auch nicht an Ruben. Ihre Namen brannten in meinem Kopf, aber ich hatte keine Gesichter vor Augen. Es war, als wären die Kinder des Glücksministers Schatten, die wie ein Fluch über dem Wald hingen. Savannahs Tod und Rubens Liebe.


    Orion war schon wieder zurück, während ich noch vor mich hindöste.


    „Hast du Hunger? Es sind noch ein paar Vorräte da. Ich würde auf die Jagd gehen, aber ich möchte dich nicht allein lassen.“


    „Ich habe keinen Hunger“, sagte ich. Ich fühlte mich leer und leicht, ich fühlte mich schwach und doch beinahe wieder normal. Es war seltsam, mich zu spüren. Immer wieder zu überleben, obwohl der Tod hier wohnte. „Wir müssen den Damhirschen folgen.“


    „Ja“, sagte Orion, „das sollten wir. Aber noch nicht. Gib mir noch einen Tag.“


    Ich brauchte diesen Tag, um Kraft zu schöpfen, und doch ließ er es so aussehen, als hätte er die Pause nötig. Und vielleicht hatte er das ja auch. Er saß auf einer Decke und überprüfte seine Beine auf Zecken und Kratzer, die sich infizieren könnten, und mehr an Alleinsein konnte er sich nicht nehmen, ohne mich schutzlos zurückzulassen.


    Meine Kleider waren warm von der Sonne. Ich spürte beinahe so etwas wie Wohlbehagen, als ich sie überstreifte. Orion nötigte mich zum Trinken, doch die Trockenfrüchte und das Brot in seiner Hand lehnte ich ab, und er betrachtete es, als wüsste er nicht, was er damit sollte.


    „Du musst essen“, sagte ich.


    „Ja“, sagte er, aber er aß nicht.


    Ich legte mich auf meine Matte und starrte in die blauen Fugen des Himmels, die durch die Baumkrone über mir schimmerten. So dicht lagen die Blätter aneinander, wie ein Puzzle, dessen Stücke sich miteinander verkeilt hatten.


    Dann musste ich eingeschlafen sein, denn als ich erwachte, lag Orion neben mir, und der Tag näherte sich bereits seinem Ende. Sterne fielen durch den blauschwarzen Himmel. Orion lag auf der Seite, sein Rücken war vor mir wie eine Wand und strahlte Hitze ab, doch als ich ihn berührte, war seine Haut kühl. Ich rückte näher an ihn heran, legte meine Hand auf seine Hüfte und lehnte meine Stirn an seine Haut. Mit einem Seufzer drehte er sich zu mir um, zog mich an sich und bettete meinen Kopf auf seinen Arm. Er küsste mich auf die Stirn, auf die Schläfen, auf meine Augen. Etwas Nasses tropfte auf mein Gesicht, und ich legte die Hände an seine Wangen und wischte die Tränen fort.


    „Als ich sie getötet habe“, flüsterte er, „war ich … es war …“


    Ich fuhr fort, sein Gesicht zu streicheln, als könnte ich die Gefühle fortstreicheln. Als gäbe es irgendetwas, das die Nacht über uns zuziehen könnte wie einen Vorhang, um das Glück einzuschließen wie in einen Kokon und den Schmerz auszusperren.


    „Ich habe es genossen, Pi. Es war fantastisch. Es war besser als alles. Ich habe gekämpft und sie besiegt, ich habe mich so stark gefühlt, so unbesiegbar. Ich war unsterblich.“ Seine Tränen rannen über meine Finger, er klammerte sich an mich. „Ich war unsterblich.“


    Wie weich seine Haare waren. Ich zog ihn näher an mich heran. Seine Lippen berührten meine, auch sie waren weich und kühl. So sanft strichen sie über meine Lippen, zögernd, bis seine Zurückhaltung zerbrach und sein Mund mit meinem verschmolz. Er schmeckte nach Salz und Tränen, nach Dunkelheit und Verzweiflung. So süß.


    Unsterblich.


    Unsere Trauer löste uns auf, zerfaserte die Disziplin, die Vernunft, die Gedanken. Da war nur sein Mund, warm und nass, an meinem, in meinem, und der Schmerz wich an die Ränder unseres Bewusstseins. Es fühlte sich an wie ein erster Kuss.


    Ich hatte noch nie jemanden geküsst, ich war noch nie geküsst worden. Ich hatte noch nie geliebt, ich war noch nie geliebt worden. Ich war neu, denn in diesem Augenblick wurde ich geboren.


    Ich vergaß alles andere, jeden anderen.


    Ein Kuss, der mich das Atmen vergessen ließ und das Weinen. Meine Lippen waren wund, als er sich schließlich von mir löste und seine Stirn gegen meine lehnte. Seine Hand grub sich in mein Haar, er seufzte. Es klang nicht schwer, sondern erleichtert.


    Es war unmöglich, sich noch näherzukommen, sich noch fester, noch enger zu umarmen. Ich spürte sein Gewicht, seine Wärme, seinen Atem. Mein Körper bestand aus tausend Empfindungen – Wundsein, Nachwehen, das Ziehen in meinem Bauch, die gefalteten Stoffstreifen zwischen meinen Beinen –, und diese verschmolzen zu einer einzigen, zu dem einen Gefühl, in seinen Armen zu liegen.


    Ich atmete seinen Geruch ein, und von der warmen Erde stieg der Duft des Waldes auf. Die Mücken sirrten mit schrillen Pfeiftönen, die Grillen zersägten die Stunden. Unter den Stämmen und zwischen den Wurzeln wisperten und raschelten kleine Tiere, die in der Nacht ihr Leben lebten.


    Ich wollte an Lucky denken, mir vorstellen, was Lucky sagen würde, aber es war unmöglich. Ich hatte sein Gesicht und seine Stimme verloren.


    Heute hielt ich mich an Orion fest. An ein Morgen konnte ich nicht glauben.


    

  


  
    25.


    


    


    „WORAN SIEHST du, dass sie hier langgegangen sind?“


    Orion zuckte mit den Achseln. „An den Spuren.“


    Er besaß die unheimliche Fähigkeit, alles zu sehen. Jeden geknickten Halm, jedes Haar, das sich in einem Zweig verfangen hatte. Mit untrüglicher Sicherheit führte er mich durch den Wald, Gabriel und den Damhirschen nach. Wir wanderten nach Süden, mit unseren Habseligkeiten beladen – Zelt, Decken, Proviant, Waffen. Langsam, und ohne viel zu reden. Ich ging hinter ihm, betrachtete seine Rückenansicht und träumte von unserem Kuss. Vielleicht träumte ich auch nur von einem Kuss, den ich geträumt hatte, denn es war, als hätte es ihn nie gegeben. Orion hatte heute Morgen jeden Blickkontakt vermieden, hatte sich angelegentlich mit dem Abbau des Lagers und dem Füllen der Wasserflaschen beschäftigt. Der Kuss hatte nichts zu bedeuten, wurde mir klar. Nicht mehr als das Suchen nach Nähe und Trost. Wir beide hatten Nähe und Trost bitter nötig gehabt.


    Wir waren Freunde. Vielleicht fürchtete Orion nun, der Kuss hätte unsere Freundschaft beschädigt. Ich musste ihm sagen, dass sich nichts geändert hatte, dass er sich keine Sorgen zu machen brauchte, aber ich brachte es nicht über mich, mit ihm zu sprechen. Heute war ich nicht mutig, heute musste ich meine ganze Kraft dazu aufwenden, meinen geschundenen Körper zum Wandern zu zwingen.


    Heute musste ich mir erlauben, von diesem Kuss zu träumen, davon zu träumen, dass es nicht der letzte gewesen war. Dass Orion nicht zurückweichen würde, wenn ich mich an ihn lehnte, und wenn ich die Hände ausstreckte, würde er seine Wange hineinschmiegen.


    „Warte.“ Er war stehen geblieben, fast rannte ich in ihn hinein. „Hier sind schon die Gleise.“


    Vor uns führten Metallschienen durchs Dickicht. Man konnte darüber stolpern, ohne sie zu bemerken, denn Brennnesseln und Disteln wuchsen zwischen den Schwellen, und unter dem dichten Blätterdach herrschte Schatten. Das Metall glänzte nicht, sondern lag starr und dunkel da. Zwei schlafende Riesenschlangen.


    „Dann ist die Waldstadt nicht weit“, sagte ich.


    „Woher …“ Er runzelte die Stirn. „Natürlich. Ruben war ja mit.“


    „Nein, Savannah hat mir davon erzählt. Von Jonathan, dem Bauleiter, und dass sie fliehen wollte und doch geblieben ist.“ Ich hatte Savannah noch genau vor Augen. Das kurze dunkle Haar, die Art, wie sie den Kopf senkte. Meine ewigen Zweifel, ob sie ihre Zerbrechlichkeit nur spielte.


    „Dann mal los“, sagte Orion. „Hoffen wir, dass die Stadt noch steht.“


    „Ruben ist kein Verräter.“


    „Wenn Paulus die ganze Zeit über ein Verräter war, dann wissen sie ohnehin, wo die Waldstadt ist. Die Frage ist nur, wie wütend Minister Mozart ist.“


    Brombeerzweige wanden sich um meine Waden, rissen an Haut und Hosen. Alle stachligen Sträucher und Pflanzen hatten sich auf die Schienen gestürzt, um sie vor Blicken zu schützen, und wir mussten ein paar Kilometer lang kämpfen. Dann wurde es leichter – jemand hatte die Gleise freigelegt. Was jetzt noch hier wuchs, war nur noch weiches, hoch aufgeschossenes Kraut, über das wir hinwegmarschieren konnten. Für die Nacht schlugen wir unser Lager nicht direkt an der Eisenbahnlinie auf, sondern verzogen uns ein gutes Stück in den Wald, denn Orion fürchtete immer noch eine Strafaktion der Neustädter gegen Paulus‘ Stadt. Er baute das Zelt für mich auf, damit ich nicht gestochen wurde.


    „Und du?“, fragte ich, als ich hineinkroch. Es war verdammt schwer, die ganze Zeit so zu tun, als hätten wir uns nicht geküsst. Ich sehnte mich danach, einfach bei ihm zu sein, in seinen Armen zu liegen. Mein Körper war noch geschwächt und wund; ich blutete und wusste nicht, wie lange das anhalten würde. Mein Herz war verwirrt, genauso geschwächt und wund und blutend, und Orion war das einzige Heilmittel gegen die Albträume, die mich überfallen wollten.


    Ich hätte mich fürchten sollen, aber ich konnte nicht. Ich konnte ja nicht einmal mehr trauern. Meine Gefühle waren wie betäubt, wie Nervenenden, die zu lange und zu intensiv gereizt worden waren und plötzlich nichts mehr empfanden. Ich wollte nicht an das Blut denken, an das Kind, das ich verscharrt zurückgelassen hatte, an die Jäger. Auch nicht daran, wie es sein würde, wenn wir die anderen eingeholt hatten – an ihre Fragen, ihre Blicke. An Alfreds Enttäuschung. Würde Lumina Orion verzeihen? Würde meine Mutter weinen, wenn sie mich umarmte? Für ihre Fragen, ihr Mitleid, vielleicht auch die Erleichterung, die ich in den Mienen sehen würde, war ich noch nicht bereit.


    Meine Gedanken irrten wie Schwebfliegen hin und her, umflogen den Schmerz, berührten ihn manchmal kurz, zuckten fort, flogen weiter.


    „Ich schlafe besser draußen.“ Orion sah mich nicht an.


    Ich konnte ihn nicht fragen, ob er mir aus dem Weg gehen würde, wenn er könnte. Ich schaffte es nicht, ihn nach Lumina zu fragen, genauso wenig wie ich es vermeiden konnte, an Ruben zu denken. Ruben in Neustadt.


    Vielleicht würde er zu mir zurückkehren. Einen Hubschrauber stehlen und in die Wälder fliegen und mich suchen. Orion hatte recht – es war besser, wenn wir Abstand hielten.


    „Damit ich wachen kann“, fügte er hinzu, und ich schlug die Plane am Eingang zurück und schloss sie wieder hinter mir.


    „Gute Nacht“, sagte er von draußen. „Schlaf gut.“


    Wenn wenigstens Lucky mir etwas Tröstliches zugeflüstert hätte. Doch Lucky schwieg, und meine Gedanken warfen mich in den Abgrund.


    


    ***


    


    Am Abend des nächsten Tages erreichten wir Paulus‘ Stadt.


    Sie stand noch. Und sie war viel kleiner und unauffälliger, als ich mir vorgestellt hatte. Ich war eine Neustädterin. Wenn ich „Stadt“ hörte, dachte ich groß. An Schnellstraßen und Siedlungen und Wolkenkratzer, an Gebäude in Pastellfarben, an Bushaltestellen und Einkaufsmeilen.


    Die Waldstadt war nichts als eine Ansammlung von Blockhäusern. Sie standen weit verstreut unter großen Bäumen, von oben unsichtbar. Die Bahnlinie verlief mitten hindurch. Die Überreste uralter Mauern brachten mich zum Stolpern, gerade noch rechtzeitig packte Orion meinen Arm. Einen Moment lang hielt er mich, unsere Blicke trafen sich. Ich wollte hineinkriechen in das funkelnde Grün seiner Augen, mich daran wärmen wie an einem Feuer, doch schon wandte er sich mit einem verlegenen Räuspern ab.


    „Wo sind die Menschen?“


    Irgendwo klopfte ein Specht, Mücken summten, trockenes Gras raschelte unter meinen Füßen.


    „Ist es hier nicht immer so?“, fragte ich mit gedämpfter Stimme.


    „Nein. Beim letzten Mal haben sie gerade eine neue Hütte gebaut. Hier gibt es keinen Landeplatz und wir wollten ja auch niemanden erschrecken, also haben wir den Hubschrauber auf einer Lichtung abgestellt, etwa zwei Kilometer von hier entfernt, und sind zu Fuß hergekommen. Jonathan hat Wachen aufgestellt, die uns abgefangen haben, bevor wir die Siedlung überhaupt betreten konnten.“


    Niemand hatte uns angehalten, nach unserem Namen gefragt. Es gab keine Wachen mehr.


    „Schauen wir in den Hütten nach“, schlug er vor. Er wirkte äußerst beunruhigt.


    Wir blieben zusammen, während wir ein Blockhaus nach dem anderen überprüften. Nachdem ich so lange nur in Zelten gelebt hatte, kamen mir die Häuschen sehr komfortabel vor. Manche waren komplett eingerichtet, mit Betten und Schränken aus massivem Holz, einer primitiven Küche und sogar einem winzigen Abort mit einer Grube. Natürlich gab es keinen Strom und kein fließendes Wasser, aber allein die Vorstellung, in einem Bett zu schlafen, erfüllte mich mit Entzücken.


    „Haben die hier einen Bach oder eine Quelle?“


    „Es gibt einen Brunnen“, sagte Orion, der nachdenklich die Küche betrachtete, die wir gefunden hatten. „Wir sollten unsere Flaschen auffüllen.“


    Ich bückte mich und hob ein Stöckchen auf, das unter den Holztisch gerollt war. „Sie waren hier. Das sieht nach einem von Bennis Hölzchen aus.“


    Hatte Ricarda an diesem Herd eine Mahlzeit zubereitet, hatten sie in den beiden Holzbetten geschlafen, Ricarda und Weston in dem einen, Benni und Jeska in dem anderen? Fast sah ich sie vor mir. Jeska am Bettrand, ihr Lied auf den Lippen, wie sie sich die Schuhe von den schmerzenden Füßen streifte. Sich auf der Matratze ausstreckte und wohlig seufzte.


    Es gab keine Decken. Bestimmt hatte Ricarda darauf bestanden, dass sie die Decken behielten, statt sie den Jägern zu überlassen.


    „Und dann sind sie weitergezogen und haben die Arbeiter mitgenommen. Jonathan wäre bestimmt nicht freiwillig gegangen, wenn es nicht absolut nötig wäre. Er ist ein sturer Mensch, der sich nicht so leicht zu irgendetwas überreden lässt. Das haben wir gemerkt, als wir Savannah geholt haben. Wenn Gabriel ihn überzeugen konnte, mitzukommen und die Stadt aufzugeben, war das ein mächtiges Stück Arbeit, und es beweist, dass Gabriel auf jeden Fall mit einem Angriff rechnet.“


    „Was meinst du, wann waren sie hier?“


    „Sie sind etwa zwei Tage vor uns.“


    Vor zwei Tagen hatten wir die Hubschrauber gehört, hatten uns die Jäger verfolgt, hatte ich mein Kind verloren. Zwei Tage waren eine Ewigkeit.


    Ich trat wieder vor die Tür und betrachtete skeptisch den Himmel, der sich bereits dunkel verfärbte. Bald würde es stockfinster sein, und wir hatten keinen Platz für unser Lager ausgesucht.


    „Es ist zu spät, um weiterzugehen“, sagte ich. „Wir haben viel Zeit verloren. Wollen wir nicht einfach hierbleiben? Die Jäger werden nicht ausgerechnet heute Nacht kommen, hoffe ich.“ Sehnsüchtig dachte ich an das Bett.


    „Ich bin auch müde.“ Ein seltenes Eingeständnis. „Doch es ist einfach zu gefährlich. Wir müssen hier weg.“


    Wir füllten unsere Wasserflaschen am Brunnen. Und das Bedauern überwältigte mich, als wir uns danach in den dunklen Wald begaben, statt uns in den schönen Holzhäusern einen gemütlichen Platz zu suchen. Schwärme von Mücken empfingen uns. Die Füchse bellten, eine Eule schrie. Blind vor Müdigkeit stolperte ich gegen Orions Rücken.


    „Kein Zelt“, sagte er leise. „Falls die Regs kommen, müssen wir sofort los.“


    Er rollte die Matte aus. Die Nacht verströmte sich bis in den letzten Winkel des Waldes, und ich hätte Angst haben sollen vor allem, was da draußen lauerte. Tiere und Insekten und Gesetzlose und die andauernde Bedrohung durch die Jäger. Doch Orions tröstende Gegenwart war stärker als alles andere. Meine Furcht wehte davon. Wir lagen eng nebeneinander, ich legte den Arm über seine Hüfte und schmiegte mich an seinen Rücken. Heute Nacht träumte ich nicht von unserem Kuss und auch nicht von den Jägern, die uns durch den Wald hetzten. Kurz vor dem Einschlafen, während die Bilder sich allmählich selbstständig machten, sah ich meine Familie, die in der kleinen Hütte ihre Sachen auspackte. Jeska, die staunend den großen Schrank öffnete, den ersten Schrank, den sie je gesehen hatte, und Benni, der hineinkroch. Vielleicht hatte ich Paulus‘ Sehnsucht nach einer Stadt bis jetzt nie wirklich begriffen. Die Sehnsucht nach Wänden und Türen und Dächern, nach einer Küche und einem Bett und einem Schrank. Die Sehnsucht nach einem Zuhause.


    


    ***


    


    „Manchmal kommt mir die Wildnis gar nicht so gefährlich vor“, sagte ich beim Frühstück, das aus getrocknetem, nur schwer kaubarem Zeug bestand. Fleisch, Brot, Früchte? Es schmeckte wie eine Mischung aus allem. Dennoch war ich gut gelaunt. Wir hatten die Nacht überlebt, und obwohl meine zahllosen Stiche wie verrückt juckten, konnte ich den Morgen genießen, denn Orion war nicht mehr so verschlossen, sondern lachte sogar.


    „Ach ja? Du hast so schön geschlafen, du hast gar nichts von unseren Besuchern mitbekommen.“


    „Wir hatten Besuch?“


    „Ein Wolf, den ich mit einem Stock vertrieben habe. Ein paar Wildschweine, die etwas zu nah herangekommen sind. Und ein Marder, den ich braten würde, wenn wir Feuer hätten.“


    „Du hast ihn erwischt?“


    „Er wollte an unsere Vorräte. Aber nun kann ich leider nichts mit ihm anfangen. Für ein Feuer ist der Wald zu trocken, und roher Marder? So hungrig bin ich noch nicht.“


    Etwas war anders nach dieser Nacht. Vielleicht, weil wir es geschafft hatten, dicht beieinanderzuliegen, ohne uns zu küssen? Weil ich es erst gar nicht versucht hatte? War Orion nun beruhigt, weil unsere Freundschaft sich bewährt hatte? Wenn wir uns ein wenig beeilten, konnte er bald sein Wiedersehen mit Lumina feiern.


    „Du hättest den Marder fangen und abrichten sollen, damit er uns Jagdbeute bringt.“


    „Mäuse?“


    „Und Vogeleier. Eier wären doch fantastisch.“


    „Der Herbst beginnt bald. Die Brutzeit ist schon vorbei.“


    „Na, dann.“


    Wir packten alles zusammen. Ich rollte die Matte ein und band sie an den Rucksack. Als ich mich umdrehte, stand Orion so dicht vor mir, dass ich zusammenzuckte.


    „Was ist denn?“, fragte ich heiser.


    Er streckte die Hand aus und berührte ganz vorsichtig eine meiner Haarsträhnen. „Sie sind so lang geworden.“


    „Ja, deshalb binde ich sie meistens zusammen. Ich will damit nicht an irgendwelchen Zweigen hängenbleiben.“


    „Steht dir gut.“


    „Wenn ich sie offen lasse oder wenn ich sie zusammenbinde?“


    „Beides“, sagte er, und damit wandte er sich um.


    Wir gingen weiter, und ich hatte genug Stoff, um meine unruhigen Gedanken zu beschäftigen. Dass Orion mir Komplimente zu meinem Aussehen machte, das war neu. Ich wünschte, ich hätte einen Kamm gehabt und einen Lippenstift und vielleicht ein paar hübsche Spangen. Und einen Spiegel. Zwischendurch ertappte ich mich dabei, dass ich ein Lied summte. Nicht Jeskas tragisches Schwanenlied, sondern einen Song aus Neustadt, den man damals auf jeder Party gehört hatte. Mit irgendeinem blöden Text über endloses Glück. Erst später fiel mir ein, dass die jungen Regs – Arthur und Michelle und Natascha und Lasker – diesen Song in die Wildnis gebracht hatten.


    


    ***


    


    „Da stimmt was nicht.“ Orion war stehen geblieben. „Es riecht nach Rauch.“


    Ich sog die Luft ein. „Ich rieche nichts.“


    „Das gefällt mir nicht“, murmelte er. „Der Wald ist knochentrocken.“


    Wir gingen weiter, und jetzt roch ich es auch.


    Rauch. Den schweren, bitteren Geruch von Feuer.


    Unvermittelt stieg Angst in mir hoch. Meine Familie war da draußen, irgendwo vor uns. „Glaubst du, der Wald brennt? Waren das die Jäger?“


    „Sie würden ihn nicht anstecken“, murmelte er. „So verrückt können nicht mal die Regs sein.“ Er drehte sich zu mir um. „Das könnte gefährlich werden.“


    „Aber wir gehen doch weiter“, sagte ich. „Oder?“ Ich suchte in seinem Gesicht nach einer Antwort, als könnte er mir verraten, was passiert war.


    Er presste die Lippen zusammen. „Wir müssen vorsichtig sein. Wenn der Wind dreht … Mir sind keine fliehenden Tiere aufgefallen, daher müsste es vorerst sicher genug sein.“


    Auch er hatte Angst. Wenn jemand wie Orion Angst hatte … nein, ich wollte mir nicht ausmalen, was alles passiert sein könnte.


    Am liebsten hätte ich seine Hand ergriffen, aber da ging er schon weiter, und ich folgte ihm, obwohl er immer schneller wurde und ich mich durch den fortwährenden Blutverlust noch schwach fühlte. Der Rauchgeruch wurde stärker. Ascheflöckchen färbten die Bäume grau. Und dann öffnete der Wald sich zu einer Lichtung hin.


    Es war eine Senke, weites, offenes Land – vielleicht war es früher eine Wiese gewesen, vielleicht ein Wäldchen. Alles war schwarz, und Rauch stieg aus der Asche auf. Aus der verbrannten Fläche ragten einzelne Stümpfe.


    Stumm starrte Orion auf den Rauch, die Glutnester, die Asche, die von einem leichten Wind aufgewirbelt wurde.


    „Sind unsere Leute hier durchgekommen?“, fragte ich leise. „Vor oder nach dem Feuer?“


    „Wir können nicht gewinnen“, sagte Orion. Seine düstere Stimmung erschreckte mich mehr als alles andere. Sie nahm mir jede Hoffnung. Es waren keine Toten zu sehen, doch in diesem Moment glaubte ich an das Schlimmste. „Es wird nur immer noch mehr Tote geben, und es werden unsere Toten sein.“ Er rieb sich die Stirn, ein dunkler Streifen Asche blieb darauf zurück. „Wir müssen hier weg. Ich ertrage es nicht länger, wir müssen hier weg. Ich will Neustadt vergessen und die Mörder, die darin leben.“


    Ich wollte ihm so gerne den Arm um die Schultern legen, ich wollte sagen: Ja, ja, ich weiß, was du meinst. Wir können nicht kämpfen, wir können nichts ändern. Wir müssen uns retten, mehr können wir nicht tun. „Glaubst du, die anderen …?“


    „Die Hubschrauber kamen vor drei Tagen. Da waren die Damhirsche schon drei Tage unterwegs. Sie könnten also ungefähr so weit gekommen sein wie wir jetzt. Hoffen wir, dass sie schneller waren, dass sie längst weitergezogen sind.“ Er straffte sich. „Und das sollten wir auch.“


    Er schloss die Wut und den Hass und die Trauer in sich ein, während wir weitergingen, und ich versuchte, dasselbe zu tun.


    Gehen, den Geruch der Asche in der Nase, den Geschmack der Asche auf der Zunge. Wir umrundeten den Platz. Der Brand hatte sich ostwärts ausgebreitet und eine Schneise in den Wald gefressen, es rauchte und schwelte noch, und der Himmel im Osten war schwarz.


    Wir gingen nach Süden.


    Nachts schlief Orion unruhig, jedes Geräusch schreckte ihn auf, und er benutzte das Zelt nur als Unterlage, um uns vor Zecken und Schlangen zu schützen, und baute es nicht auf. Wenn der Wind umschlug, würde uns das Feuer womöglich einholen. Die Wildnis brannte stetig, brannte immer weiter, und der Geruch verfolgte uns, machte das Essen bitter und die Träume schal.


    Wir hetzten weiter, ich verlangte meinem Körper alles ab.


    „Siehst du noch die Spuren?“, fragte ich, als Orion so abrupt anhielt, dass ich gegen seinen Rücken prallte. Er fing mich auf, drückte mich an sich, und auch als ich wieder auf meinen Beinen stand, ließ er mich nicht los.


    „Schau nicht hin.“


    Doch da hatte ich es schon gesehen. Die summenden Fliegen lenkten meinen Blick darauf. Und der Geruch. Der Übelkeit erregende, süßliche, schreckliche Gestank des Todes.


    Graubraune Kleidung. Dunkle Haare. Ich schlug die Hand vor den Mund.


    „Schau nicht hin“, wiederholte Orion.


    „Das … das ist …“


    „Bleib hier stehen. Ich überprüfe das.“


    Mein Magen rebellierte. Ich konnte den Blick nicht abwenden, und die Angst drehte mein Inneres nach außen. Ich fiel auf die Knie und würgte.


    Orion beugte sich über die Leiche.


    „Ich glaube, ich erkenne ihn“, sagte er leise. „Das ist der Bauleiter aus der Waldstadt. Ich habe mich wegen Savannah mit ihm gestritten.“


    „Jonathan?“


    „Ja“, sagte er.


    Ich war beinahe froh, dass es niemand war, den ich kannte. Doch in der Stille hörte ich es summen, und wir fanden den nächsten Toten.


    Es war Merton.


    Ich wollte es nicht glauben. Ich wollte etwas an der Leiche entdecken, dass mir bewies, dass ich falschlag. Waren seine Haare so lang gewesen, so dunkel? War Merton nicht größer?


    „Sieh nicht hin“, sagte Orion.


    „Nein“, wimmerte ich, „das kann er doch nicht sein. Sie hätten ihn begraben.“


    Wenn sie ihn nicht begraben hatten … Meine Gedanken meldeten sich mit erschreckender Logik und Kälte. Wenn die Damhirsche ihn einfach liegen gelassen haben … welche Gründe konnte das haben?


    Orion griff nach seinem Messer und hielt es einsatzbereit. „Komm“, flüsterte er.


    Ich wischte mir über den Mund und rappelte mich auf.


    Wenn man lauschte, hörte man die Fliegen. Und das Reißen und Knurren eines Tiers. Ein Waschbär floh panisch vor unseren Schritten.


    „Die Krallen“, sagte Orion leise. „Als die Jäger gekommen sind, haben sich die Krallen ihnen entgegengestellt. Und ich war nicht da.“


    „Du hättest sie nicht retten können.“


    „Vielleicht doch.“


    Aber er war bei mir gewesen. Er hatte mich gerettet. Und unsere Freunde waren tot. Und wenn die Rebellen tot waren … was war dann mit den anderen geschehen?


    Ich erwartete, jeden Moment jemanden zu finden, den ich liebte. Ich machte mich bereit für den Schrecken, der mich fällen würde wie eine Axt, und wusste doch, dass ich dafür niemals bereit sein würde. Jeska zu finden oder Benni oder meine Eltern. Doch dann war es eine schlanke Gestalt, die vor mir lag, mit dem Gesicht auf der Erde. Ich erkannte sie an ihren Haaren, die sie zu einem Zopf geflochten hatte.


    Die dritte Tote war Lumina, und mein Herz zerbrach.


    Lumina.


    Orion fiel auf die Knie. Als wäre er eine Marionette, deren Fäden plötzlich durchgeschnitten worden waren, sank er zu Boden. Seine Finger gruben sich in die Erde. Ich dachte, er würde schreien, aber er schrie nicht. Er stöhnte nur leise. „Nein“, sagte er, als würde sich die Wirklichkeit um seinen Protest scheren. „Nein, nein!“ Er streckte die Hand nach ihr aus, doch als er Anstalten machte, sie umzudrehen, hielt ich ihn auf.


    „Nicht“, sagte ich. „Tu das nicht. Es sind drei Tage, bei dieser Hitze … Lass sie. Sonst wirst du das immer vor dir sehen.“


    „Ich muss.“


    „Nein. Du darfst nicht.“ Ich riss an ihm, zerrte ihn hoch, hielt seine Hände fest. „Orion, schau mich an. Bitte. Sie ist tot, du kannst ihr nicht helfen. Wir müssen weiter, wir müssen die anderen suchen.“


    „Sie sind alle tot“, flüsterte er. „Alle. Ich war nicht da. Sie haben alle erschossen.“


    Aber das konnte nicht sein. Wir hatten bisher nur Gabriels Freunde gefunden, nur die Rebellen, die sich mit Waffengewalt hatten wehren können, und den Mann aus der Waldstadt, der ebenfalls zu Gabriel gehörte. Vielleicht war es den anderen gelungen zu fliehen, während die Krallen die Jäger aufgehalten hatten. Sich geopfert hatten.


    „Wir müssen die anderen suchen.“ Ich klammerte mich an die Hoffnung. Der Gestank der Toten brannte in meiner Kehle, ich musste erneut würgen. Ich wollte nicht glauben, dass dies real war. Es musste ein Albtraum sein. Aber warum fühlte ich mich dann so elend, so zittrig, so erschlagen? Ich weinte nicht; dies war zu viel, um zu weinen.


    Es war zu viel.


    „Ja“, flüsterte Orion, „suchen wir die anderen.“ Auch er weinte nicht, sein Gesicht war wie eine Maske, erstarrt in Entsetzen und Zorn.


    Wir durchkämmten den Wald, von der Angst getrieben, noch mehr Tote zu finden.


    „Nicht noch einer“, sagte ich mit einer Stimme, die ich selbst nicht wiedererkannte.


    Es war Noah. Noah, der auf der Erde lag, zwischen zerdrückten Disteln und Gräsern. Noah, dessen Brust sich rasselnd hob und senkte.


    „Er lebt noch!“


    Orion eilte an meine Seite und kniete sich neben den Jungen, der so reglos dalag, dass ich schon dachte, ich müsste mich geirrt haben. Doch Orion holte die Wasserflasche aus dem Rucksack und setzte sie Noah an den Mund. Ein breites Rinnsal lief ihm übers Kinn, dann öffnete er plötzlich die Lippen, schnappte nach Luft und hustete.


    „Ganz ruhig. Wir sind es.“


    Es dauerte lange, ihn zu wecken. Lange Minuten, in denen ich hilflos beobachtete, wie Orion dem Verletzten weiter Wasser einflößte. Er bewegte ihn nicht von der Stelle, untersuchte nur die blutgetränkte Kleidung.


    „Sie haben ihn mehrfach getroffen“, sagte er leise. „Keine der Wunden ist lebensgefährlich. Er hat sich dort entlanggeschleppt.“ Orion zeigte auf ein Gebüsch. „Aber er ist nicht weit gekommen. – Noah. Noah, hörst du mich?“


    Der Junge blinzelte mit verklebten Augen. Er keuchte. „Orion?“


    „Was ist passiert? Sag mir, was geschehen ist. Erzähl mir von den Jägern.“


    Stockend, unendlich mühsam, brachte Noah die Worte heraus.


    Davon, wie die Hubschrauber gekommen waren, wie sie das Lager verbrannt hatten, von der vergeblichen Flucht durch den Wald. Von den Jägern und dem Kampf und der erbitterten Verteidigung der Damhirsche.


    Merton war als Erster gefallen. Einen nach dem anderen schossen sie nieder.


    „Und Gabriel?“, fragte ich, obwohl ich keine Stimme hatte. „Gabriel auch?“


    „Sie haben auf ihn angelegt, doch dann haben sie die Plakette gesehen. Sie haben gesagt, er gehört Neustadt, und er hat gelacht und ihnen das Medaillon vor die Füße geworfen und wollte auf sie schießen, aber er hatte keine Munition mehr. Da haben sie ihn niedergeschlagen und mitgenommen. Sie haben alle mitgenommen, die sich ergeben haben. Alle, die noch da waren.“


    „Sie leben noch?“ Ich konnte es nicht glauben, ich wusste nicht, ob ich vor Entsetzen oder vor Glück schreien sollte. „Sie leben?“


    „Sie haben sie mitgenommen“, sagte Orion dumpf. „Wozu?“


    „Wer fliehen wollte, den haben sie erschossen. Ich hab mir das Medaillon geschnappt und bin gelaufen, ich …“ Er hustete, spuckte Blut. Fliegen krabbelten über seine Hosen. Er stank zum Erbarmen. „Sie haben mich laufen lassen. Hätten sie mich nur auch geholt.“


    „Wer ist noch geflohen?“, fragte Orion.


    „Ich weiß nicht.“ Er weinte, er stöhnte. „Ich weiß nicht.“


    „Sie sind verloren“, sagte Orion. „Alle. Ich könnte nicht sagen, welches Schicksal schlimmer ist – Neustadt oder die Wildnis.“


    In alle Richtungen verstreut. Verirrt. Ausgeliefert.


    Wer auch immer es geschafft hatte zu fliehen, war nicht wieder zurückgekommen. Alleine, ohne Waffen, war man verloren da draußen.


    Sie waren alle fort. Weston. Ricarda. Benni. Jeska, meine liebe Schwester. Und Alfred, der Wahnsinnige.


    Ich wollte es nicht begreifen. Denn es konnte nicht sein.


    Die Hubschrauber in der Nacht, die nach Süden flogen.


    Die Jäger.


    Dunkle Gestalten, die uns jagten, die auf uns anlegten, und ein Schmerz, der mich eine Böschung herunterstieß, der mich auswrang und mein Leben auslöschte, und Nächte ohne Sterne.


    Hubschrauber, die weiterflogen, nach Süden, anderen Zielen nach.


    Es ließ sich nicht denken.


    Meine Beine gaben unter mir nach. Ich wollte mich an irgendetwas festklammern und ging zu Boden. Der Schock fraß sich durch mein Knochenmark, löste meinen Körper von innen her auf.


    „Alle? Alle?“ Sinnlos wiederholte ich jedes Wort. Ich glaube es nicht. Alle? Meine kurze Erleichterung darüber, dass wir keine weiteren Leichen hier finden würden, war wie weggefegt. Nein. Nein.


    Mein Mund zitterte, mein ganzer Körper bebte wie eine Birke im Sturm.


    „Pi! Pi, beruhige dich!“


    Ich hätte nicht sagen können, ob Orion schrie oder flüsterte, meine Sinne spielten verrückt. Ich sah ihn an und war gleichzeitig blind, ich hörte ihn reden und verstand kein Wort.


    „Wir waren nicht da!“, rief ich. „Wir waren nicht da. Wir hätten da sein müssen!“


    „Es hätte keinen Unterschied gemacht“, sagte Orion. „Es waren zu viele Jäger. Pi, wir haben uns nichts vorzuwerfen. Aber wir müssen entscheiden, was wir jetzt tun.“


    „Sie haben die Überlebenden eingesammelt“, krächzte Noah. „Sie haben die Damhirsche zusammengetrieben wie Vieh.“


    „Ich hätte es zulassen sollen“, sagte ich. „Ich hätte Alfreds Plan einfach geschehen lassen sollen. Das alles wäre nicht passiert, wenn ich nur zugelassen hätte, dass Savannah Morbus Sechs nach Neustadt bringt!“


    „Die Regs wissen, dass die Krankheit hier ist“, sagte Orion langsam. „Deshalb sind sie gekommen. Nicht um sich wegen Savannahs Tod zu rächen, sondern um alle Menschen, die Morbus Sechs haben könnten, einzusammeln. Was sie verbrannt haben, das muss das Lager gewesen sein. Es ist nichts übrig geblieben, kein Zelt, kein Korb, absolut nichts. Doch damit ist es garantiert nicht vorbei. Sie werden sämtliche Tierclans aufspüren und niedermetzeln. Sie werden die Gesetzlosen auslöschen. Sie werden keine Ruhe geben, bis sie jeden Menschen, der im Umkreis von Neustadt lebt, gefunden und getötet haben!“


    Deshalb hatten sie den Wald angezündet, mitten im Sommer.


    Ich hatte Morbus Sechs in die Wildnis gebracht. Hatte ich je daran geglaubt, ein Heilmittel zu sein? Ich war der Tod.


    Orion streckte die Arme aus, um mich aufzufangen, aber der Himmel drehte sich um seine Achse, die Erde kippte nach oben und ich fiel ins weiche Gras.


    


    ***


    


    Ich schwimme in einem warmen, sprudelnden Fluss. Helle Lichter flirren um mich herum, Stimmen flüstern, goldene Kugeln schweben wie Seifenblasen durch die Luft.


    Geh in die Sonne.


    Ich bin im Glücksstrom. Ich schwimme in einem Fluss, der mit Glück gefüllt ist, randvoll wie ein Krug voll Wasser, nach dem mich dürstet, und wenn ich trinke, werde ich nie wieder durstig sein. Dies ist das pure Glück, es fließt durch meine Adern, es ist in mir und ich bin in ihm.


    Tauch in den Glücksstrom, geh in die Sonne.


    Die Sonne brennt auf meine Lider, sie brennt. Die Hitze liegt schwer auf mir, eine Decke, ein Feuer, ein Brand, sengender Rauch.


    Ich schrak hoch, keuchte, Wassertropfen spritzten mir ins Gesicht, der Krug fiel um und vor mir sah ich Orions besorgte Miene.


    „Geht es dir gut? Wir müssen weiter.“


    Wenn ich nur in den Traum tauchen könnte, dort bleiben dürfte, in einem Traum, in dem ich zufrieden und geborgen bin. Das Glück kommt nur zu den Toten. Die Lebenden müssen weiter durch die sengende Sonne taumeln.


    Ich richtete mich auf. Orion saß neben mir im Gras. Die Bäume über uns spendeten Schatten und konnten doch die Hitze nicht von uns fernhalten.


    Er reichte mir die Wasserflasche, ich trank, einen Schluck, zwei, dann zögerte ich. Wir durften nie so viel trinken, wie wir wollten. Wer konnte sagen, wann wir auf den nächsten Bach stießen, wann der nächste Regen kam.


    „Weiter?“, fragte ich, während ich die Erinnerungen abwehrte, die Angst. Sie sind alle verloren … „Wohin? Wir wissen nicht, wer geflohen ist und wer gefangen genommen wurde. Oder hat Noah dir noch etwas erzählt?“


    „Nein“, sagte Orion leise. „Nein, er hat nichts mehr erzählt. Wir haben zwei Möglichkeiten, Pi. Entweder wir suchen diejenigen, die entkommen sind. Ich habe mich nach Spuren umgesehen, aber einzelne Flüchtlinge zu suchen ist etwas anderes, als einer ganzen Gruppe zu folgen. Es wird sehr schwierig werden, überhaupt jemanden zu finden. Und es ist Tage her, was die Aussichten auf Erfolg drastisch reduziert.“


    „Oder“, sagte ich, „wir gehen weiter nach Süden und versuchen, nach Neu-Italien zu gelangen. Vielleicht haben wir Glück und sie lassen uns rein. Wir könnten um Asyl bitten.“


    Vielleicht war dort das Glück, im Süden, in der Fremde. Keine Jäger. Keine Glücksgaben. Und die anderen waren schon dort. Alle, die ich vermisste, waren längst auf dem Weg und würden vor uns dort ankommen.


    „Ja“, flüsterte er.


    Aber das waren nicht die beiden Möglichkeiten, die er gemeint hatte. Ich sah den dritten Weg in seinen Augen, den dunklen, bitteren, gefährlichen Weg.


    „Oder wir gehen nach Neustadt zurück“, sagte ich.


    Ich blickte ihn an, in sein ernstes Gesicht; nicht einmal seine Augen lächelten mehr. Ihr Glanz war unheilvoll. Er wollte sich nicht entscheiden müssen, sondern alles – den Wald nach unseren Freunden durchkämmen, das eigene Leben retten und sich irgendwo an einem neuen Ort neu wiederfinden. Und zurückgehen.


    Zurückgehen. Wer auch immer den Regs in die Hände gefallen war, brauchte uns am meisten. Wir hatten keine Wahl. Der Süden musste ohne uns klarkommen, die armen Seelen, die allein durch die Wildnis irrten, mussten ohne uns sterben.


    „Neustadt“, wiederholte ich.


    „Ich bin bereit, dich erst in Sicherheit zu bringen.“


    „Und dann willst du zurückgehen, den ganzen Weg? So viel Zeit haben unsere Freunde nicht. Wir wissen nicht, was die Regs mit ihnen vorhaben.“


    Ich erinnerte mich an eine Zelle, an einen festgeschraubten Tisch und einen festgeschraubten Stuhl, an einen Mann mit kalten Augen, der von verschlossenen Türen sprach und von einem Mädchen, das im Namen des Glücks zerlegt wurde.


    Ich wollte rennen, so schnell ich konnte, die Zäune von Neustadt niederreißen, Türen aufsprengen. Der Weg war so weit, so schrecklich weit, und ich fühlte mich klein und schwach. Nur die Verzweiflung war wie ein Feuer, das in mir brannte.


    „Das ist Wahnsinn“, sagte Orion leise. „Das wissen wir doch beide.“


    Ich wich seinem Blick nicht aus. „Wir haben keine drei Wahlmöglichkeiten. Nur diese. Nur Neustadt. Das weißt du. Du hoffst bloß, dass ich dir das ausrede.“


    „Aber du wirst es mir nicht ausreden, Pi.“


    „Nein“, sagte ich. „Das werde ich nicht.“


    Wie hätte ich daran glauben können, dass im Süden das Glück wartete, nach allem, was geschehen war? Ohne je zu wissen, was mit denen passiert war, die ich liebte? Ich wusste so wenig über Liebe, aber ich wusste, dass ich von Jeska träumen würde und von ihren Schwänen. Dass ich nachts hochschrecken würde, um nach Benni zu sehen. Dass ich mich nach Ricardas Umarmung sehnte und nach Westons tiefer Stimme, und dass kein Tag vergehen würde, an dem ich nicht an Gabriel denken würde, an seinen bitteren Kampf gegen die Jäger.


    „Dann komm“, sagte Orion grimmig. „Gehen wir nach Neustadt.“


    Erst jetzt, reichlich spät, fiel mir Noah ein. Noah, der so schwer verletzt war, dass es Wochen dauern würde, bis er wieder auf den Beinen war.


    „Wir sollten eine Trage bauen. Zuerst müssen wir zum Bach, um seine Wunden zu reinigen, und wir benötigen Medikamente. Verdammt, wir brauchen Alfred! Du hast bei ihm gewohnt, du hast dir ein paar Dinge abgeschaut, oder? Du kannst Verletzte behandeln?“


    „Pi“, sagte Orion.


    „Hast du damit begonnen, während ich ohnmächtig war? Ihn zu behandeln?“


    „Pi“, wiederholte er. „Pi, ich habe so einiges von Alfred gelernt, ja. Wir können Noah nicht behandeln. Seine Wunden sind entzündet, Fliegen haben sich darin eingenistet. Wir müssten ihm das Bein abnehmen, ohne Betäubung, und er ist viel zu schwach, um das zu überleben. Wir können ihn nicht tragen – du und ich, wie soll das gehen? Wir haben keine Medikamente, keinen Arzt, wir haben gar nichts. Und wir können nicht allein seinetwegen hierbleiben, während unsere Freunde in Neustadt leiden.“


    „Aber … wir können ihn doch nicht einfach hierlassen, während er sich quält!“


    Er wich meinem Blick nicht aus, sein Gesicht war dunkel und voller Bedauern. „Du hast recht, das können wir nicht.“ Orion fuhr mit dem Daumen über die Schneide seines Messers.


    „Das kannst du nicht tun!“, zischte ich.


    „Willst du das übernehmen?“


    Ich antwortete nicht.


    Wir schwiegen lange. Ich rief meine Gedanken, damit sie mir einen Ausweg aufzeigten, aber selbst meine Gedanken schwiegen. Dann ging ich zu Noah, trotz des Gestanks, den er verströmte, der mir den Atem nahm und mich würgen ließ. Ich kniete mich neben ihn und streichelte ihm über das verschwitzte, verklebte Haar.


    


    „Sieben wilde Schwäne stiegen in den Himmel.


    Ließen mich in Schnee und Eis zurück.


    Sieben wilde Schwäne flogen in die Ferne,


    Flogen in den Süden, in ihr Glück.


    


    Ich sah ihnen nach, sah in die Wolken,


    Meine Füße hielten mich am Grund,


    Und mein Herz war viel zu schwer zum Fliegen,


    Und mein Herz ward nimmermehr gesund.


    


    Kehr nicht um! Du kannst nicht bei mir bleiben,


    Näher kommen Eis und Abendrot.


    Flieg, mein Liebster …“


    


    Ich hatte das ganze Lied singen wollen, aber ich schaffte nicht einmal drei Strophen. Mittendrin versagte mir die Stimme, und dann waren nur noch die Worte da, die mich fast mein ganzes Leben lang begleitet hatten.


    


    „Geh ins Glück, umarme die Sonne,


    Geh ins Glück, der Weg führt hinauf.


    Gib dich in den Glücksstrom,


    Gib dich in den Glücksstrom,


    Öffne die Hände, öffne die Augen,


    Geh in die Sonne.“


    


    Noah tastete mit heißen, zitternden Fingern nach mir. Er hielt meine Hand fest und legte etwas hinein. Es war rund und hart und ein bisschen klebrig. Das Medaillon. Gabriels Medaillon. Ich wollte es nicht, aber ich brachte es nicht über mich, es zurückzuweisen. Eine Weile horchte ich noch auf seinen rasselnden Atem, dann beugte ich mich vor und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.


    „Geh in die Sonne“, flüsterte ich. „Öffne die Augen.“


    


    ***


    


    Als ich zu Orion zurückging, sah ich ihm nicht ins Gesicht, sondern blickte an ihm vorbei auf den Boden. Blaubeersträucher wuchsen hier, glänzend grün, doch sie trugen schon längst keine Beeren mehr. Der Sommer war schon fast um.


    Ich setzte mich auf ein Moospolster, krümmte mich zusammen, barg den Kopf zwischen den Knien und hielt mir die Ohren zu.


    Orion brauchte nicht lange. Dann kam er zurück und hob Gabriels Medaillon aus dem Moos. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass es mir aus der Hand gefallen war.


    „Ich will es nicht“, sagte ich.


    „Du behältst es“, beharrte er. „Das wird deine Lebensversicherung sein.“ Er hängte mir die Kette um den Hals. Es war nicht das Lederband, das Gabriel getragen hatte, sondern eine Schnur aus einer seiner vielen Taschen, grünfleckig und angeraut. Die kleine Metallscheibe war schwerer, als ich erwartet hätte.


    „Lieber nicht. Nimm du es.“


    Seine Finger strichen über meine Kehle, über mein Schlüsselbein, verhielten für ein paar Sekunden. „Bitte“, flüsterte er.


    Da schwieg ich. Ich riss mir die Schnur nicht vom Hals. Ich spürte das Gewicht des Medaillons zwischen meinen Brüsten und ertrug es. Die Jahre, die es Gabriel beschützt hatte. Den Moment, in dem er es abgestreift hatte. NF. Keiner von uns würde Neustadt je entkommen.


    „Für Gabriel“, sagte Orion, „hat es nie Norman Frühlingswetter bedeutet. Für ihn hieß es Neue Welt und Freiheit. Trag es für Gabriel, wenn du es nicht für mich tragen willst.“


    Später sah ich, wie Orion das Messer reinigte. Wie er es am Gras abwischte, wieder und wieder, als könnte er es einfach nicht sauberbekommen.
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    WIR WANDERTEN nicht romantisch Händchen haltend durch die Wildnis. Wir kuschelten uns nicht jeden Abend aneinander. Seit wir uns auf den Rückweg nach Neustadt gemacht hatten, stritten wir uns.


    Schließlich hatten wir keine Armee, um die Stadt einzunehmen. Orion mochte ein Super-Elitesoldat sein, aber durchs Tor zu kommen, war erst einmal das Problem, und ich hielt es für Wahnsinn, den Zug mit den vergifteten Gaben für die heimliche Rückkehr zu benutzen, wie er es vorgeschlagen hatte. Stattdessen wollte ich zu einem der Tore gehen und mich den Regs für einen Geiselaustausch anbieten.


    „Nur über meine Leiche“, sagte Orion bestimmt zum tausendsten Mal. „Das lasse ich nicht zu. Wir schleichen uns heimlich in die Stadt.“


    „Und dann? Wie sollen wir hundert Waldleute, von denen höchstwahrscheinlich einige verletzt sind, wieder raustransportieren? Neustadt muss sie uns ans Tor bringen und ihnen freies Geleit gewähren. Sie zu finden, reicht nicht.“


    Ich seufzte, weil er so schwer von Begriff war, weil er so stur war, weil er einfach nicht einsehen wollte, dass ich recht hatte! Ich war das, was Neustadt haben wollte. Ich war der Weg, um die Kontrolle über Morbus Sechs zu erlangen, aus meinem Blut konnte man sowohl einen Impfstoff als auch ein Heilmittel gewinnen. Die Regs würden doch bestimmt die Gefangenen, die sie gar nicht brauchten, für mich gehen lassen.


    Aber Orion wollte nichts davon hören. „Nein, und das ist mein letztes Wort.“


    „Du kannst mich nicht davon abhalten.“


    „Dann mach es alleine. Ich werde jedenfalls in diesen verdammten Zug steigen.“


    Seit wir unsere Toten gefunden hatten, war er anders als früher. Kalt und zornig und verschlossen. Das Jungenhafte an ihm, das ich so geliebt hatte, war verschwunden. Dieser Mann war ein Soldat auf einer Mission, und ich konnte ihn mit noch so klugen Argumenten nicht von seinem Ziel abbringen. Es war, als hätte er seine Gefühle bis auf eins tief in sich verschlossen, den Schlüssel umgedreht und weggeworfen, und nun gab es nur noch Rachsucht.


    Ich bezweifelte, dass er in die Stadt eindringen wollte, um unsere Freunde zu suchen. Natürlich, das auch, aber sie standen für ihn nicht an erster Stelle, sonst hätte er eingesehen, dass wir sie unmöglich retten konnten, indem wir uns nach Neustadt schlichen. Was ich vielmehr heimlich befürchtete, war, dass Orion Luminas Mörder jagen wollte. Dass er Tag und Nacht an Lumina dachte, daran, wie wir sie gefunden hatten, den dunklen Zopf, der sich wie eine Schlange über ihren Rücken wand, die blutgefleckte Tunika. Kein Lachen mehr, keine Küsse mehr, keine Streitereien, keine Versöhnung.


    Wir hatten die Toten nicht begraben können. Die Erde war festgebacken und steinig, und wir besaßen keinen Spaten. An Feuer war nicht einmal zu denken, es hätte den ganzen Wald befallen und uns mit eingeäschert. Wir konnten die Leichen auch nicht bewegen, dazu war der Verfall schon zu weit fortgeschritten. Stattdessen hatten wir sie mit Ästen und Blättern bedeckt, jeden unserer Freunde dort, wo er gestorben war. Ich hätte gesungen, wenn ich gekonnt hätte, oder eine Rede gehalten, aber ich brachte kein einziges Wort heraus.


    Wir schickten ihnen unsere Gedanken, Gedanken der Trauer und der Abbitte, und gingen.


    Der lange Weg nach Neustadt war Folter und Geschenk zugleich. Solange wir unterwegs waren, hatten wir noch Zeit, einen Tag Aufschub und noch einen. Ich glaubte nicht daran, dass wir Neustadt überleben würden. Er vielleicht – Orion war zum Überleben geschaffen. Aber ich? Und trotzdem hatte ich keine Wahl, als einen Fuß vor den anderen zu setzen, auf die Stadt zu, die unser Untergang war und unser Schicksal.


    Meine Finger spielten mit dem Medaillon. NF. Nicht Neustadt-Freiwild. Nicht Neue Freiheit. Das NF stand schlicht und einfach für Norman Frühlingswetter.


    „Und wenn wir mithilfe des Codeworts in die Stadt gehen? Uns einfach ein Tor öffnen lassen?“


    Orion sah von seiner Wurzel auf, an der er seit einer halben Stunde herumkaute. „Was meinst du damit?“


    „Man braucht kein Medaillon, der Name des Ersten Ministers genügt. Dann wissen die Jäger oder die Soldaten, dass du freies Geleit hast. Dass du ein Spion bist oder jedenfalls für den Minister arbeitest.“


    „Das musst du mir näher erklären.“


    Ich hatte ihm nie erzählt, wie Ruben den Soldaten auf der Brücke gegenübergetreten war, denn Orion reagierte immer mit aggressiver Verachtung, wenn ich Ruben auch nur erwähnte. Doch diesmal hörte er mir zu, ohne irgendwelche Gemeinheiten zu äußern.


    „Was haben die Soldaten auf der Straße gemacht?“


    „Ich glaube, sie haben auf die Gesetzlosen gewartet, mit denen sie sich getroffen haben. Es ist die Straße nach Glücksstadt und Friedensreich, aber dahin unterwegs waren sie offensichtlich nicht. Es scheint ein Abkommen zwischen den Regs und den Einzelgängern zu bestehen.“


    Orion legte die Stirn in Falten. „Um etwas über uns zu erfahren, vermute ich. Über dich, die Überlebende, mich, den abtrünnigen Soldaten, und Savannah. Ob sie da noch immer sind, trotz Savannahs Tod? Alles, was sie wissen wollten, kann Ruben ihnen erzählt haben.“


    „Oder Paulus. Es ist nicht gesagt, dass Ruben überhaupt irgendetwas verraten hat.“


    Darauf ging er nicht ein. Dass Ruben etwas anderes sein könnte als ein gemeiner Verräter und Verführer, stand für ihn nicht zur Debatte. „Angenommen, die Regs haben den Informationshandel mit den Gesetzlosen aufgegeben – dann müssen sie erst recht die Straße sichern. Die Jäger, die ihr vorher getroffen hattet, waren aus Glücksstadt. Die Straße wird von viel mehr Leuten benutzt, als mir bisher bewusst war. Wir werden Soldaten treffen, und die Soldaten kennen das Codewort.“


    „Sie könnten uns in die Stadt bringen. Wir müssen nicht mit dem Zug fahren. Es gibt eine dritte Möglichkeit!“


    „Eine … Ausweichmöglichkeit, ja. Wenn wir die Ausgabestation finden und etwa feststellen müssen, dass in den nächsten Wochen gar kein Zug kommt. Doch bevor wir das nicht versucht haben, werden wir niemandem erzählen, dass wir in die Stadt wollen. Es ist mir lieber, wir gelangen hinein, ohne dass jemand davon weiß.“


    „Musst du eigentlich alle meine Ideen abschmettern? Auch wenn sie gut sind?“


    „Sie sind gut, Pi, darum geht es nicht. Ich tue nur nicht gern, was die Regs von mir erwarten.“


    „Du meinst, sie rechnen damit, dass wir ans Tor klopfen?“


    „Sie haben unsere Freunde. Und sie wissen, dass wir nicht gefasst wurden. Wir sind ihnen namentlich bekannt, wir sind ihre ganz speziellen Feinde. Ich fürchte, dass nicht einmal der Name Frühlingswetter uns vor Wart Stiller und Minister Mozart beschützen kann.“


    Er lächelte. Es war sein erstes Lächeln, seit wir die Toten gefunden hatten. Seit er wusste, dass er sich nie wieder mit Lumina versöhnen konnte. Seit er seine Freunde unter den Fliegenschwärmen hatte liegen sehen und Noahs Leben beendet hatte.


    Sein Lächeln war wie ein kostbares Geschenk. Es verwandelte sein Gesicht, machte es wieder jung und unschuldig. Er mochte nicht so schön sein wie Ruben, aber er war nicht mehr der bullige Joyspieler, der aus Neustadt geflohen war – er wirkte zäh und sehnig, die Sonne hatte seine Haut verbrannt, hatte winzige Falten um seine Augenwinkel gezeichnet, und er wirkte nicht wie jemand, der mit sich und seinen Fähigkeiten haderte. Zerlumpt und dreckig, wie er war, sah er nicht einmal mehr aus wie einer von den Damhirschen, sondern wie ein gefährlicher Gesetzloser. Sein Lächeln verriet ihn. Sein Lächeln sagte mir mehr über das, was er tun würde, als jedes Wort es hätte tun können. Er hatte Neustadt den Krieg erklärt, und sobald er in der Stadt war, dann gnade Gott den Regs.


    Ich nickte, und fühlte das gleiche kleine, wissende, zärtliche Lächeln auf meinen Lippen.


    Orion streckte die Hand aus und berührte meinen Mund. „Du bist wunderschön, Pi“, sagte er leise.


    Es klang wie eine Abbitte. Als wollte er sagen: Es tut mir leid, dass ich dir das antue, dass ich dich in die Stadt mit hineinnehme, dorthin, wo wir beide sterben werden in dem Versuch, unsere Familie und unsere Freunde zu retten. In dem Versuch, sie zu rächen.


    Stirb nicht, bitte stirb nicht, schien er zu sagen.


    Und ich dachte: Wenn du stirbst, sterbe ich mit dir.


    Keiner von uns sagte, was er wirklich dachte. Er stand auf, reichte mir die Hand und zog mich hoch. Dann gingen wir weiter.


    


    ***


    


    Die Gleise zogen sich als zwei endlose Metallbänder durch das Dickicht. Manchmal kamen sie mir vor wie lebendige Wesen, die uns leiteten und uns verhöhnten, die uns nach Neustadt lockten, wo sie uns fressen würden.


    Ich betrachtete Orion, während ich hinter ihm her trottete. Bei seiner Größe und seinem Gewicht brauchte er eigentlich viel mehr zu essen, doch er beklagte sich nie. Er sah gut aus, hagerer als früher, aber auch stärker und geschmeidiger. Die Wildnis formte uns zu ihren Geschöpfen, zu wilden Menschen, die wenig brauchten, aus dem Wenigen, das es gab, das Beste machten, die ständig in Bewegung waren und auf der Hut. Gesetzlosen versuchten wir auszuweichen; zweimal bisher waren wir mit Einzelgängern aneinandergeraten, die Orion ohne viel Federlesens außer Gefecht gesetzt hatte. Wir sprachen nicht über das Töten oder über Gefühle, über unsere Verluste und unsere Hoffnungen. Nur über den Plan – und darüber, was jeden Tag anstand. Ich machte ihn auf Beeren aufmerksam oder Gräser, deren Samen ich pflücken wollte; eine Handvoll zwischendurch konnte uns kostbare Energie schenken. Er lauschte auf Wasser und begutachtete Spuren und die Hinterlassenschaften von Rehen oder Füchsen. Hin und wieder machten wir eine längere Pause, damit er jagen konnte, doch wir wollten jeden Tag eine gute Strecke zurücklegen und hatten keine Zeit, uns lange mit der Nahrungssuche zu befassen. Das Leben im Lager der Damhirsche kam mir im Rückblick unfassbar geruhsam und luxuriös vor.


    Und doch retteten uns nur die Anstrengungen und Schwierigkeiten eines jeden Tages vor den Bildern, die wir mit uns trugen, vor den Tränen und dem Schrecken. Wir mussten gehen, einen Fuß vor den anderen setzen, auf Geräusche horchen, Brandnestern ausweichen, das leise Rascheln von Schlangen mehr erahnen als hören. Jede Schwäche schmolz aus meinem Körper. Ich konnte nicht denken, ich konnte nicht träumen. Ich war ein Geschöpf mit einem einzigen Ziel: Neustadt.


    „Was war das?“ Orion blieb stehen und hob die Hand. Seine Supersinne ließen ihn alle Gefahren schneller erkennen als ich gewöhnliche Sterbliche, daher war ich solche Situationen gewohnt.


    „Tiere oder Gesetzlose?“, fragte ich leise.


    „Stimmen.“


    Noch vorsichtiger als vorher bewegten wir uns die Gleise entlang. Das Dickicht zu beiden Seiten der Schienen verbarg uns vor den Augen der Menschen, die sich auf der Lichtung vor uns versammelt hatten. Es war ein Platz, auf dem kaum noch etwas wuchs – das trockene Gras war plattgetrampelt, nur einige Disteln ragten wie Mahnwachen empor. Einige kleine Grüppchen Gesetzlose hockten im Schatten der angrenzenden Bäume, während andere sich lauthals stritten.


    „Das muss die Stelle sein“, flüsterte Orion. „Hierher kommt der Zug.“


    „Sie warten auf die mildtätigen Gaben?“


    Wenn es so war, warteten diese Menschen schon lange vergebens. Ein paar lagen herum wie tot. Ob sie verhungert waren? Vielleicht hatten sie auch zu lange in der prallen Sonne gesessen.


    „Dann muss der Zug bald kommen.“ Orion schob ein paar Zweige zurück, um weiterzugehen.


    „Was tust du denn!“, zischte ich. „Sie sehen uns!“


    „Das lässt sich nicht vermeiden“, sagte er. „Außerdem dulden sich diese Menschen gegenseitig. Sie konkurrieren um das Angebot, aber es scheint nicht so zu sein, dass sie einander gleich umbringen.“


    „Hast du die Toten gesehen?“ Ich hatte zuerst an Hunger und Hitze gedacht, aber genauso gut konnte es sein, dass sich die Kriminellen gegenseitig die Köpfe einschlugen.


    „Man muss nur Stärke zeigen, dann tun die einem schon nichts.“


    Augen. Feindselig und abweisend die einen, prüfend musternd die anderen, gleichgültig vor sich hin starrend die dritten. Die Gesetzlosen erkannten uns nicht als Waldleute. Nachdem wir nicht mehr in einem Lager lebten, sondern ständig auf der Wanderschaft waren, hatten wir nicht mehr viel mit den Clans gemein. Meine Haare waren ungekämmt und verfilzt, unsere Kleider strotzten vor Dreck, da wir nichts zum Wechseln hatten. An den Bächen und Tümpeln, an denen wir vorbeigekommen waren, hatten wir uns zwar gewaschen und waren mitsamt Klamotten untergetaucht, aber unsere Sachen waren zerrissen und so fleckig von Gras, Erde, Blut und Beeren, dass es niemals wieder rausgehen würde. Unsere Gesichter waren schmal. Und vielleicht brannte in unseren Augen dasselbe Fieber wie in den Augen der Gesetzlosen: Feindseligkeit, Abweisung, Misstrauen, Gleichgültigkeit.


    Es waren auch Frauen auf der Lichtung, trotzdem begrüßte ein halbherziges Pfeifkonzert meine Ankunft, und ein wilder, bärtiger Kerl rief Orion zu: „Was kostet die Braut?“


    Statt einer Antwort zog Orion sein Messer und prüfte die Schneide. Er spielte damit herum, auch nachdem wir uns abseits von den anderen in den Schatten einer mannshohen Distel gesetzt hatten, und schien völlig darin aufzugehen.


    „Irgendwann musst du schlafen“, flüsterte ich. Mir war unwohl hier. Ich wünschte, wir hätten einen weiten Bogen um diesen Platz gemacht.


    „Je früher ich die Dinge klarstellen kann, umso besser.“ Er wirkte vollkommen furchtlos. Am Ende freute er sich noch auf einen Streit oder gar einen Kampf. Das musste es sein. Er wollte kämpfen, er wollte sich prügeln, er wollte zerstören und Blut fließen sehen. Dies war nicht der Orion, den ich kannte.


    „Hey, ihr da.“ Einer der Männer schlenderte wie zufällig auf uns zu.


    „Was willst du?“ In Orions Augen glomm ein gefährliches Glitzern auf.


    „Hab euch noch nie hier gesehen. Woher kommt ihr?“


    Der Kerl konnte kaum älter als wir sein, aber mit dem struppigen Haarwuchs in seinem Gesicht wirkte er doppelt so alt. Seine Augen waren gerötet, seine Haut fleckig, und er war so dünn, dass er kein einziges Gramm Fett am Leib haben konnte. Das war keiner der Kriminellen, die aus dem Süden hochwanderten auf der Suche nach Beute, sondern ein Neustädter, dem die Glücksdroge nicht gut bekommen war. Typen seines Schlags hatte ich schon getroffen. Sie waren nicht so gefährlich wie die Verbrecher, die man davongejagt hatte, aber unberechenbar. Woher sie hier in der Wildnis ihre Drogen erhielten, war mir schleierhaft – kamen sie mit dem Zug, als Schmuggelware?


    „Geht dich nichts an“, knurrte Orion.


    „Wollte euch nur warnen.“ Ohne auf eine Einladung zu setzen, hockte er sich neben mich, so dicht, dass er mit seinem Knie gegen meins stieß. „Nur warnen.“


    „Verzieh dich.“ Orion krampfte die Finger um sein Messer, aber ich wusste, dass er dem Süchtigen nichts tun würde. Nicht, wenn dieser uns nur störte, aber nicht angriff.


    Der Junge lächelte ein strahlendes Glücksstrom-Lächeln, dann beugte er sich zu mir vor. „Du weißt es, oder? Du siehst aus, als wüsstest du es.“


    „Was?“, fragte ich, und mein Herz schlug unwillkürlich schneller.


    „Es gibt keine Schleuse. Es gibt keine, hey, das ist doch mal eine Nachricht, was? Seid ihr deshalb hier?“


    Ich wechselte einen verwirrten Blick mit Orion. Genau deshalb waren wir hier, doch das war ein großes Geheimnis, dem wir auf die Spur gekommen waren. Der Verladebahnhof, das, was Orion gesehen hatte, und dazu Savannahs kurze Bemerkung dazu, dass sie über die Gleise nach Hause gehen wollte. Reichte das, um die Existenz einer tödlichen Schleuse auszuschließen? Ganz überzeugt war ich immer noch nicht gewesen, mit ein Grund, warum wir so erbittert gestritten hatten.


    „Bist du sicher?“, fragte ich. „Wie kommst du darauf, ähm …?“


    „Mighty. Ich heiße Mighty.“ Er kicherte, als hätte er uns damit ein großes Geheimnis verraten. „Es gibt keine Schleuse, alles eine große Lüge, damit wir nicht heimkehren. Aber jetzt ist es raus. Und wir gehen rein. Nach Hause. In den Glücksstrom, zurück nach Hause.“


    Orion lehnte sich vor. „Warum gibst du uns so eine wichtige Information, ohne etwas dafür zu verlangen?“


    „Oh, ich verlange ja was. Du siehst stark aus. Du kannst mich mit reinbringen.“


    „Du willst in den Zug steigen?“


    „Ja“, flüsterte Mighty. „Will ich. Gleich steigen wir alle in den Zug. Sind vielleicht nicht so viele Plätze drin, weiß man’s? Die Typen da“, er wedelte in die Richtung der Gesetzlosen, „kommen auf jeden Fall rein. Und der arme Mighty? Soll der draußen im Wald hocken, der arme, arme Mighty?“


    Ich konnte es nicht fassen. Unser Plan sah vor, dass wir möglichst ungesehen einstiegen, nachdem die Wilden den Zug geplündert hatten. Es konnte nicht sein, dass das Geheimnis keins mehr war und alle nun dasselbe vorhatten!


    „Woher wisst ihr, dass es keine tödliche Schleuse gibt?“, fragte ich.


    Der Junge senkte die Stimme, sodass er kaum zu verstehen war. „Einer von uns hat es gesehen. Er war am Verladebahnhof, und da war keine Schleuse. Nur das Tor, die Schienen und eine Halle, wo die Kisten aufgeladen wurden. Es gibt keine Schleuse. Sie haben ihn gejagt, damit er es niemandem erzählt, aber er ist entkommen. Sie haben sogar auf ihn geschossen, die besten Agenten, echte Killer, aber er hat es nach draußen geschafft.“


    „Das klingt … vertraut“, sagte Orion verwundert. Dies war seine Geschichte, aber wieso wussten die Einzelgänger und Gesetzlosen davon? „Woher willst du wissen, dass es keine Lüge ist?“


    „Hätten sie ihn gejagt, wenn sie nichts zu verbergen gehabt hätten?“ Er schnaufte zufrieden. „Die Geschichte mit der Schleuse, das ist die Lüge. Um zu verhindern, dass wir uns die Sache näher ansehen. Um zu verhindern, dass wir frei sind und kommen und gehen können, wie es uns passt.“


    Sobald die ersten blinden Passagiere in Neustadt eintrafen, würden die Züge nicht mehr fahren. Oder die Regs würden tatsächlich eine Schleuse einrichten. Doch diese würde zugleich den Handel mit Schmuggelware unmöglich machen. Nein, ich hatte keine Ahnung, wie die Neustädter vorgehen würden, wenn auf diesem Weg ungebetene Gäste in die Stadt eindrangen. Doch ganz sicher würden sie es nicht dulden, dass dieses Einfallstor öffentlich bekannt und eifrig genutzt wurde.


    Es würde nur ein einziges Mal funktionieren.


    Mighty lehnte sich zurück, stützte sich auf die Ellbogen und grinste mit geschlossenen Augen in die Sonne. Er summte etwas vor sich hin, reichlich schief, und wartete auf unsere Antwort.


    Mit verhaltener Wut saß Orion da. Er stocherte nicht in der Erde, schärfte nicht die Klinge, nein, er tat gar nichts. Sein Gesicht war verschlossen wie eine Maske.


    Ich rückte näher an ihn heran. „Was meinst du?“


    Sein Mund verzog sich grimmig. „Wie viele Leute siehst du hier?“


    Möglichst unauffällig ließ ich meinen Blick über die verschiedenen Gruppen wandern, über die abgerissenen Gestalten, die einsam an den Gleisen saßen, und über die im Schatten. „Zweihundert?“, schätzte ich.


    „Das gibt Krieg“, murmelte er. „Soviel ich weiß, kommen zwei oder drei Waggons und die geschlossene Lok, die automatisch fährt. Wir werden nicht alle hineinpassen, und diese Leute werden sich nicht rücksichtsvoll in eine Schlange stellen und höflich aufeinander achten. Das wird ein Gemetzel. Hey. Hey, du!“ Er stieß Mighty mit dem Fuß an. „Wie lange hält der Zug?“


    Der Junge öffnete eins seiner entzündeten Augen. „Ein paar Minuten.“


    „Genauer, bitte. Du hast das hier doch bestimmt schon öfter mitgemacht.“


    „Ihr beschützt mich“, forderte Mighty.


    „Siehst du? Jetzt versucht er doch mit uns zu handeln.“ Ich unterdrückte ein kleines Lächeln. Der Süchtige tat mir leid. Er mochte sein eigenes Leid selbst verschuldet haben, doch Neustadt hatte damit begonnen, ihn an den Glücksstrom zu gewöhnen. Wenn er starb, hatten die Regs ihn auf dem Gewissen. Ihn und viele andere. Und wenn er in die Stadt zurückkehrte, war er verloren.


    „Versprecht es!“


    Als ob ein Versprechen in der Wildnis etwas galt. Wofür hielt er uns, für edle Wilde? Für Leute aus den Tiergruppen, für die es noch Moral und Anstand gab? Deshalb hatte er sich an uns gewandt. Der Junge war besser, als man ihm zutrauen mochte – auf den ersten Blick hatte er uns durchschaut.


    „Gut“, sagte Orion. In seiner Stimme war ein dunkler Unterton, den ich nicht deuten konnte. „Wir beschützen dich.“


    Mighty blinzelte ihn freudig an. „Es ist immer gleich. Der Zug fährt ein und überfährt ein, zwei Idioten, die auf den Gleisen schlafen. Dann ertönt ein Signal und die Türen öffnen sich. Man muss sich beeilen, reinstürzen, sich etwas greifen, wieder rausspringen. Dann kommt das zweite Signal, die Türen schließen sich und der Zug fährt zurück.“


    „Wie lange, bis die Türen sich wieder schließen?“


    „Zwei Minuten“, sagte Mighty. „Es sind genau zwei Minuten.“


    


    


    

  


  
    2.


    


    


    ZWEI MINUTEN. Um zum Zug zu rennen, sich den Weg freizukämpfen, in einen Waggon zu gelangen, war das erschreckend wenig. Wir brauchten eine bessere Ausgangsposition, näher an den Gleisen.


    „Wo genau halten die Waggons?“, fragte ich.


    Mighty zuckte die Achseln. „Mal so, mal so. Das variiert immer um ein paar Meter. Können auch mal hundert sein. Dann rennen alle wie die Blöden los.“


    Ich beobachtete die Gesetzlosen, die sich neben den Schienen positioniert hatten. Wie viele Menschen starben wohl hier, wenn es um eine ganz normale Lieferung ging? Und wie schafften es die Schmuggler, ihre Waren an die Richtigen zu liefern? Befanden sie sich in besonderen Kisten? Alfred hatte mir nie erzählt, wie die Sache vor sich ging. Um alles, was mit dem Zug zusammenhing, war stets ein Mantel des Schweigens gebreitet worden. Am Ende hatten unsere Leute die brutalsten Gesetzlosen bestochen, damit sie ihnen das Gewünschte brachten?


    Orion drückte meine Hand. „Wir schaffen das“, sagte er.


    „Und die Fahrt? Mit einer Horde von Wilden eingepfercht?“


    „Das lass mal meine Sorge sein. Dir wird nichts passieren.“ Er lächelte nur. „Freust du dich nicht? Ich hatte mir Gedanken gemacht, wie wir in Neustadt aussteigen sollen, ohne bemerkt zu werden. Dass die Gesetzlosen in die Stadt wollen, kommt mir da nur recht. Wir werden in der Menge untertauchen, und wenn sie die Lagerhallen stürmen, verdrücken wir uns unauffällig. Falls wir angehalten werden, habe ich eine Waffe und du hast das Medaillon. Sie werden uns gehen lassen müssen, und wir …“


    Sie waren zu fünft. Sie waren riesig, bärtig, zerlumpt; abgebrühte Kerle aus dem Süden. Ihre Augen wirkten kalt. Dummerweise hielten sie genau auf uns zu.


    Orion unterbrach sich und musterte sie ungerührt. Die fünf Gesetzlosen bauten sich vor uns auf und standen eine Weile stumm da.


    Mighty verlor als Erstes die Nerven. Er sprang auf, doch bevor er flüchten konnte, legte sich Orions Hand wie ein Schraubstock um seinen Arm.


    „Hinsetzen“, befahl er, und der Junge plumpste wie ein Stein zu Boden, lehnte sich gegen die Distel und stieß einen schrillen Schrei aus.


    „Ihr seid neu hier“, sagte einer der Männer. „Wisst nicht, wie es läuft.“


    „Danke, wir kommen schon zurecht“, meinte Orion kühl. Er wirkte völlig entspannt.


    „Ich sag dir, wie es läuft. Wir erheben eine Schutzgebühr für diesen Platz.“


    „In der Tat? Und vor wem wollt ihr uns beschützen?“


    „Na, vor uns“, sagte ein anderer und spuckte aus.


    Orion lächelte, ein fremdes, kaltes Lächeln. Ich war so an seine Wärme gewöhnt, an die Fürsorge und Herzlichkeit, die er ausstrahlte, dass mir dieses Wesen an meiner Seite Angst machte. Nicht, dass ich diesen Gesetzlosen gerne allein entgegengetreten wäre – sie waren bestimmt nicht besser als die, die Michelle umgebracht und Elias und Roland gefangen genommen hatten. Trotzdem fürchtete ich mich davor, was Orion tun könnte.


    „Warum sollte ich Schutz brauchen?“


    Dann sprang er auf, und er war so schnell, dass ich nicht mal die Zeit hatte, um entsetzt die Hand vor den Mund zu schlagen. Er packte die beiden Sprecher und knallte ihre Köpfe zusammen, schleuderte sie nach rechts und links gegen ihre Kumpane und drohte dem Letzten, der noch stand, mit geballter Faust … und dann kniff er die Augen zusammen und lauschte. Ein Vibrieren im Boden. Ein dumpfes Dröhnen.


    Der Zug!


    Die Gesetzlosen kämpften sich hoch, so weit sie sich noch bewegen konnten – nicht um sich auf Orion zu stürzen, sondern um zu den Gleisen zu rennen. Der Streit war vergessen, jetzt ging es nur noch um die Lieferung aus Neustadt … oder um den Platz im Waggon.


    Wie ein Ungeheuer aus Stahl glitt der Zug über die Schienen. Schreiend sprangen Menschen auf, die sorglos zu nah an den Gleisen gewartet hatten, und ohne zu bremsen fuhr der Zug in eine Gruppe Süchtiger hinein, die im Kreis auf den Bahnschwellen hockten und das Glücksstromlied sangen. Ich schloss die Augen, als sie schrien, doch Orion zog mich mit sich. Mighty rannte dicht hinter uns und prallte gegen mich, als wir stehen blieben. Vor uns kam das mächtige Gefährt quietschend und schnaufend zum Halt. Es war eine Lok, silbergrau, die Wellen des Glücksstroms als Symbole auf ihren Seiten verewigt, und drei lange Waggons.


    Brüllend stürzten die Gesetzlosen auf den Zug zu, als sich die Türen mit einem lauten Tuten öffneten. Der dritte Waggon blieb geschlossen, obwohl viele empört dagegenhämmerten, doch zwei Wagen wurden bereits von den Ersten gestürmt.


    Wir mittendrin, während alle liefen und rempelten. Zwei Minuten. Wir hatten nur zwei Minuten. Da war schon die Öffnung, die Männer und Frauen rings um uns her sprangen und krochen hinein, kletterten übereinander, stießen die anderen aus dem Weg, zerrten an Armen und Beinen und Kleidern.


    Päckchen wurden nach draußen geworfen, über die Köpfe der anderen hinweg, manche drängten hinaus, andere hinein, ich trat auf etwas Weiches, und über allem das Dröhnen der Lok.


    Orion erklomm die Stufe hoch in den Waggon, drängte sich wie ein Joy-Spieler durch die Menge, drehte sich um, griff nach meiner Hand … und dann spürte ich einen scharfen Schmerz am Hals. Ein Ruck, noch ein Ruck – das Medaillon! Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Mighty damit fortsprang.


    „Mighty!“, schrie ich. „Gib das zurück!“


    Orion hielt immer noch meine Hand, die Leute hinter mir schoben mich ihm entgegen. Seine Augen waren geweitet, wutentbrannt blickte er dem fliehenden Dieb hinterher. „Schnell!“ Was machte er denn? Er stieg aus dem Waggon! „Steig ein, ich komme gleich!“


    Zwei Minuten. Verdammt, warum blieb er nicht im Wagen, er war doch schon drin! Ich dachte nicht daran, ohne Orion einzusteigen. Irgendwie gelang es mir, mich zur Seite wegzudrücken und mich am Waggon entlangzuschieben, während die schlagende, tretende, drängelnde Meute sich weiter vorwärtskämpfte.


    Ins Freie. Dort hinten rannte Mighty, Orion war ihm bereits dicht auf den Fersen. Hier auf dem Grasplatz war niemand, alle drängten sich in den Zug.


    Zwei Minuten.


    „Orion!“, schrie ich. „Komm zurück, das bringt doch nichts!“


    War er wahnsinnig, wegen des verdammten Medaillons die Fahrt in die Stadt aufzugeben? Ich war gegen diesen Plan gewesen, aber jetzt, so kurz davor, nach Neustadt zu gelangen, so kurz davor, unsere Freunde zu finden, konnte er sich doch nicht mit solchen Kleinigkeiten aufhalten!


    „Orion!“


    Er sprang nach vorne, warf sich auf den Jungen, der kreischend zu Boden fiel, und wand ihm die Plakette aus der Hand.


    Ein lautes Tuten hinter uns. Ungläubig starrte ich auf den Zug. Waren die zwei Minuten wirklich schon um? Da glitten die Türen zu, trennten die Glücklichen, die drinnen waren, von denen, die draußen rangelten, stürzten, zermalmt werden würden, wenn sie jetzt nicht zurücktraten. Ich wollte rennen, um in den Waggon zu springen, bevor die Türen endgültig zu waren, aber wir hatten keine Chance, wir standen viel zu weit weg. Sobald der Signalton verklungen war, hörten wir die Schreie der Gesetzlosen, die gegen den Waggon hämmerten. Einige Menschen rannten mit Paketen und Tüten im Arm davon, offenbar hatten sie nie vorgehabt, mitzufahren. Aus dem Inneren der Waggons erklangen ebenfalls Schreie und das Donnern von Fäusten auf Metall – andere hatten sich nur etwas holen wollen und wussten anscheinend nicht, dass die Todesschleuse nur ein Gerücht war.


    „Verdammt“, murmelte Orion, die Finger um meine Plakette gekrallt.


    Mighty lag immer noch wimmernd auf der Erde, krampfte die Hände um seinen Kopf und rief unverständliches Zeug.


    „Schnell“, rief ich. „Wir könnten uns vielleicht außen dranhängen, was meinst du?“


    Orion griff nach meiner Hand. Wir wollten gerade zurücklaufen, denn noch stand der Zug, noch hatte er sich nicht in Bewegung gesetzt. Da hörten wir die Schüsse. Sie kamen aus dem Inneren der Waggons, Schüsse und Schreie, Schüsse und Schreie. Eiskaltes Entsetzen ergriff Besitz von mir.


    „Was …“


    „Komm!“, schrie er, und während die Leute, die noch draußen herumrannten, erschraken und dann nach allen Seiten davonstoben, rannten wir schon in den Wald.


    Ich warf einen Blick über die Schulter. Aus dem dritten Waggon, der die ganze Zeit über geschlossen gewesen war, strömten Soldaten. Wieder Schüsse.


    Schüsse und Schreie.


    Und wir rannten.


    


    ***


    


    Der Wald war hier teilweise so dicht, dass es nahezu unmöglich war, schnell und geräuschlos vorwärtszukommen. Überall um uns her krachte und raschelte es, während ein paar Dutzend Menschen das Weite suchte. Dazu machten die Soldaten erschreckend viel Lärm. Sie schossen, sie riefen einander zu, wie viele sie schon erwischt hatten, und sie bemühten sich nicht, ihre Anwesenheit zu verbergen.


    „Da fehlen nicht mehr viele“, rief einer. „Drei in die Richtung. Fünf in die. Und einer müsste in dem Gebüsch da sitzen.“


    Ein Schuss. Nicht einmal ein Schrei. Sie trafen immer. Dies waren keine lächelnden Wachen im Glückstaumel, sondern zum Töten geborene und ausgebildete Killer.


    Orion zog mich in ein Gebüsch hinter einem Baum. „Gleich wird es dunkel“, flüsterte er mir ins Ohr.


    Er hatte die Arme um mich gelegt und ich spürte sein wild schlagendes Herz. Ich dachte an Ruben und die Soldaten auf der Brücke, und vielleicht verstand ich erst jetzt, wie viel Mut er bewiesen hatte. Den Feinden entgegenzutreten, mit nichts als zwei Wörtern als Waffe, erforderte ein Vertrauen und eine Tollkühnheit, die einfach unfassbar waren. Um nichts in der Welt würde ich mich jetzt ins Freie wagen. Wir hatten noch einen Achter und unsere Messer – das Zelt, die Matten und das Kochgeschirr hatten wir unter der Distel liegen lassen –, aber was nützte das? Da draußen war eine kleine Armee.


    Wieder ein Schuss, ein Röcheln und Stöhnen, dann ein zweiter Schuss und Stille.


    „Mann, sind die zäh, einfach nicht totzukriegen“, sagte der Soldat und lachte.


    Er klang erschreckend nah.


    „Wir haben das Medaillon“, flüsterte ich. „Und wir kennen das Codewort. Sollten wir uns ihnen zeigen? Sie finden alle, auch die, die sich versteckt haben.“


    Es dämmerte bereits, und unter dem dichten Blätterdach wurde es rasch dunkler. Ich hatte keine Ahnung, wie die Soldaten überhaupt etwas sehen konnten. Verfügten sie über Nachtsichtgeräte?


    „Norman Frühlingswetter?“, fragte Orion. „Ich mit dem Codewort, du mit der Plakette?“ Er nahm das Gewehr, das bis jetzt auf seinem Rücken gehangen hatte, nach vorne, schussbereit. Ein verdächtiges Rascheln erschütterte den Strauch, unter dem wir uns verbargen. „Ich gehe zuerst.“


    Er kroch unter dem Gebüsch hervor und richtete sich auf. In der zunehmenden Dunkelheit war der Soldat nur ein schwarzer Schemen.


    „Norman Frühlingswetter“, sagte Orion.


    Sie schossen gleichzeitig. Es klang wie ein einziger Schuss, doch Orion war schneller, er warf sich zur Seite, während der Soldat, der nicht mit Gegenwehr gerechnet hatte, stehen blieb. Und stürzte.


    Orion kehrte zu mir zurück. Er reichte mir die Hand und zog mich hoch. „Komm, rasch, wir müssen …“


    „Adebar? Hast du einen?“ Gleich mehrere Soldaten hielten auf unseren Standort zu. „Adebar? Melde dich!“


    Orion schob mich hinter sich. Er rührte sich nicht von der Stelle, bereit zum Kampf. Doch die Soldaten bemerkten uns nicht, obwohl wir höchstens drei Meter von ihnen entfernt waren. Sie beleuchteten mit Taschenlampen den Körper ihres Kameraden und kamen zu dem Schluss, dass er sich selbst erschossen haben musste.


    „Diese Wilden sind nicht bewaffnet“, sagte einer. „Das wäre ja etwas ganz Neues.“


    „Wie soll Adebar sich denn selbst in die Brust geschossen haben?“


    „Vielleicht dachte er, dass er sich angesteckt hat.“


    Angesteckt? Sie wussten von dem Virus? Dann waren die Mörder wegen Morbus Sechs hier. Die Regs hatten von Paulus erfahren, dass Agor in der Wildnis gestorben war, und da niemand wusste, wem er noch begegnet war, räumten sie auf.


    „Könnte sein, muss aber nicht. Es ist noch ein Soldat in der Wildnis unterwegs, einer aus der Neunzigerreihe.“


    „Falls er hier ist, finden wir ihn. Schwärmt aus.“


    Ich spürte Orions Anspannung, seine Bereitschaft anzugreifen, zu kämpfen, unser Leben teuer zu verkaufen. Doch trotz ihrer Sichtgeräte bemerkten sie uns nicht und eilten in alle Richtungen davon. Als wären wir unsichtbar.


    Die ganze Nacht durchkämmten die Soldaten den Wald. Immer wieder hörten wir Schüsse krachen, doch es wurden merklich weniger. Immer wieder kamen sie an unserem Versteck vorbei. Wir hatten uns tief ins Gebüsch zurückgezogen, dicht aneinandergeschmiegt. Keine Sekunde ließ Orions Wachsamkeit nach. Er hielt den Achter schussbereit, und sobald einer der Mörder in der Nähe vorbeistapfte, spannte er sich an. Doch es war nicht nötig, sie sahen uns nicht.


    Sie sammelten die Leichen ein, warfen sie auf dem Grasplatz auf einen Haufen, den sie anzündeten. Sie zerrten auch die Toten aus den Waggons. Ja, sie hatten gründlich aufgeräumt.


    Die ganze Nacht brannte das Totenfeuer.


    Ich lehnte die Stirn an Orions Rücken, versuchte nicht einzuatmen, und wenn ich es doch musste, wollte ich nur ihn riechen. Doch das war unmöglich. Wir sahen den Schein des Feuers durch den Wald, rochen den Rauch.


    Nach endlos langen Stunden, während die Nacht sich in die Ewigkeit hin ausdehnte, hörten wir die Diesellok dröhnen und summen, der Boden vibrierte. Dann fuhr der Zug zurück.


    


    ***


    


    Wir warteten. Warteten lange. Vielleicht hatten sie Wachen zurückgelassen. Doch schließlich rappelten wir uns auf und streckten unsere schmerzenden Muskeln. Ohne dass wir uns absprechen mussten, gingen wir zu den Gleisen.


    Der Haufen schwelte noch. Zum Glück war der Wald vom letzten Regenguss feucht gewesen und das Feuer hatte sich nicht ausgebreitet.


    Unser Zelt, unsere Matten – fort. Alles ein Opfer der Flammen.


    „Die Soldaten waren im dritten Waggon“, sagte Orion. „Es war so klar, dass sie auch die Gesetzlosen auslöschen würden, nachdem sie mit den Tierclans kurzen Prozess gemacht haben. Trotzdem habe ich nicht damit gerechnet, dass der Zug eine Falle sein könnte.“


    „Deshalb die Gerüchte, es gebe keine Schleuse? Damit die Menschen in die Waggons steigen, wo sie sie mühelos abknallen konnten.“


    Müde strich ich mir die Haare aus dem Gesicht. „Es können nicht viele entkommen sein. Ein paar einzelne Glückspilze. Höchstens.“ Ich musste nicht aussprechen, was für ein Glück wir gehabt hatten. Wenn wir in einem der Waggons gewesen wären … dann hätten uns Orions unglaubliche Fähigkeiten nichts genutzt.


    Orion fischte das Medaillon aus seiner Tasche und untersuchte es. „Ich dachte, es würde dich schützen, weil es dieselbe Wirkung hat wie das Codewort. Doch anscheinend haben sie die Parole geändert. Vielleicht weil sie befürchtet haben, dass das Geheimnis keines mehr ist.“


    „Dann hätte uns das Medaillon aber auch nichts nützen dürfen. Warum haben sie getan, als würden sie uns nicht sehen?“


    „Ich glaube, sie haben uns wirklich nicht gesehen. Der Name Frühlingswetter hat das jedenfalls nicht bewirkt.“ Er drehte die runde Scheibe hin und her. „Es muss ihre Nachtsichtgeräte stören und unsere Körperwärme verdecken. Irgendwie. Ein kleines Wunderwerk der Technik.“


    Ich erinnerte mich an den allerersten Abend bei den Damhirschen. Damals hatte ich mich mit Gabriel im Gebüsch versteckt und der Jäger hatte uns nicht bemerkt. Er hatte geschossen und doch nur einen Vogel getroffen. Ob er Gabriel durchaus gesehen und ihn nur verschont hatte, weil er das Medaillon respektieren musste? Aber Gabriel hatte sein Medaillon häufig unter dem Hemd getragen und nicht offen, und trotzdem hatte es verhindert, dass sie ihn fanden. Orion hatte recht – es waren nicht nur die Buchstaben, die den Besitzer der Plakette als Spion identifizierten, sondern die Scheibe selbst erzeugte offenbar ein Feld, das den Träger schützte.


    Orion knüpfte die gerissene Schnur wieder zusammen und hängte mir das Medaillon um den Hals.


    „Ob Mighty das wohl wusste?“


    „Er muss jedenfalls irgendwie aufgeschnappt haben, dass so ein Ding wertvoll ist. Wahrscheinlich hat er sich deshalb an uns herangemacht.“


    „Und uns damit das Leben gerettet.“ Ich starrte die Gleise an. „Auf diesem Weg kommen wir jedenfalls nicht nach Neustadt. Und zum Glück haben wir meine andere Idee nicht ausprobiert. Es wäre übel ausgegangen, wenn wir an ein Tor geklopft und Norman Frühlingswetter gerufen hätten. Ich fürchte, wir müssen zu meinem ursprünglichen Plan zurückkehren.“


    „Dass du dich auslieferst? Vergiss es, mein Schatz.“


    Alfred hatte recht gehabt: das einzige Mittel, um Neustadt in die Knie zu zwingen, war Morbus Sechs. Ob Alfred noch lebte? Wir sprachen nie über die Angehörigen, die wir zu retten hofften. Alfred war Orions Clanvater … ob er ihn vermisste? Ob er Lumina vermisste, jeden Abend, wenn wir auf unserer Matte einschliefen, die Grillen zirpten und die Sterne über den Bäumen kreisten?


    „Lass uns ein paar Stunden schlafen. Und dann machen wir, dass wir hier wegkommen.“


    


    ***


    


    Wir konnten nicht mit dem Zug fahren, nicht ans Tor klopfen und als Geisel wollte Orion mich auch nicht benutzen. Was blieb da noch übrig?


    Er kaute auf einer zähen, alten Wurzel herum, die er sich später stundenlang noch aus den Zähnen pulen würde. Ich hatte bereits Erfahrung mit dem Gemüse, das Orion gesammelt hatte.


    „Sie werden mir nichts tun“, sagte ich. „Das wird Ruben nicht zulassen.“


    „Ach“, knurrte Orion. „Wir wissen nicht einmal, ob unsere Leute noch leben. Wer. Wie viele. Die Regs könnten uns nach Belieben betrügen und immer noch mehr fordern. Oder dich einfach holen, sobald ich ihnen verrate, dass ich weiß, wo du bist.“


    „Dann willst du nichts unternehmen?“, schrie ich ihm ins Gesicht.


    Orions Augen schienen zu brennen. Dunkel, ein See, ein Wald, ein Licht zwischen den Blättern. Er streckte die Hand nach einer Katze aus, die nicht da war, um sich an seine Haut zu schmiegen. „Du bist sehr tapfer, Pi, das auch nur vorzuschlagen. Aber wir machen keine Geschäfte mit einem Feind, dem wir nicht trauen können. Wir werden handeln, glaub mir.“ Er sprach leichthin, aber ich hörte die felsenharte Entschlossenheit in seiner Stimme. „Wir mischen uns nachts unter die Soldaten auf der Brücke, falls sie noch dort sind. Es muss nachts sein, wir sind nur im Dunkeln unsichtbar und nur für die Nachtsichtgeräte. Das müssen wir ausnutzen.“


    Rauch lag in der Luft, und immer wieder überquerten oder umgingen wir verbrannte Stellen. Doch hier an der Straße standen die Bäume noch. Sie waren nass; offenbar hatten die Neustädter Vorsorge getroffen, damit die vielen Feuer die Straße nicht gefährdeten.


    Wer konnte schon sagen, was sie noch alles verbrannt hatten.


    „Hier, die Böschung hoch.“ Es war noch hell, aber wir hatten auch nicht vor, uns jetzt schon zu zeigen. Diesmal würde ich wirklich vorsichtig sein.


    „Da ist niemand.“


    Die Brücke war leer. Keine Soldaten. Keine Leutnant Mercy, die mich als Spionin erkennen würde. Nein, überhaupt kein Mensch.


    „Verdammt“, fluchte Orion. „Ich hatte nicht vor, zu Fuß zu gehen. Vielleicht tauchen noch andere Soldaten auf, die irgendwann in die Stadt zurückkehren und an die wir uns dranhängen können?“


    „Oder …“ Ich überlegte. „Oder wir gehen als Glücksstädter. Da müsste noch irgendwo die Jacke eines Jägers herumliegen.“


    „Irgendwo?“


    Ich grinste ihn an. „Ich weiß, wo sie ist. Nicht weit von hier.“ Sollte ich den Jeep erwähnen? Ruben und ich hatten nicht danach gesucht, und ich wollte nicht zu viel Hoffnung wecken. Andererseits … „Und irgendwo im Umkreis könnte ein Auto herumstehen und auf uns warten.“


    


    ***


    


    Der Wagen würde nicht an der Straße stehen. Glücksstädter durften in dieser Gegend nicht jagen, und es hatte damals von Soldaten gewimmelt. Sie hatten ihn irgendwo an einem Waldweg abgestellt, wetten? Und wenn der verletzte Jäger nicht damit nach Hause gefahren war, stand das Auto immer noch da.


    Wir wanderten am Straßenrand entlang. Die Jacke war noch an Ort und Stelle, Heim von Ameisen und Käfern, aber bis auf ein paar Löcher noch recht ansehnlich. Wir schüttelten sie sorgfältig aus. Orion war sie zu klein, also trug ich sie. Der Stoff roch modrig und nach Erde, aber darin kam ich mir nicht mehr ganz so offensichtlich wie eine Wilde oder Gesetzlose vor. Ich kämmte meine Haare mit den Fingern, so gut es ging, band sie zu einem ordentlichen Pferdeschwanz zusammen und straffte mich.


    Orion nickte anerkennend. „Wie eine Jägerin. Perfekt. Es fällt gar nicht auf, dass die Hose nicht richtig dazu passt.“


    Um den Jeep zu finden, mussten wir eine Abzweigung suchen oder eine Einbuchtung, wo die Bäume nicht zu dicht standen. Wir gingen in Richtung Glücksstadt, was ein merkwürdiges Gefühl war, da unser Ziel hinter uns lag.


    Weil mir der Magen knurrte, sah ich mich nach etwas Essbarem um. Der Straßenrand war eine Pause wert. Hier wuchsen Brombeeren, reichlich bestückt mit dicken schwarzen Beeren, die wunderbar süß waren. Ich leckte mir den Saft von den Fingern.


    „Hörst du das?“, fragte Orion plötzlich. „Wollen wir uns verstecken, oder stellen wir uns auf die Straße?“


    Ich spürte die Vibrationen, noch bevor ich das Auto hörte. Rasch stopfte ich mir die Hälfte der Beeren in den Mund und gab ihm die übrigen.


    Gespannt warteten wir; doch noch bevor wir den Wagen erkennen konnten, seufzte Orion enttäuscht. „Sie kommen aus der falschen Richtung, aus Neustadt. Lassen wir sie vorbeifahren.“


    „Oder wir fahren mit nach Glücksstadt. Ich sehe aus wie eine Glücksstädterin, und du bist ebenfalls ein Jäger, wie der Achter beweist. Wir könnten behaupten, dass wir überfallen wurden.“


    Er zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen. „In Glücksstadt werden wir nicht gesucht. Wir könnten uns dort zunächst verstecken und uns eine Ausrüstung besorgen. Was meinst du, wollen wir es wagen?“


    „Du fragst ja nach meiner Meinung, Großer.“


    Er lächelte, aber ich sah den Ernst in seinen Augen. Den dringenden Wunsch, etwas zu tun, zu kämpfen, zu retten, zu rächen. Glücksstadt oder Neustadt?


    „Probieren wir es“, sagte ich. „Zur Not können wir demjenigen, wer immer es ist, das Auto abnehmen, nach Neustadt fahren und versuchen, im Schutz der Nacht durchs Tor der Händler zu gelangen.“


    Wir stellten uns weithin sichtbar an die Straße. Mit klopfendem Herzen und schweißnassen Händen, die ich wiederholt an meinen Hosen abwischte. Würde man uns die Glücksstädter Jäger abnehmen? Uns helfen? Hoffentlich waren es Leute, die im Glücksstrom schwammen, Kaufleute, die Waren exportierten. Die würden nichts dabei finden, uns Unterstützung anzubieten.


    Als der Wagen näher kam, setzte ich ein hoffnungsvolles Lächeln auf.


    Der Motorenlärm wurde lauter. Es war ein vollbesetzter Bus. Ich erhaschte einen Blick auf die Insassen, auf Gesichter, die sich gegen die Scheiben pressten, auf große Augen, die neugierig die Wildnis beäugten. Jugendliche. Das waren alles Schüler in unserem Alter. Der Bus hielt nicht an, sondern rauschte an uns vorüber, ohne auch nur langsamer zu werden.


    „Wo wollen die denn hin?“, fragte ich.


    Da kamen schon die nächsten – ebenfalls ein Wagen aus Neustadt. Es war ein Jeep, in dem weißgekleidete Wachen saßen. Sie winkten uns freundlich zu, boten uns aber nicht ihre Hilfe an.


    „Und da hinten kommt noch ein Bus. Was ist denn das für eine Völkerwanderung?“


    „Wenn ich das Datum wüsste …“ Orion runzelte die Stirn. „Ich habe keine Ahnung, welchen Tag wir haben. Ich bin mir nicht mal beim Monat sicher. Ist nicht schon September? Es kommt mir vor, als sei der Sommer schon vorbei.“


    „Ja, mir auch. Warum?“


    „Falls wir noch August haben, könnte es um Joy gehen. Das jährliche Sportfest, das große Joy-Festival. Du weißt doch noch? Neustadt, Glücksstadt, Friedensreich. Die Klassen, die sich qualifiziert haben, fahren nach Glücksstadt, für die Spiele.“


    „Der Wettbewerb, für den ihr letztes Jahr trainiert habt! In dem Gedränge würden wir gar nicht auffallen. Nun ja, so wenig wie Glücksstädter Jäger in einer Horde Neustädter Schüler halt auffallen würden. Vielleicht geben sie uns was zum Umziehen, wenn wir nett bitten?“


    „Probieren wir es. Dort hinten kommt einer, den werde ich stoppen.“


    Sie würden ihn erschießen, bevor er auch nur ein Wort sagen konnte. Auf einmal war ich mir gar nicht mehr sicher, dass unser Plan klappen konnte. Wenn nicht einmal der Name des Ersten Ministers mehr etwas zählte, was dann? Ich dachte an die Soldaten im Zug, an den Mann, der auf Orion geschossen hatte, sobald er das Codewort ausgesprochen hatte, und meine Angst schlug wie die reißende Strömung eines Flusses über mir zusammen und zog mich in die Tiefe.


    „Orion, bitte …“


    Doch er löste meine Finger von seinen Handgelenken und trat hinaus auf die Straße. Das konnte nicht gutgehen! Sie würden ihn lieber überfahren, bevor sie sich von einem, der wie ein Gesetzloser aussah, anhalten ließen.


    „So geht das nicht.“ Ich kletterte durch das Gebüsch und riss die Brombeerranken von meinen zerschlissenen Hosenbeinen ab. Dann machte ich mich daran, Orions Jacke von Blättern und Gräsern zu befreien. Es half nicht viel, seinen Kragen zurechtzurücken. Ich zerrte an ihm, damit ich an seinen Kopf herankam. „Du hast zwar keinen starken Bartwuchs, aber eine Rasur würde nicht schaden.“


    Ihm mit den Fingern als Kammersatz durch die Haare zu fahren, fühlte sich zwar schön an, war jedoch genauso zwecklos.


    „Das wird schiefgehen. Wenn sie nicht im Glücksstrom sind …“


    „Natürlich sind sie das. Pi, beruhige dich. Sie werden glücklich und lustig sein und sie wissen nicht, was Misstrauen oder Angst ist. Es wird sie höchstens beunruhigen, dass Jugendliche wie wir keine coolen Klamotten tragen.“


    Er sah wild aus, so, wie man sich in Neustadt die Vagabunden und Verbrecher vorstellte, die im Wald hausten und sich angeblich von rohem Fleisch ernährten. Wie einer von Gabriels Krallen, ein Rebell, ein Raubtier, das sich zum Sprung duckte. Ihn nur anzusehen, brachte mein Herz zum Rasen. Ich fand, er war nie schöner gewesen als jetzt, in diesem Moment, in dem Mut und Wahnsinn aufeinanderprallten.


    Was hatten wir uns nur dabei gedacht, zu zweit ein solches Wagnis einzugehen? Wie hatte ich zulassen können, dass Orion sein Leben riskierte? Doch nun war es zu spät, und nichts konnte ihn von seinem Entschluss abbringen.


    Wir mussten nicht allzu lange warten, bis die nächsten Neustädter anrollten. Es war ein großer Geländewagen, besetzt mit weißgekleideten Wächtern. Ich trat ein paar Schritte zur Seite, doch Orion blieb lässig mitten auf der Fahrbahn stehen. Dabei konnte sich jeden Moment ein Soldat aus dem Fenster lehnen und schießen! Nur mit Mühe konnte ich mich davon abhalten, ihn von der Straße zu schubsen.


    Der Wagen wurde langsamer und stoppte schließlich, und ein Wächter lehnte sich aus dem Fenster.


    „Hast du ein Problem, Kumpel? Die Essensausgabe ist am Südtor!“ Er klang zu freundlich für einen echten Soldaten. Dieser Mann schwamm im Glücksstrom – oder er wollte vermeiden, dass die Jugendlichen im nachfolgenden Bus eine überfahrene Leiche am Straßenrand entdeckten. „Also mach dich vom Acker, Kumpel!“


    Nun öffnete auch der Beifahrer die Tür und stieg aus. Schon an seinem Blick konnte man ablesen, dass er nicht im Glücksstrom schwamm.


    „Setz dich rein, Freedom, sofort. Das sind Glücksstädter, keine Wilden. Ich regle das.“ Seine Stimme klang rau und angespannt. Er fasste an seine Hüfte. „Okay, Leute, das hier ist nicht euer Revier. Ihr verstößt damit gegen den Vertrag. Legen Sie die Waffe auf den Boden und Hände hoch.“


    „Orion!“ Ich griff nach ihm, um ihn wegzuziehen. „Orion, nein, er schießt gleich!“


    „Orion!“ Ein vielstimmiger Schrei aus dem Inneren des Wagens erklang wie ein Echo meines ängstlichen Rufs. Und … Gelächter?


    Ich konnte nicht durch die Scheiben sehen, denn die Sonne spiegelte sich darin, aber offenbar saßen Mädchen auf der Rückbank, die nun aus dem Wagen quollen. Vier bildhübsche Mädchen mit wogenden Haaren.


    „Orion! Er ist es wirklich!“


    „Nein, ist er nicht, das kann er nicht sein“, sagte eine.


    „Doch, das ist er. Ist das zu glauben?“


    „Orion!“ Die Stimme kam mir seltsam vertraut vor. „Das ist Orion Sommer! Ich liebe dich!“


    „Der war im Fernsehen!“, kreischte die Zweite. „Den hab ich im Fernsehen gesehen, oh lila Frühlingswetter, oh pink Lavendel, das ist der berühmte Joy-Spieler, du hast recht!“


    Zu viert stürzten sie sich auf Orion und schlangen die Arme um ihn. „Er ist echt!“


    Der finstere Wächter, der die Sache hatte regeln wollen, verdrehte die Augen, ein Schatten glitt über sein Gesicht, aber dann gab er auf. Er konnte uns nicht verhaften, nicht vor diesen quirligen, durcheinanderschnatternden Mädchen. Und da näherte sich auch schon der nächste Bus und wurde langsamer. Der Fahrer hupte.


    „Sie haben uns gesagt, es würde eine Überraschung geben. Aber dass du hier bist, echt, das hätte ich nicht erwartet! Orion. Er ist ein Held, er ist unser Superstar!“


    Eine Wolke von Maiglöckchenparfüm wehte zu mir herüber.


    „Charity?“, fragte ich.


    „Pi! Pi Friedrichs, du bist es wirklich. Fast hätte ich dich gar nicht erkannt. Deine Haare sind gewachsen. Sie sind voller Blütenblätter, wie hübsch, das ist echt lila!“


    „Charity war in meiner Klasse“, erklärte ich Orion, der verwundert die Mädchen betrachtete, die sich an ihn gehängt hatten.


    Nun konnte uns niemand erschießen, aber ich war mir nicht sicher, ob das hier viel besser war.


    „Das ist Orion Sommer, ist er nicht süß?“, sagte Charity zu dem Wachmann. „Jetzt werden wir gewinnen, haushoch! Ich bin natürlich ein Fan von Zeus Blum, nichts gegen Zeus, aber Orion Sommer! Orion Sommer! Das werde ich noch meinen Enkeln erzählen. Oder … spielst du für Glücksstadt? Du spielst doch nicht für Glücksstadt, oder?“


    Jetzt hielt auch der Bus. Er war vollbesetzt mit Jugendlichen aus Neustadt, die mit ihren Nasen an den Scheiben klebten. Rauschend öffneten sich die Türen, was sicherlich gegen die Regeln der Desinfektion und der möglicherweise im Wald grassierenden Krankheiten war.


    „So können Sie aber nicht zu den Sportspielen“, sagte der Wachmann missbilligend zu Orion. „Wo ist denn Ihr Trikot?“


    Das war nicht ganz das, was wir geplant hatten. Wir wollten uns in Glücksstadt ausrüsten und zurückkehren, aber wenn diese Mädchen Orion erst in ihren Krallen hatten, waren wir alles andere als unauffällig. Und doch war seine Prominenz im Moment unser bester Schutz. Niemand konnte den gesuchten Flüchtling verhaften, wenn seine Fans ihn eskortierten.


    Wie ein irrer Gesetzloser stand er breitbeinig auf dem Asphalt, und nein, er sah nicht im Geringsten wie ein verlorengegangener Joy-Spieler aus.


    Ohrenbetäubendes Gekreisch gellte aus dem Bus. Eine ganze Schar hüpfender, kichernder Mädchen stürzte sich auf Orion.


    „Wie er aussieht! Trägt man das so in Glücksstadt? Er ist so hübsch, schaut nur!“


    „Es ist Orion! Hey, Orion, sieht man dich auch mal wieder!“


    „Der war im Fernsehen!“


    „Ich dachte, Glücksstadt hat ihn gekauft. He, Orion, haben die dich nicht ins Team eingekauft?“


    Es war kaum ein einzelner Satz aus dem Getöse herauszuhören. Hände griffen nach ihm, nach uns beiden, zogen und schoben uns in den Bus, ich landete auf dem Schoß eines attraktiven braunhaarigen Jungen, der zutraulich seine Nase an meinem Ohr rieb, und ehe wir es uns versahen, schlossen sich die Türen.


    Wir waren unterwegs nach Glücksstadt.


    Mit dem gesamten Sportlerkonvoi inklusive Groupies zum Anfeuern.


    Ich fing einen Blick aus Orions grünen Augen auf, aus denen äußerste Verzweiflung sprach. Gegen seine ehemaligen Freunde und Fans konnte nicht einmal ein Achtundneunziger, ein genmanipulierter Supersoldat der Extraklasse, etwas ausrichten.
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    DIE FAHRT in die Nachbarmetropole verlief ohne Zwischenfälle – abgesehen davon, dass sämtliche Mädchen Orion mit ihren Toms filmten und die Filmchen an ihre zuhause gebliebenen Freundinnen in Neustadt schickten. Irgendwie war das Gerücht aufgekommen, dass er das Jahr in Glücksstadt verbracht hatte, um dort zu trainieren, und dass er in einem der vorderen Wagen gesessen hatte, bis er den Chauffeur überredet hatte, ihn bei seinen Freunden mitfahren zu lassen.


    Das kam allen plausibel vor, und im Grunde war es ihnen auch egal. Sie wären nie auf die Idee gekommen, dass wir im wilden Wald gelebt hatten. In dem Fall, daran zweifelte ich nicht, hätten sie doppelt so laut gekreischt wie jetzt.


    Wir wurden mit Gesundheitskeksen und Vitamindrinks versorgt. Die Mädchen befühlten Orions Oberarme. Ich musste vor dem kuschelbedürftigen Jungen fliehen – ich meinte mich vage an ihn zu erinnern, er war in der Stufe unter uns gewesen – und suchte vergeblich nach einem freien Sitzplatz. Der Bus war rappelvoll. Charity hatte es sich auf Orions Knien gemütlich gemacht, ihm selbst hatte einer der jüngeren Schüler den Platz angeboten und sich dafür auf den Boden gehockt. Da es für mich unmöglich war, in Orions Nähe zu gelangen, quetschte ich mich schließlich zwischen zwei Mädchen. Gegen eine Wanderung durch die Wildnis war ein halber Sitz in einem vollklimatisierten Bus das Paradies.


    Nach ein paar Kilometern sah ich den Jeep durchs Busfenster. Er stand abseits der Straße, in meterhohem Brennnesselgestrüpp; ich konnte nicht erkennen, ob er fahrbereit war oder ob wir nur enttäuscht davorgestanden hätten. Sich darüber Gedanken zu machen war zwecklos. Wir hatten einen anderen Weg eingeschlagen, und es gab kein Zurück. Mit jedem Atemzug entfernten wir uns von Neustadt, von unseren gefangenen Freunden und Angehörigen, bis wir nach ein paar Stunden Fahrt die Türme von Glücksstadt in den Himmel ragen sahen.


    


    ***


    


    Die Tore öffneten sich für uns. Ein Wachmann in sonnigem Pastellgelb gab etwas in ein elektronisches Klemmbrett ein, winkte uns zu und ließ uns weiterfahren.


    „Das Stadion liegt etwas außerhalb“, sagte das Mädchen neben mir, eine kleine Blondine mit einem Puppengesicht. Sie erinnerte mich an Star, das Mädchen, dessen Flucht so tragisch geendet hatte. „Die Quartiere für die Sportler sind aber mitten in der City. Sie wollten sie erst beim Stadion unterbringen, aber Herr Stiller hat erreicht, dass sie bei uns bleiben dürfen. Wir machen Party!“


    Ein kalter Schauer lief mir den Rücken hinunter. „Stiller? Doch nicht Wart Stiller?“


    „Herr Stiller leitet die Sportspiele“, erklärte Puppengesicht. „Jedenfalls von der Neustädter Seite aus. Der ist total nett. Wir haben jeder ein kleines Geschenk bekommen, bevor wir abgereist sind. Und es gibt T-Shirts für alle, auf denen steht Frühlingswetter, ist das nicht lila? Hast du denn keins bekommen?“


    „Nein“, sagte ich beklommen. „Die müssen mich übersehen haben.“


    „Wir haben welche in Mint“, sagte das Mädchen neben Puppengesicht. „Die duften nach Kaugummi, das hält länger frisch beim Tanzen. Weißt du, welche T-Shirts die Glücksstädter Fans haben?“


    Ich musste zugeben, dass ich es nicht wusste, verschwieg jedoch, dass es mich nicht interessierte.


    Meine Sorgen drückten mich tiefer in den Sitz.


    Stiller, ausgerechnet! Irgendwie musste ich es schaffen, unauffällig zu verschwinden, sobald der Bus anhielt. Meinem Todfeind zu begegnen, gehörte noch weniger zum Plan als diese unverhoffte Fahrt. Vermutlich bereute Orion mittlerweile, dass er es für eine geniale Idee gehalten hatte, mitzufahren.


    Doch die Hoffnung, sich unauffällig zu verdrücken, zerschlug sich, sobald der Bus anhielt. Wir befanden uns auf einem Parkplatz vor einem großen, sandfarbenen Hotel. Neben uns hielten andere Busse und Jeeps, zahlreiche Fahrzeuge standen schon da, weitere trafen nach und nach ein. Es mussten mehrere hundert oder gar tausend aufgeregte und hüpfende Neustädter sein, die sich auf diesem Platz drängten und einen Höllenlärm veranstalteten. Sportler und Fans wurden von den weißgekleideten Wachleuten umringt und zur Ruhe gemahnt.


    „Stiller! Da kommt Stiller!“


    Es dauerte eine Weile, bis das Geplapper verstummte und der Mann, der für den Regierungschef von Neustadt arbeitete, seine Rede beginnen konnte. Ich hätte ihn beinahe nicht erkannt, obwohl ich so intensive Erinnerungen mit ihm verband. Der kühle Agent, der uns unerbittlich verfolgt hatte, lächelte jovial. Er wirkte wie ein gutmütiger Onkel, der gleich Witze erzählen würde, als er die Arme weit ausbreitete, als wolle er sämtliche Zuhörer umarmen. Das Mikrofon pfiff, knackte und beruhigte sich dann.


    „Meine lieben Schüler, ihr seid der Stolz einer ganzen Stadt“, begann Wart Stiller. Auch sein Aussehen hatte sich verändert. Er trug ein lavendelfarbenes Shirt und eine violette Hose, seine Haare waren blonder als früher und mit Gel an den Kopf geklatscht. Es kam mir fremd und lächerlich vor – aber eigentlich war es einfach nur typisch Neustadt. „Gleich werdet ihr auf eure Hotels verteilt werden. Je eine Gruppe von fünfundzwanzig Sportlern und Mädchen kommt in eine Unterkunft. Haltet euch an die Anweisungen des Teamkapitäns, und ihr kommt immer pünktlich zu sämtlichen Veranstaltungen. Die Anstecker, die ihr erhalten habt …“


    Puppengesichts Zeigefinger schoss in die Höhe. „Sie hat kein Geschenk bekommen. Und ein T-Shirt fehlt ihr auch noch.“


    „Es wurde ganz bestimmt niemand übersehen. Wenn ich jetzt bitte fortfahren dürfte?“


    „Oh doch, sie hat keins. Hier, unsere Pi.“


    „Peas Friedrichs“, ergänzte Charity eifrig und zerrte an mir.


    Ich wehrte mich, aber er hatte mich schon gesehen.


    Ein Riss ging durch Stillers fröhliche Maske. Und dann – mir lief ein Schauer über den Rücken – erblühte ein echtes Lächeln auf seinen Lippen. „Sieh an, Peas Friedrichs. Von den Toten auferstanden, wie man so hört.“ Seine kalten Augen ruhten auf mir. Diesen Blick kannte ich von den Jägern.


    „Orion Sommer ist auch wieder da“, rief jemand. „Wir werden siegen. Wir machen die Glücksstädter platt!“


    „Nun, dann kümmere ich mich mal um unsere … Neuen und ihre Geschenke. Die anderen dürfen sich jetzt ihre Zimmernummern abholen.“


    Der Lärm steigerte sich sogar noch, als die Hüter einen Teil der schnatternden Herde auf das Hotel zu trieben. Es wirkte wie eins der alten Gebäude aus den Filmen über den Krieg.


    „So etwas gibt es in Neustadt nicht“, sagte Stiller, der in seiner ganzen lavendel-violetten Pracht geräuschlos neben mich trat. „Häuser, die einige Jahrhunderte überdauert haben. Glücksstadt wurde aus Trümmern und Überresten aufgebaut. Es hat mehrere Städte geschluckt, die im Umkreis lagen. Ihr werdet überall solche Gebäude entdecken – verwitterte Reihenhäuser, die mit Farbe übertüncht worden sind, sogar ein, zwei alte Schlösser. In Glücksstadt wird der Platz nicht optimal ausgenutzt, weil die Regierung darauf bestand, die alten Mauern stehen zu lassen. Das Problem haben wir in Neustadt nicht. Neustadt wurde auf einem Schlachtfeld errichtet. Eine Neugeburt aus der Asche, wie der Vogel Phönix. Deshalb wird der neue Mensch aus unserer Stadt kommen – und die neue Zeit.“


    „Sie können uns nicht einfach verschwinden lassen“, sagte Orion, ohne auf Stillers Geschwafel einzugehen. „Eine ganze Busladung Schüler hat uns gesehen und sogar gefilmt.“


    Die weißen Uniformen bewahrten Abstand. Sie schienen nicht einmal Waffen zu tragen, aber ich war mir sicher, dass das täuschte. Wo Orion den Achter gelassen hatte, wusste ich nicht, vermutlich hatte er ihn im Bus versteckt. Dabei wäre ich gerade jetzt gerne bewaffnet gewesen. Ich hätte Stiller die Mündung an die Schläfe gedrückt und es genossen, wie sein Lächeln verschwand. Eiskalt wie eine hochgezüchtete Soldatin hätte ich den Schwiegersohn des Ersten Ministers als Geisel genommen, laut nach unseren Gefangenen verlangt, und die Sache wäre beendet gewesen, schnell und schmerzlos.


    Ein schöner Traum. Nichts war je schnell und schmerzlos, wenn man den Glücksstrom erst verlassen hatte.


    Stiller verzog seine schmalen Lippen zu einer neuen Lächelvariante. „Oh, ganz sicher lasse ich dich nicht verschwinden, Orion Sommer. Jedenfalls noch nicht. Die Sportspiele stehen unmittelbar bevor, und Neustadt hat einen grandiosen Sieg geplant. Bist du wirklich so gut, wie alle sagen?“


    „Besser“, sagte Orion.


    Stiller klopfte ihm auf die Schulter. Sie hatten schon einmal gegeneinander gekämpft, und dieser unauffällige Mann in den heute so auffälligen Farben war ein weitaus besserer Kämpfer, als man glauben mochte. Doch Orion war bei den Krallen in die Lehre gegangen, und nach der Zeit in der Wildnis sah er nicht mehr wie ein sportlicher Schüler aus, sondern wie ein Mann, vor dem man sich besser in Acht nahm.


    „Geh dich umziehen, rasier dich, du siehst aus wie ein Wilder.“ Dann wandte Stiller sich an mich. „Nach dir hingegen wird kein Hahn krähen, Peas Friedrich. Die Labore von Neustadt warten auf dich, wenn das Fest vorüber ist. Eine vorzeitige Rückreise ist nicht eingeplant, daher wirst du in der Gruppe bleiben, bis die Spiele vorbei sind, dich an den Tänzen und dem Singen beteiligen und die Spieler anfeuern. Hast du ein Problem damit?“


    „Nein“, sagte ich brav, aber ich bemühte mich nicht darum, den Zorn und den Hass in meinen Augen zu verbergen.


    „Gut. Dann lasst euch jetzt zu euren Zimmern bringen. Ich hoffe, ihr seid klug genug, euch an meine Anweisungen zu halten.“


    Er blieb kühl, sachlich, drohte nicht und beschimpfte uns nicht, ja er hörte sogar auf zu lächeln. Es war, als hätten wir nie etwas miteinander zu tun gehabt. Als hätten wir nicht den Körper des toten Kindes, das er als Organspender für seinen Sohn brauchte, zerstört, als hätte er uns nicht durch die ganze Stadt gejagt, als hätte er Star nicht erschossen. Als hätte es die dunklen Stunden unten in der Verhörzelle nie gegeben.


    Hätte er doch lieber gedroht, getobt, uns seinen Hass entgegengeschleudert! Denn nun konnte ich an nichts anderes mehr denken als an Benni und Jeska, an Ricarda und Weston in der Gewalt der Regs. Und an Gabriel, Alfred und all die anderen.


    Stiller wusste genau, dass er uns in der Hand hatte.


    Ich erwartete, dass Orion nach den Damhirschen forschte, aber er fragte nur: „Und danach?“


    „Was danach geschieht, Orion Sommer, wird irgendjemanden glücklich machen“, sagte Stiller. „Aber höchstwahrscheinlich nicht dich.“


    


    ***


    


    Ich teilte mir ein Hotelzimmer mit Charity und ihrer aufgedrehten Freundin Happy, ein viertes Bett war noch unbelegt. Mit dem Hotel der Kids-for-freedom-Kette, in dem ich im vergangenen Jahr eine Nacht verbracht hatte, hatte dieses nicht viel gemein. Das Fenster ging auf einen Hinterhof voller Mülltonnen hinaus, im Bad gab es eine altmodische Dusche mit Hebel, und das Fehlen eines Whirlpools wurde nicht mal mit einem Fernseher ausgeglichen.


    Dennoch kam es mir paradiesisch vor. Gegen die flachen Matten im Lager war diese Matratze ein Traum.


    Happy schichtete ihre Klamotten in den Kleiderschrank und räumte sie gleich wieder um, wobei sie ausdauernd einen Song trällerte, der neu in den Neustädter Charts sein musste. „An meinem lila Auto blitzt der Chrom, dadada, ich fahr so schön in meinem Glü-hücks-strom …“


    „Wie lange bleiben wir denn?“, erkundigte ich mich vorsichtig. Ich musste wissen, wie viel Zeit Orion und ich hatten, um Stiller und seinen Wachen zu entkommen und uns auf die Suche nach unseren gefangenen Freunden zu machen.


    „Drei Wochen“, sagte Happy. „Ist das nicht toll? Wir werden die City unsicher machen, nach Herzenslust shoppen, und dann feuern wir die Jungs an. Ich liebe unsere Jungs. Ich liebe sie alle!“


    Charity kicherte zustimmend. „Morgen fängt für die, die schon hier sind, das Training an. Wir dürfen zuschauen, hat Stiller gesagt, wenn wir den Glücksstädtern keine Tricks verraten.“


    Drei Wochen. Das war eine lange Zeit. Viele Gelegenheiten. Und außerdem …


    Mir brach der Schweiß aus. „Was ist mit den Glücksgaben? Sind unsere Ärzte mitgekommen, oder wie machen die das mit den Injektionen?“


    „Klar haben wir unsere Mediziner dabei, schon wegen der Sportler“, meinte Charity.


    „Fahr mit dem Glücksstrom“, trällerte Happy, „auf den Wellen deines Glücks, dadada …“


    „Ist Felix mit?“ Der Assistent unseres Schularztes war wie ich, er lebte ohne die Glücksdroge. Heimlich. Während über meinen Zustand sämtliche Regs, die es interessierte, Bescheid wussten. Stiller würde mir so schnell wie möglich eine solche Dröhnung verpassen lassen, dass mir Hören und Sehen vergingen – ohne allerdings zu ahnen, dass das Mittel bei mir nicht wirkte. Denn davon wusste niemand etwas außer dem früheren Schularzt, Doktor Händel, der nicht mehr als Arzt arbeitete.


    Wenn ich Glück hatte, würden sie mir eine normale Dosis verpassen, die meinen Verstand nicht beeinträchtigte. Doch Orion sprach auf das Mittel an. Es würde sie nicht mehr kosten als eine kleine Spritze, um ihn in grinsendes, folgsames Gemüse zu verwandeln. Oder? Konnte ein Soldat, der einmal geweckt war, überhaupt wieder in den Glücksstrom tauchen? Mir war, als hätte ich gehört, dass das unmöglich war. Hatte Alfred nicht gesagt, dass Orion für Neustadt deshalb untragbar war – weil er nie wieder gezähmt werden konnte?


    „Wir haben Pflaster bekommen, weil es schwierig ist, die Glücksgabe für so viele Menschen zu organisieren.“ Charity schob ihren Ärmel hoch und zeigte mir ein kleines rundes Pflaster. „Wie die Erwachsenen, ist das nicht cool? Keine Piekserei für die nächsten drei Wochen.“


    „Ja, cool“, stimmte ich zu.


    „Die Glücksstädter Ärzte machen dann Stichproben, ob auch alle gut versorgt sind. Hoffentlich bin ich dabei! Ich würde zu gerne einen charmanten Arzt kennenlernen.“


    „Ja, das wäre toll. Ist Moon auch hier?“


    „Ach Schätzchen, lass es doch einfach alles auf dich zukommen“, meinte Charity. „Entspann dich und lass dich überraschen.“


    Ich konnte nicht lockerlassen. Ob Moon hier war oder nicht, machte einen großen Unterschied – sie war meine beste Freundin gewesen, bis ich ihr den Partner ausgespannt hatte. Dann hatte sie uns verraten. Und später, weit davon entfernt, mir zu verzeihen, hatte sie versucht, mich umzubringen.


    „Ist sie hier?“


    „Moon hat die Schule geschmissen, nachdem du weggegangen bist.“ Charity zog die Stirn kraus und gab ihrer Verwirrung für einen Moment Raum. „Wo bist du eigentlich hin? Manche haben gesagt, du wärst krank geworden und gestorben, andere meinten, du würdest eine Ausbildung in Glücksstadt machen. Oder war es Friedensreich?“


    „Ich lebe noch.“ Solange sie nicht mehr Informationen einforderte, würde ich ihr auch keine liefern. „Also ist Moon nicht mehr an der Schule. Kommen denn nur Schüler zu den Sportspielen?“


    „Meine Eltern müssen jedenfalls arbeiten“, ließ sich Happy vernehmen. „Ich soll ganz viele Fotos machen. Aber vielleicht kommen sie noch nach.“


    Wer arbeitete, konnte sich nicht einfach frei nehmen. Also würden wohl tatsächlich vor allem Schüler die Sportler begleiten. Das hieß, dass ich um ein Wiedersehen mit Moon herumkam.


    Ich war erleichtert – und seltsamerweise gleichzeitig enttäuscht. Moon war ein Teil meines Lebens gewesen, und ich konnte mir kaum vorstellen, dass sie einfach nicht mehr dazugehörte. Jetzt, wo ich wieder in der Zivilisation angekommen war, dachte ich öfter an sie als draußen im Wald.


    „Zu den Wettbewerben erwarten sie noch mehr Besucher“, sagte Happy. „Die Anreise findet schon seit letzter Woche statt, und bis alle da sind und ihre Quartiere bezogen haben, vergehen bestimmt noch ein paar Tage.“


    „Frühlingswetter, wie viele Gäste kommen denn insgesamt her?“


    „Die Sportler, die Fans, die Leute von der Presse, das medizinische Personal, Politiker, die ihre Familien mitgebracht haben … ein paar Tausend?“


    Happy nickte eifrig. „Bestimmt. Es wird ein Wahnsinns-Event, noch größer als letztes Jahr. Warst du im letzten Sommer nicht mit? Ich dachte, wenn du mit Orion zusammen bist …“


    „Pi ist doch nicht mit Orion zusammen!“, rief Charity und bekam fast einen Schreikrampf. „Er ist Single! Seine Freundin hat jemand anders zugeteilt bekommen, als er nach Glücksstadt weg ist, weil, das geht ja nicht, deshalb hat er nun keine Partnerin. Könnt ihr euch das vorstellen?“


    „Oh.“ Happys Augen wurden groß und rund. „Er ist wirklich Single?“


    Politiker und ihre Familien waren unter den Gästen? Der Gedanke ließ mich nicht los. „Ist der Glücksminister dabei?“


    Ruben. Wenn Ruben hier war, war ich gerettet.


    „Der kommt erst ganz am Schluss zur Siegerehrung“, sagte Charity. „Und überreicht zusammen mit dem Glücksstädter Minister die Pokale. Hab ich gehört.“


    „Gar nicht“, protestierte Happy. „Er schickt jemanden. Seinen Sohn? Seine Tochter? Beide? Keine Ahnung.“


    Minister Mozart hatte keine Tochter mehr, und Marty war zu jung. Also würde Ruben die Pokale verteilen. Mein Ruben. In drei Wochen. Irgendwie musste ich solange das nervtötende Geplapper meiner Zimmergenossinnen, die Joy-Spiele und die eiskalte Überlegenheit des Herrn Wart Stiller ertragen.


    „Wie heißt denn noch mal die hiesige Glücksministerin?“, fragte Happy.


    „Dahlia“, antwortete Charity. „Wie eine Blume, das ist so lila. Dahlia Rose, so heißt sie. Genau wie der Duft, den es nur hier in den Läden gibt. Nachher ziehen wir los, den kauf ich mir als Souvenir.“


    Es klopfte an die Tür, und ein junger Mann in der pfauenblauen Uniform eines Hotelpagen streckte den Kopf herein. „Habt ihr euch schön eingerichtet?“, fragte er kichernd. „Eine neue Busladung aus Neustadt ist eingetroffen. Eure Mitbewohnerin ist da. Dieselbe Schule, euer Jahrgang, also viel Spaß noch miteinander!“


    Kastanienbraunes Haar. Ein funkelnder Blick aus dunklen Augen. Ein Gesicht, schön wie der Mond am Nachthimmel.


    Ein Mädchen stand im Türrahmen.


    Mintgrün das Neustädter Shirt, dazu einen blaugrünen Tüllrock, ein Hauch von Nichts und Spitze, Strümpfe, die ihre endlos langen Beine betonten, und Schuhe, um jemandem die Augen auszustechen.


    Sie war immer noch so viel hübscher als ich, dass es schmerzte. Und da war kein albernes Gekicher mehr, kein Grinsen, kein Zwitschern.


    Ihr Lächeln war so ernst wie ihre Augen.


    „Hallo, Pi“, sagte Moon.


    


    ***


    


    Sie saß auf ihrem Bett am Fenster, streifte die Schuhe von den Füßen, streckte sich lang aus. Ihr Haar floss wie glänzende dunkle Seide über das Kissen.


    Charity plapperte unentwegt und versuchte Moon über das vergangene Jahr auszufragen, doch Moon gab einsilbige Antworten, deutete etwas von einer Ausbildung in der Modebranche an, schwieg sich über Einzelheiten aus.


    Ich spürte ihren Blick zwischen den langen, geschwungenen Wimpern hindurch, wie sie mich abtastete, darüber nachdachte, wie um alles in der Welt ich hier sein konnte, obwohl ich doch längst an einer tödlichen Krankheit hätte sterben müssen.


    „Oh, das ist ja eine Überraschung“, sagte ich und zwang mich zu einem Lächeln. „Dass du in Glücksstadt bist, das hat Charity mir erzählt. Was für ein glücklicher Zufall, dass wir uns hier treffen!“


    Ich redete wild drauf los. Moon war nicht im Glücksstrom, das war so offensichtlich wie sonst etwas. Wie auch immer sie es geschafft hatte, dass sie keine neuen Spritzen bekam. Vielleicht hatte sie sich das Pflaster abgerissen. Vielleicht war ihr Hass inzwischen verblasst und vielleicht auch nicht.


    Meine Todfeindin. Lucky war tot, durch meine Schuld. Wie hätte eine von uns das vergessen können?


    Irgendwie musste ich die nächsten drei Wochen überstehen, ohne dass sie mir die Augen auskratzte. Ohne dass wir uns stritten und ich mit einem Messer im Rücken aufwachte. Es gab nur einen Weg, um ihrem Zorn zu entgehen – ich musste so tun, als wäre ich im Glücksstrom.


    Ich lächelte sie treuherzig an. „So schön, dich zu sehen, was für ein schöner Tag heute, echt lila!“


    „Dir scheint es ja gut zu gehen“, sagte Moon schließlich und massierte ihre Füße.


    „Die Stadt ist toll!“, trällerte Charity.


    „Nein, sie ist zum Kotzen.“ Moon blickte an die Decke, an der sich dunkle Stockflecken gebildet hatten. „Sie ist alt und gehört abgerissen. Ich bin nur wegen der Spiele da.“


    „Spielt dein Partner auch Joy?“, fragte Happy.


    „Ja, natürlich“, sagte Moon. „Schließlich ist er der Beste. Zeus Blum.“


    „Du bist mit Zeus zusammen?“ Ich war ehrlich überrascht. Was war dann mit dessen Freundin passiert?


    Moon schien meine Gedanken lesen zu können, wie früher. „Die Tussi, die zuerst mit ihm eingetragen war, ist aufs Spielfeld gerannt, um ihm zu gratulieren, und hat einen Ball an den Kopf bekommen, den sie nicht so gut vertragen hat.“


    „Oh, wie schade“, zwitscherte Charity ohne jede Spur von Bedauern, „da hätte sie besser aufpassen sollen. Wie gut, dass du auch keinen Freund mehr hast, Zeus sieht sooo gut aus, und ich fand schon immer, dass ihr gut zueinander passt.“


    Ich hütete mich, etwas Ähnliches zu äußern.


    „Ja“, sagte Moon leise. „Manchmal geht es am Ende genau richtig aus. Zeus ist perfekt. Alle beneiden mich um ihn.“


    Vielleicht hatte sie mir am Ende doch verziehen. Aber irgendwie bezweifelte ich das.


    


    ***


    


    Mitten in der Nacht näherten sich Schritte meinem Bett. Stoff raschelte. Ich hörte jemanden atmen. Die Wildnis hatte mich gelehrt, nie so fest zu schlafen, dass ich mich überrumpeln ließ. Und natürlich würde ich kein Auge zu tun, solange ich nicht wusste, was Moon vorhatte.


    Außerdem vermisste ich Orions warme Gegenwart an meiner Seite. Seine Abwesenheit war wie ein körperlicher Schmerz, als wäre mir ein Körperteil amputiert worden. Es hätte mir schon geholfen, wenn ich ihn wenigstens hätte anrufen können, aber ich besaß keinen TOM.


    „Es ist kein Zufall, dass ich hier bin“, flüsterte Moon. Ich sah ihren dunklen Umriss gegen das Fenster draußen. Das Licht der nie schlafenden Stadt erhellte den Nachthimmel. „Ich hab deinen Namen auf der Liste gesehen und darauf gedrängt, dass ich für dieses Zimmer eingeteilt werde. Meinetwegen musste ein anderes Mädchen in ein Hotel am anderen Ende der City.“


    Ich versuchte, so ruhig zu atmen wie möglich, damit sie glaubte, dass ich schlief.


    „Ich dachte, du wärst tot, Pi. Ich habe ein Dreivierteljahr lang geglaubt, dass ich dich getötet habe. Als ich mitbekommen habe, dass du hier bist, hat mich fast der Schlag getroffen. Ich muss erst noch damit fertigwerden, dass diese Schuld nun von mir genommen ist. Sie haben mir nie gesagt, dass sie ein Heilmittel gefunden haben.“


    Ich bin das Heilmittel, dachte ich. Und frag nicht nach Lucky. Bitte, frag nicht nach Lucky.


    „Ist er … hat er auch überlebt? Nein, hat er nicht. Ich kann es spüren, weißt du. Dass er nicht mehr bei uns ist. Er hat mich gründlicher verlassen, als ich ihn je hätte verlassen können. Ich habe so sehr um ihn getrauert … und ich bin müde davon geworden, verstehst du? Ich kann nicht noch mehr Tränen vergießen. Irgendwann musste ich einfach weiterleben, oder ich wäre zugrunde gegangen.“


    Das verstand ich zu gut.


    „Ich hätte in den Glücksstrom zurückgekonnt … aber es wäre mir vorgekommen, als würde ich damit sein Andenken verraten. Als wäre dann niemand mehr da, der sich erinnert. Dem es etwas bedeutet, dass er hier unter uns gelebt hat, dass er existiert hat. Fast, als würde er dann noch ein zweites Mal sterben. Weißt du, dass ich jetzt bei Kids-for-freedom arbeite? Ich hab dort einen Job als Designerin bekommen, und der Kreativität tut es nicht gut, wenn man im Glücksstrom ist. Frau Mozart verlangt ein bisschen mehr als pinke Wellen und Blümchen. Auch wenn die Leute drauf abfahren. Um mit Mode erfolgreich zu sein, muss man selbst bei klarem Verstand sein.“


    Sie spielte mit ihren Haarspitzen. Meine Sinne waren so wach und angespannt, dass ich jede ihrer Bewegungen mehr spüren als sehen konnte.


    „Ich hasse dich nicht mehr, Pi. Das überrascht mich selbst am meisten. Aber Tatsache ist: Ich habe genug gegrübelt und geweint. Ich bin glücklich. Auch das ist überraschend, oder? Statt eine berühmte Wissenschaftlerin zu werden, entwerfe ich hübsche Muster. Statt mit Lucky verheiratet zu sein, bin ich mit Zeus zusammen, für den ich ehrlich gesagt schon immer eine Schwäche hatte. Er war unerreichbar für mich, für ein Mädchen aus der Klasse der Versager. Frau Mozart hatte da, glaube ich, ihre Hände im Spiel, dass ich ihn bekommen habe, als seine Freundin verunglückt ist. Wir sind gut füreinander. Er hat mir die Lebensfreude zurückgegeben, und ich … nun ja, er ist durchaus zufrieden. Er war nie besser in Form als jetzt. Er wird die Glücksstädter weghauen. Diese Spiele sind der Beginn seiner Profi-Karriere. Aber was rede ich hier über Zeus. Wo bist du gewesen? Was hast du erlebt, in der Zwischenzeit? Wir hätten so viel zu bereden. Es könnte so sein wie früher, du und ich machen die City unsicher …“


    Ich wagte es nicht, mich zu bewegen. Gebannt lauschte ich ihr.


    „Ich freu mich, dass du lebst“, flüsterte sie. „Nun bin ich doch keine Mörderin.“


    Damit drehte sie sich um und glitt zurück zu ihrem Bett. Ich hörte die Matratze leise knarren. Die Decke raschelte. Die Nacht schritt voran.


    

  


  
    4.


    


    


    ZEUS RANNTE über das Spielfeld, schlug einen Haken, warf einen breitschultrigen Jungen um, der sich ihm leichtsinnigerweise in den Weg stellte, und bahnte sich den Weg zum Tor.


    Wie aus dem Nichts tauchte Orion auf. Sie stießen beinahe zusammen; im letzten Moment warf sich Zeus zur Seite.


    „Gute Reflexe“, stöhnte Charity neben mir. „Frühlingswetter, ist der schnell!“


    „Ich wollte es nicht glauben“, murmelte Moon neben mir. „Es muss ein Doppelgänger sein, oder? Das ist nicht wirklich Orion Sommer, das kann gar nicht sein.“


    „Natürlich ist er es. Warum sollte er es nicht sein?“, fragte Happy.


    „Er sieht anders aus.“ Moon klang skeptisch. „Ganz anders, nicht mal wie sein eigener Zwilling. Eher wie ein Cousin.“


    Mein Blick hing an Orion. Er hatte die Gelegenheit genutzt, sich den Ball geschnappt und raste über das Feld zurück. Die Trainer hatten ihn wieder vorzeigbar gemacht – ihm die Haare schneiden lassen, ihm einen Rasierapparat in die Hand gedrückt und ihn in das mintgrüne Trikot gesteckt, das ihn als Neustädter Spieler auswies. Die dunkelgrüne Kapitänsschärpe betonte seinen mächtigen Brustkorb noch. Doch nichts konnte aus Orion, dem Wilden, einen unauffälligen braven Bürger machen. Früher waren er und Zeus sich ähnlich gewesen, jetzt nicht mehr. Die Fans störte das nicht im Geringsten. Jedes Mal, wenn einer der beiden – der blonde Zeus oder der schwarzhaarige Orion – in die Nähe der Tribüne kam, brachen die Mädchen reihenweise in Entzücken aus.


    Es war, als hätte jemand das Rad der Zeit zurückgedreht. Moon beugte sich vor und stützte das Kinn in die Hände. „Er ist in die Wildnis geflohen, so wie du. Wo wart ihr bloß, habt ihr es tatsächlich die ganze Zeit bei all den Kranken und Kriminellen ausgehalten? Dafür wirkt ihr recht gesund. Orion ist nicht im Training, aber er ist sehr gut in Form.“


    Maiglöckchenduft kitzelte meine Nase. Charity hüpfte vor Aufregung auf ihrem Sitz auf und ab. „Mir wird ganz schwindlig, wenn ich versuche, beide im Blick zu behalten! Und ich kann mich überhaupt nicht entscheiden, wen ich besser finden soll!“


    „Nimm Orion“, riet Happy. „Zeus hat eine Partnerin, Orion nicht. Er ist bestimmt der einzige Zwanzigjährige von ganz Neustadt, der noch nicht vergeben ist!“


    Ich musterte sie. Happy hatte wallendes rotbraunes Haar, das ihr bis zur Taille reichte. Dafür war ihr Röckchen bemerkenswert kurz. „Und wo ist dein Freund? Zu Hause?“


    „Oh nein“, erwiderte sie fröhlich, „Einstein steht bei Zeus‘ Mannschaft im Tor. Aber man wird ja noch gucken dürfen. Jeder weiß, dass Kapitäne am besten küssen.“


    „Das ist wahr“, sagte Moon, als wäre sie nie mit Lucky zusammen gewesen.


    „Tor!“, schrie Charity. „Das war ein Tor! Habt ihr das etwa verpasst?“


    Nach dem Spiel strömten die Zuschauer aufs Spielfeld, denn die meisten Schüler waren mit irgendjemandem aus den Teams befreundet. Ich hatte nicht vor, mich in die Schar der Anbeterinnen einzureihen, doch dies war endlich die Gelegenheit, um mit Orion zu sprechen, da wir in verschiedenen Hotels untergebracht waren.


    Ängstlich suchte ich in seinem Gesicht nach den Anzeichen des Glücksstroms. Hatten sie ihm ein Pflaster verpasst? Er schien mich gar nicht wahrzunehmen. Doch dann trafen sich unsere Blicke, und ich atmete erleichtert auf.


    Er war es, unverkennbar.


    Mit seinem Blick erfasste mich eine Welle von Heimweh. Nach dem Sommerwald, dem See, nach Jeskas Schwänen und nach Benni, der mit glänzenden Augen durchs Bachbett watete.


    „Entschuldigt mich.“ Orion schob sich durch die Menge der Mädchen, die ihn anfassen wollten – die Hälfte von ihnen war mit einem der anderen Spieler liiert –, und hielt auf mich zu. „Komm mit“, sagte er leise, legte mir den Arm um die Schultern und führte mich in die Umkleidekabine.


    Der Dampf aus den Duschräumen waberte über die Bankreihen. Ich ignorierte die anderen Jungs und ihre Pfiffe.


    „Wir müssen unbedingt reden“, sagte ich. „Moon ist hier. Sie ist Zeus‘ Freundin.“


    „Frühlingswetter! Das hat er gar nicht erwähnt. Bist du in Gefahr, Pi? Was hat sie vor?“


    „Ich weiß nicht“, sagte ich leise. „Sie tut, als wäre alles in Ordnung zwischen uns. Ob sie es ehrlich meint? Keine Ahnung. Mir ist nicht ganz wohl bei der Sache. Andererseits, was soll sie machen? Sie kann uns nicht verraten, Stiller weiß ohnehin, dass wir hier sind. “


    „Wenigstens sind wir noch wir selbst. Stiller hat bislang nichts gegen uns unternommen, er will mich spielen sehen. Wenn es um Joy geht, sind sogar die Regs nicht mehr ganz bei sich, da zählt nur das Gewinnen.“ Er wischte sich mit einem Handtuch übers Gesicht. „Es ist ein bisschen zu spät, mich jetzt noch zu erschießen.“


    Einer der Jungs marschierte nackt vorbei und schlug ihm auf die Schulter. „Das war brillant, Kapitän.“


    Orion grinste schief.


    Dann legte er die Arme um mich, zog mich an sich und senkte die Stimme. „In drei Wochen ist alles vorbei. Es wird schwierig werden, vor den richtigen Spielen wegzukommen, die haben ein Auge auf mich. Würde mich nicht wundern, wenn die mich gleich anschließend erledigen wollen, aber solange haben wir Zeit. Wir brauchen einen Hubschrauber, um nach Neustadt zu fliegen. Und wir müssen herausfinden, was sie mit den Damhirschen gemacht haben. Ich hab schon versucht, Stiller so zu provozieren, dass er mir etwas darüber sagt, aber bisher hat es nicht geklappt. Wir brauchen Merkur, damit er sich ins System hackt.“


    Das war ein guter Einfall; an meinen computerbegeisterten Klassenkameraden hatte ich gar nicht mehr gedacht. „Ist er denn hier?“


    „Wenn unsere Schule sich qualifiziert hat, dürfen die älteren Jahrgänge mit. Alle, die wir brauchen, könnten hier sein. Ich habe Merkur allerdings noch nicht entdeckt. Vielleicht kannst du das herausfinden?“


    „Vielleicht ist auch Jupiter in der Stadt“, überlegte ich. „Sein Onkel arbeitet fürs Fernsehen und verfügt möglicherweise über Insiderwissen.“


    „Stiller hat uns eine Galgenfrist gegeben“, sagte Orion. „Und die werden wir nutzen.“


    Ich war mir seiner Arme um mich bewusst. Sein Herzschlag donnerte gegen meine Schultern, weil ich so viel kleiner war als er. Obwohl er sich verausgabt hatte, stank er nicht, wie alle idealen Soldaten schwitzte er nahezu geruchlos.


    „Ich könnte ein Klassentreffen organisieren“, schlug ich vor.


    Er grinste. „Tu das. Du kannst dich freier bewegen als ich. Aber halte dich von Stiller fern. Und du musst Moon abschütteln, lass dich bloß nicht von ihr einwickeln. Finde heraus, wo es einen Flugplatz gibt und wie man da hinkommt. Sei vorsichtig, ja?


    Stiller vertraute darauf, dass wir hier im Trainingslager genauso gefangen waren, als wenn er uns hätte einsperren lassen. Was würde passieren, wenn er merkte, dass er sich geirrt hatte?


    „Wenn es uns nicht gelingt, vorher abzuhauen … Ruben kommt her, um die Pokale zu überreichen.“


    Ich musste Orion nicht erklären, was das bedeuten konnte. Dass wir, wenn alles schiefging, diese Hoffnung hatten: dass Ruben uns hier rausholte. Ruben würde nicht zulassen, dass Stiller uns beseitigen ließ.


    „Auf den würde ich mich nicht verlassen“, sagte Orion finster.


    „He, keine Mädchen in der Umkleide! Das gilt für alle, sogar für dich, Sportsfreund.“ Zeus hatte sich wenigstens ein Handtuch umgebunden. Unsanft – mit voller Absicht, wie mir schien – rempelte er Orion an, während er über Sporttaschen und Schuhe stieg.


    „Alles klar.“ Orion neigte sich noch enger zu mir, bis seine Nasenspitze meine Stirn berührte. „Du musst jetzt gehen. Pass auf dich auf.“


    Drei Wochen, um den Aufenthaltsort der Damhirsche herauszufinden … und eine Fluchtmöglichkeit.


    Drei Wochen, um unsere Haut zu retten.


    Drei Wochen mit Moon.


    Drei Wochen, bis Ruben herkam. Auf ihn war Verlass, das hatte er bewiesen. Orion irrte sich. Er musste sich irren.


    


    ***


    


    Die Hotellobby war ungewohnt düster. Dunkle, fleckige Teppiche, die blumigen Tapeten hatten schon bessere Zeiten gesehen. Sogar Charity fiel auf, dass das Buffet wenig Auswahl bot.


    „Omelett mit Pilzgeschmack.“ Sie stocherte auf ihrem Teller herum. „Das schmeckt zu Hause ganz anders.“


    Ich probierte vorsichtig. „Ich schätze, da sind ein paar echte Pilze drin. Siehst du die Stückchen?“


    „Igitt! Echte Pilze? Das ist hoffentlich nicht dein Ernst.“


    Happy lachte unsicher. „Davon kann man doch krank werden!“


    „Also, ich finde es gewöhnungsbedürftig“, sagte Moon.


    Ich hätte ihnen von den Wurzeln erzählen können, die nach Erde schmeckten, muffig und herb, und die doch den Magen wärmten und füllten. Von gebratenem Fasan, von frisch gefangenen Fischen, knusprig über dem Feuer gegrillt. Von Knollen, in der Sonnenschüssel gebacken, mit Fett übergossen und mit Kräutern bestreut. Salz war eine Kostbarkeit, draußen in der Wildnis.


    „Echtes Gemüse ist schlecht für die Verdauung“, sagte Charity. „Ich hoffe doch sehr …“


    „Ihr gehört zu den Teams aus Neustadt?“ Ein weißgekleidetes Mädchen baute sich neben unserem Tisch auf. „Einen wunderschönen Tag wünsche ich euch. Doktor Honigtau lädt euch ein, eure Blutwerte zu überprüfen. Ihr tragt doch ein Glückspflaster?“


    Meine Freundinnen schoben ihre Ärmel hoch. Moon lächelte und zeigte dabei ihre perfekten Zähne. Ich widmete mich meinem Pilzomelette und tat, als hätte ich sie nicht gehört.


    „Wer möchte mich begleiten, um die Werte zu kontrollieren?“


    Ein strahlendes Lächeln glitt über Happys Gesicht. „Ist er hübsch, der Doktor?“


    „Natürlich“, antwortete das Mädchen. „In seiner Freizeit arbeitet er als Model. Er trägt die Goldwasser-Kollektion.“


    Charity schoss von ihrem Stuhl hoch. „Ich komme auch mit. Was ist, Pi, willst du dir das entgehen lassen?“


    Die Glücksstädter Ärzte hatten keinen Namenslisten erhalten, und sie hatten offenbar auch nicht vor, sämtliche Spieler, Fans und Mitreisende zu untersuchen.


    „Geht nur“, sagte ich. „Mit meinem Glück ist alles in Ordnung.“


    „Du kannst auch gerne mitkommen“, schlug die Gesundheitshelferin vor.


    „Ich bin noch nicht mit Essen fertig.“ Ich spürte Moons fragenden Blick. Wenn ich mich weigerte, würde sie misstrauisch werden, und das konnte ich mir nicht leisten. „Na schön, ich komme“, sagte ich möglichst fröhlich. „Dr. Honigtau ist bestimmt ein unverzichtbarer Anblick.“


    Das Pflaster würde mir nicht schaden, da ich nicht mit dem Glücksstrom kompatibel war, und später konnte ich es mir einfach abreißen. Aber die Blutuntersuchung konnte Dinge zutage bringen, die ich für mich behalten wollte.


    Nun steckte ich in der Zwickmühle. Irgendwie musste ich diesen Arztbesuch überstehen, ohne dass der schöne Doktor mir Blut abnahm.


    Oder ich musste die Probe irgendwie vertauschen. Ein Kinderspiel für jemanden, der inmitten all der Träumenden hellwach war.


    


    ***


    


    Happy tippte auf ihrem Tom herum, während wir auf den unbequemen Stühlen warteten. Charity verwickelte ein paar andere Mädchen in ein Gespräch und merkte gar nicht, dass ich mich an sie lehnte und meine Hand in ihre Tasche steckte. Einer der Joy-Spieler saß mit uns im Flur und sonnte sich in der Aufmerksamkeit, die ihm zuteilwurde. Er sah aus wie die meisten Sportler – groß, kräftig, durchtrainiert, das Gesicht hingegen eher unauffällig.


    Ich fragte mich, aus welcher Schublade er wohl stammte. Ob er glücklich war mit dem, was er hatte.


    „Wer ist jetzt dran?“ Ein kicherndes Mädchen tänzelte aus dem Arztzimmer.


    Charity hörte nichts, Happy tippte immer noch. Also richtete die freundliche Gesundheitshelferin den Blick auf mich. „Komm rein, Süße, Doktor Honigtau freut sich darauf, dir behilflich zu sein.“


    Ich sprang auf, stolperte über die lang ausgestreckten Beine des Spielers, stützte mich an seiner Schulter ab, blubberte „oh, tut mir leid“ und hüpfte durch die Tür.


    „Das ist typisch Pi“, hörte ich Charity noch sagen, dann war ich drinnen.


    Der nicht mehr ganz junge Mediziner war tatsächlich so attraktiv wie versprochen. Er war vielleicht Mitte dreißig, breitschultrig, goldblond und hatte strahlende haselnussbraune Augen. Der Charme kroch ihm beinahe aus den Ohren heraus.


    „Darf ich nachsehen, ob mit deinem Pflaster alles in Ordnung ist?“


    „Ja, äh … klar.“


    Ich löste die Hand von meinem Oberarm, an den ich das Pflaster des Joy-Spielers gedrückt hatte. „Mir geht es prima, danke.“ Mit einem breiten Lächeln strahlte ich ihn an. Und hoffte inständig, dass er die Kontrolle überflüssig fand.


    Doch Dr. Honigtau nahm seine Aufgabe ernst. Er bat mich, Platz zu nehmen und tupfte meine Fingerkuppe ab. Die Helferin reichte ihm eine spitze Nadel.


    Ich wollte es über mich ergehen lassen, aber meine Hand zuckte instinktiv zurück, und die kleine Nadel landete klirrend auf dem Boden.


    „Ach, das macht doch nichts“, säuselte Honigtau. „Du bist nun mal ein bisschen zappelig, das kommt vor. Vielleicht ist deine Dosis zu stark. Dann könnten wir dir ein etwas schwächeres Pflaster besorgen. Dafür brauchen wir jedoch zuerst einen kleinen Tropfen Blut.“


    „Ja, von mir aus gerne.“ Ich musste meine ganze Willenskraft aufbringen, um sitzen zu bleiben.


    „Das geht ganz schnell. Und dann müssen wir es nur noch auf den Teststreifen geben.“


    Wo sie an Ort und Stelle feststellen würden, dass ich keine Droge im Blut hatte. Ich hatte damit gerechnet, dass sich mein Blut in einem Röhrchen zu einer Schar anderer Röhrchen gesellen würde, wo ich es vertauschen wollte. Was nun?


    „Mir ist schlecht“, sagte ich. „Ich glaube, ich hab die echten Pilze nicht vertragen. Wo ist denn die Toilette?“


    „Du kannst gleich gehen, wir sind sofort fertig.“ Die Helferin brachte eine neue Nadel.


    „Nein“, protestierte ich, „nein, ich sollte jetzt sofort los, mir ist wirklich total übel.“


    Mit sanfter Gewalt hielt Dr. Honigtau mein Handgelenk fest, und ich machte mich dazu bereit, ihn wegzustoßen. Es würde nicht nach Gegenwehr aussehen, wenn ich so tat, als müsste ich brechen, und dann würgend davonstürzte, oder?


    Gerade wollte ich mit dem Theater loslegen, da riss jemand die Tür auf. Ein weißgekleideter Wachmann. „Peas Friedrichs? Ist sie hier? Ich muss sie sofort zu Herrn Stiller bringen.“


    „Eine Sekunde“, sagte der Doktor.


    „Jetzt sofort. Die Untersuchung muss warten.“ Der Wachmann packte mich einfach, zog mich vom Stuhl hoch und schleifte mich zur Tür.


    „Aber“, rief die Helferin, „aber Sie können doch nicht einfach …“


    Da waren wir schon im Flur. Ich konnte kaum den Wartenden zulächeln, ihnen vermitteln, dass alles in Ordnung war, gleich darauf hatte der Mann mich zum Treppenhaus gezerrt.


    Und ließ mich los. „Das war knapp.“


    Ich rieb mir den schmerzenden Arm. „Was will Stiller denn von mir?“


    Der Fremde war schon an der Tür nach draußen. „Du solltest dich nicht zu viel sehen lassen. Geh abends möglichst spät ins Hotel und meide den Speisesaal. Damit sollte es dir gelingen, den Kontrollen auszuweichen.“


    Hinter ihm fiel die altmodische Tür ins Schloss. Verblüfft starrte ich ihm nach. Es war knapp gewesen, in der Tat. Und ganz offensichtlich wollte Wart Stiller nichts von mir. Irgendjemand anders legte Wert darauf, dass ich nicht untersucht wurde.


    Es gab nur eine einflussreiche Person, der etwas an mir lag.


    „Danke, Ruben“, flüsterte ich. Orion glaubte, mein Freund besäße keine Macht. Kleiner Irrtum.


    Diesmal war mein Lächeln echt.


    


    ***


    


    Auch wenn ich liebend gerne zum Stadion gefahren wäre, um Orion zuzuschauen, entschied ich mich dafür, stattdessen etwas Sinnvolles zu tun. Es war leicht, in dem Trubel der Glücksseligkeit um mich herum das Ziel aus den Augen zu verlieren. Das kleine Erlebnis mit dem Arzt war mir eine Lehre. Wir hatten keine Zeit zu verlieren. Die Uhr tickte, und je früher wir hier wegkamen, umso besser.


    Ich vergewisserte mich, dass die Luft rein war, und schlich um das Hotel herum in den Innenhof. Zwischen Mülltonnen und Paletten voller Kisten und Fässer suchte ich mir eine schattige Ecke und holte den Tom heraus, den ich Charity aus der Tasche gezogen hatte.


    Es war wie Schwimmen – man verlernte nicht, damit umzugehen. Hastig durchsuchte ich das Adressbuch. Wie erwartet war unsere ganze Klasse aufgelistet. Der Abschluss war noch nicht lange her, und erst nach den Spielen würde jeder seiner Wege gehen. Charity hatte nicht daran gedacht, die Liste zu löschen.


    Ich wählte zuerst Jupiter an, mit dem ich mich immer gut verstanden hatte, und gleich darauf erschien sein rundes Gesicht auf dem Bildschirm.


    „Pi? Das bist ja du, Pi!“


    „Bist du in Glücksstadt?“


    „Natürlich“, sagte er stolz. „Unsere Jungs anfeuern, Ehrensache!“


    „Ich dachte, wir könnten ein kleines Klassentreffen veranstalten“, sagte ich. „Charity ist auch hier, die wäre bestimmt ebenfalls gerne dabei.“ Moon wollte ich, wenn es irgendwie ging, aus der Sache heraushalten. Sie würde sofort wittern, dass ich etwas plante. „Weißt du was von Merkur?“


    „Mit dem teile ich mir ein Zimmer“, meinte Jupiter eifrig. „Er winkt, er lässt dich grüßen!“


    „Pi, ich küsse dich!“, hörte ich Merkur im Hintergrund brüllen.


    „Wir frühstücken gerade“, verriet Jupiter. „Es gibt echte Pilze, von denen wir alle Durchfall bekommen werden, und einen Käse, der stinkt schlimmer als Merkurs Socken.“


    Na, wenn das nicht perfekt war. Die Jungs waren im Hotel und nicht im Stadion.


    „Ihr frühstückt erst jetzt? Habt ihr gestern zu lange gefeiert?“


    „Wir feiern jeden Abend zu lange“, sagte Jupiter stolz. „Ich hab gleich in den ersten zwei Tagen die Hälfte von meinem Taschengeld ausgegeben.“


    Hatte ich wirklich geglaubt, ich hätte effiziente Informanten zur Hand?


    „Nächste Woche ist die große Joy-Party in der Sonnenoase“, meinte er. „Unsere Freundinnen reden schon seit Tagen von nichts anderem. Kommt doch auch, Pi! Wir können ja wieder was aufführen, darauf hätte ich Lust. Das wäre so lila! Hast du wieder eine spannende Idee für ein Theaterstück?“


    Eine Party. Eine Party würde mir zwar die Gelegenheit bieten, unauffällig mit den Jungs zu reden, aber in dem Lärm und Gedränge, womöglich noch inmitten einer Horde betrunkener Mädchen, würde es schwierig sein, die Fragen zu stellen, die mir so wichtig waren.


    „Gerne“, sagte ich trotzdem. „Wir könnten gemeinsam hingehen. Wollen wir uns vorher treffen und ein neues Stück einstudieren?“


    „Das wäre oberfantastilila!“ Seine Begeisterung kannte keine Grenzen.


    Ich hatte verdrängt, wie anstrengend glückliche Menschen waren. „In welchem Hotel seid ihr untergebracht?“


    „Die Goldene Herrlichkeit.“


    „Ich liebe dich, Pi!“, rief Merkur laut im Hintergrund. „Süße, süße Pi!“


    Na toll. Ich würde auch etwas trinken müssen, um die geballte Ladung Glücksstrom zu ertragen.


    „Ich komme wegen des Stücks vorbei“, kündigte ich an.


    Mein Tom – okay, Charitys Tom, nichts für ungut – verriet mir, wo sich das Hotel befand und wie ich da hinkam. Zu Fuß ein Weg von einer halben Stunde. Früher wäre mir das weit vorgekommen, als wir noch für jeden Meter den Bus benutzt hatten, jetzt war das ein Katzensprung.


    Hoffentlich saßen die beiden noch beim Frühstück, wenn ich dort ankam. Und hoffentlich merkten sie nicht, wie sehr ich mich verändert hatte.


    

  


  
    5.


    


    


    ICH SAH NACH rechts und nach links. Die Straße war belebt, und es waren genug Mint-Shirts unterwegs, sodass ich nicht auffallen würde. Noch ein dämliches Glücksgrinsen aufgesetzt, und schon konnte es losgehen. Meine Sorgen und Ängste vergrub ich tief in mir. Lässig, als hätte ich alle Zeit der Welt, schlenderte ich durch die City von Glücksstadt.


    Anders als in Neustadt waren die Häuser größtenteils alt und verwittert, dazwischen ragten Wolkenkratzer in die Luft, die mit glitzernden Fliesen bedeckt waren. Automatisch hielt ich nach Wachmännern Ausschau, nach den weißgekleideten Begleitern aus Neustadt, doch ich erblickte nur die einheimischen Sicherheitsleute, die Gelb trugen. Ein junger Mann merkte, dass ich ihn anstarrte, und lächelte mich strahlend an.


    „Hallo, Neustadt! Vielleicht hast du ein Viertelstündchen Zeit?“


    Angewidert wandte ich mich ab und hastete in die Nebenstraße, die zur Goldenen Herrlichkeit führte. Vor dem Hotel stand ein Bus mit laufendem Motor, der die Fans zum Stadion brachte. Wenn ich Pech hatte, waren Jupiter und Merkur gerade eingestiegen. Ich begann zu laufen, doch da fiel mein Blick durch die Fensterfront des Hotels, geradewegs in den Speiseraum – und da saßen die zwei und tranken ganz ohne Eile ihren Ersatzkaffee.


    Niemand hielt mich auf, als ich das Foyer betrat, die nächste Tür öffnete und mich zwischen den Tischen hindurchschlängelte.


    „Da ist sie!“ Merkur breitete die Arme aus. Er war ein unauffälliger Junge, auf Gehirn und nicht auf Schönheit hin getrimmt, und doch war alles an ihm perfekt. Seine ebenmäßigen Züge, sein volles braunes Haar, seine schlanke Gestalt.


    Neben ihm wirkte Jupiter wie der absolute Fehlschlag – dicklich und mit unreiner Haut, die keine Creme und keine Hormonbehandlung lindern konnte. Trotzdem umarmte ich ihn fest und meinte es absolut ehrlich, als ich sagte: „Ich hab dich vermisst.“


    Jupiter grinste triumphierend und zog einen freien Stuhl vom Nebentisch heran.


    „Ihr seid nicht bei den Spielen?“


    „Ich will Orion sehen“, sagte Merkur, der schon immer ein Fan von Orion Sommer gewesen war. „Seine Mannschaft ist erst später dran. Ist euch aufgefallen, dass er sogar noch besser ist als früher? Er ist so schnell und wendig, dass es in den Augen wehtut. Ich frage mich, wie sie ihn trainiert haben. Die Glücksstädter müssen besser sein, als ich dachte.“


    „Er war nicht hier“, sagte Jupiter. „Er war in der Wildnis. Nicht weitersagen, das hab ich von meinem Onkel.“


    „Die Wildnis, oh, wie spannend.“ Ich versuchte, unbeschwert zu lachen. „Was erzählt er denn noch, dein Onkel? Ich meine, über die Wildnis und die Leute dort?“


    Merkur rührte eifrig in seiner Tasse. „Spannend? Ich finde es scheußlich. Orion hat mit den Kranken und Kriminellen da draußen nichts zu tun, also wirklich.“


    „Wenn ich es doch sage.“ Jupiter ließ sich sein Wissen nie ausreden. „Er war im Wald, bei den Wilden.“


    „Ist er deshalb so schnell?“, fragte ich. „Weil man ihn dort gejagt hat?“


    „Wer denn?“, fragte Merkur.


    „Na, die Kranken. Die Kannibalen. Was weiß ich.“ Ich gab mich so naiv, wie ich nur konnte, und tat innerlich bei allen, die ich kennengelernt hatte, Abbitte.


    „Viel schlimmer. Er gehört zu ihnen, und wenn die Spiele vorbei sind …“ Jupiter machte eine bedeutungsvolle Pause.


    „Man wird ihn einsperren?“, fragte ich. Das war ja keine Überraschung, trotzdem erschreckte es mich, wie viele Leute davon wussten. „Und … und gibt es noch mehr Wilde, die gefasst wurden? Hat dein Onkel etwas darüber gesagt?“


    „Keine Ahnung.“ Er zuckte mit den Achseln. „Die reden alle nur über Orion, und ob er …“


    „Ob er was?“


    Jupiter warf Merkur einen zögernden Blick zu, dann lehnte er sich zu mir herüber und flüsterte mir etwas ins Ohr.


    Ich erstarrte.


    Er schaufelte weiter Rührei mit Pilzen in sich hinein. „Ich muss noch aufs Klo. Halt mir einen Platz im Bus frei, ja? Ich glaube, wir müssen später über das Theaterstück sprechen.“


    „Klar, bis gleich.“ Merkur trank aus und starrte durch die großen Scheiben auf die Schüler, die auf die nächste Fahrt zum Stadion warteten.


    Mein Herz hämmerte immer noch wie verrückt, ich fühlte Jupiters Worte wie kaltes Gift durch meine Adern kriechen.


    Ob er verwertbar ist.


    Orion. Ob Orion verwertbar ist.


    „Pi?“, fragte Merkur verwundert. „Du siehst aus, als wäre dir der Bissen im Hals steckengeblieben.“


    „Hast du deinen Computer mit?“


    „Nein, aber meinen Tom.“


    „Verdammt, ich meine, Frühlingswetter! Ich hätte dich gerne gebeten, ob du dich in ein bestimmtes System reinhacken kannst.“


    Seine Augen leuchteten auf. „Nichts lieber als das. Ich kann mir einen Computer besorgen, Gandhi müsste einen haben. Worum geht es denn?“


    Unser Klassenlehrer Gandhi war auch hier? Natürlich, fast unsere ganze Schule war in Glücksstadt. Ich musste vorsichtig sein, extrem vorsichtig.


    „Darum, Orion zu helfen“, sagte ich. Merkur hatte sich so entsetzt über die Wildnis geäußert, so typisch Neustadt, dass ich lieber nichts weiter zu dem Thema sagen wollte. „Wir müssen wissen … Hör zu, das ist geheim. Darüber darfst du mit niemandem sprechen, auch nicht mit deiner Freundin oder mit deinen Kumpels.“ Lucky war sein Freund gewesen. Was war mit unserem Klassenkameraden Schalom? Den hatte ich noch nicht gesehen, aber der trieb sich wahrscheinlich auch irgendwo hier herum. „Das ist ein Geheimnis zwischen uns beiden.“


    Merkur lächelte mich treuherzig an. „Es gibt keine Geheimnisse. Deshalb liebe ich Computer, sie wissen alles, man muss nur die richtigen Türen öffnen.“


    „Weißt du was? Wir machen es so: Du organisierst den Computer, und wenn du ihn hast, sagst du mir Bescheid und ich erzähle dir, was ich in Erfahrung bringen muss. Und bis dahin kein Wort zu irgendwem. In Ordnung?“


    Natürlich war auf Leute, die im Glücksstrom schwammen, kein Verlass. Es konnte genauso gut passieren, dass er dem Erstbesten von dem tollen geheimen Auftrag erzählte, einen Computer zu „leihen“ und damit verbotene Dinge anzustellen. Auch Jupiters Bemerkungen konnten sich schneller ausbreiten, als Orion und mir lieb war. Wir mussten uns beeilen, das war mir nun klarer als je zuvor. Wenn auch nur der Schatten eines Verdachts aufkam, dass wir vorhatten, Glücksstadt vor Ende der Spiele zu verlassen, würde Wart Stiller keinen Augenblick warten, um uns aus dem Verkehr zu ziehen.


    


    ***


    


    Nachdem die Jungs abgefahren waren, machte ich mich auf die Suche nach dem zweiten wichtigen Aspekt unseres Plans. Sobald wir wussten, wo wir die Damhirsche suchen mussten, brauchten wir einen Helikopter. Der Flugplatz würde außerhalb liegen, doch ich hatte noch keine Buslinien gesehen, die dort hinfuhren. Die Straße, der ich folgte, endete auf einem großen Platz vor einem mächtigen Gebäude, das aus unzähligen kleinen verschnörkelten Kästchen zusammengesetzt schien. In den Fenstern spiegelte sich das Sonnenlicht, und über dem Dach wehten die gelben Fahnen von Glücksstadt.


    „Ich sterbe vor Durst!“


    Das war doch Charitys Stimme? Ein Hauch von Maiglöckchenduft wehte mich an. Frühlingswetter, meine Freundinnen waren auch hier! Noch hatten sie mich zum Glück nicht gesehen, Charity und Happy wandten mir den Rücken zu, während sie sich unterhielten. Moon konnte ich nirgends entdecken.


    „Lasst uns die City unsicher machen“, sagte Charity. „Für einen Mango-Shake könnte ich töten.“


    „Schade, dass Dr. Honigtau sich nicht mit mir verabreden wollte“, meinte Happy. „Er ist so süß! Natürlich ist er schrecklich alt, aber ich hab ihm trotzdem eine Brosche geschenkt, und er will zu den Spielen kommen.“


    „Was man so alles hört“, sagte Charity. „Im Wartezimmer saßen ein paar Joy-Spieler, die interessante Dinge zu erzählen hatten. Über Pi und Orion. Kannst du das glauben?“


    „Nicht wirklich. Ich meine – Pi und Orion!“


    Hatte ich da etwas Eifersucht herausgehört? Das war völlig unmöglich. Im Glücksstrom gab es keine Eifersucht. Keinen Neid, keinen Hass, keinen Streit.


    „Das ist ja pink“, seufzte Happy. „Und sie steht übrigens hinter dir.“


    „Da bist du ja!“ Charity drehte sich um und umarmte mich, als hätte sie mich ewig nicht gesehen.


    „Hat Stiller dich beauftragt?“, fragte ich. „Sollst du auf mich aufpassen?“


    Sie waren mir nicht zur Goldenen Herrlichkeit gefolgt, oder? Ich hoffte es sehr. Aber dann sah ich, wie ihr Gesicht sich veränderte. Es war, als würde ein Teil ihrer Maske abblättern.


    „Ich weiß, dass du etwas Besonderes bist“, sagte sie leise. „Du sprichst mit wichtigen Leuten. Du kennst sogar Wart Stiller persönlich, und der gehört zur Familie von Norman Frühlingswetter.“ In ihrer Stimme lag eine leise Traurigkeit – und vielleicht sogar so etwas wie Bewunderung. „Wir sind hier, um das Team anzufeuern. Die Stadt kennenzulernen. Glücksstadt zu zeigen, dass wir fröhlich und sympathisch sind. Und außerdem sind wir dir nachgegangen, weil du unsere Freundin bist.“


    Charity war noch nie so wach gewesen, so … erwachsen. Sie kicherte zwar gleich darauf wieder los, aber ihr Verhalten verwirrte mich.


    Hatte Stiller sie tatsächlich instruiert, mich zu überwachen? War sie überhaupt im Glücksstrom, oder spielte sie das nur? Es war leicht, denjenigen, die sich im Glück befanden, etwas vorzumachen. Es war auch leicht, das Glück zu spielen.


    „Ist der Regierungspalast nicht unglaublich pink?“ Happy klatschte vor Freude in die Hände. „Und erst die schnuckeligen gelben Wachen!“


    Letztere standen nicht herum oder gingen wachsam auf und ab, wie es unsere Wachen in der Wildnis getan hätten, sondern führten für die zahlreichen Besucher aus Neustadt, die sich auf dem Platz einfanden, einen Tanz auf. In einer sorgsam einstudierten Choreographie hoben und senkten sie die Arme und schwenkten Seidentücher in den verschiedensten Gelbschattierungen.


    Die Straßen, die durch die City führten, endeten an diesem Mittelpunkt. Eine kreisrunde gepflasterte Fläche, aus der zahlreiche Springbrunnen mit farbigen Wasserspielen ragten, bot Raum für über zweitausend klatschende Zuschauer, deren Herkunft unschwer an ihren mintgrünen Shirts zu erkennen war.


    „Oh, sind die toll!“ Happy tänzelte auf einen der goldgelben Wächter zu, griff nach dem Ende des Seidentuchs und zog den jungen Mann zu sich heran.


    Dann nahm sie ihre Joy-Brosche ab und steckte sie ihm an die Weste.


    „Für dich, zur Erinnerung.“ Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.


    „Das mach ich auch“, gluckste Charity und schnappte sich ebenfalls einen Wächter.


    Nach kurzer Zeit kam der Tanz zum Erliegen, als immer mehr Mädchen sich auf die Tänzer stürzten und sie mit Küssen, Ansteckern und begeistertem Lob überschütteten.


    Ich stand dazwischen und fühlte mich völlig fehl am Platz – bis ich einen Bus mit der Aufschrift „Zum Flugplatz Eins“ entdeckte.


    Es dauerte zu lange, sich durch die Menge zu drängen, die in die andere Richtung schob. Schon schlossen sich die Türen. Nein, jetzt öffnete der Fahrer sie wieder, weil einige verspätete Passagiere winkten.


    „Hereinspaziert, hereinspaziert, euch nehme ich auch noch mit!“, rief er fröhlich.


    Ich hechtete nach vorne, griff nach der Haltestange … und dann packte mich jemand an der Schulter und riss mich zurück.


    „Moon!“


    Sie ließ mich los. Das lange Fahrzeug fuhr dröhnend an uns vorbei, und ich war noch hier, und sie hatte mein Ziel gesehen. Oh, verdammt. Ich hatte keine Sekunde daran geglaubt, dass wir wieder Freundinnen waren, und nun überfiel mich die nackte Angst.


    Moon verschränkte die Arme vor der Brust. „Was willst du denn auf dem Flugplatz?“


    Ich wandte mich ab. Im Moment schaffte ich es einfach nicht, eine glückliche, unbesorgte Miene aufzusetzen.


    „Da seid ihr ja!“, rief Charity, Happy im Schlepptau. „Wohin wollt ihr?“


    Moon musterte mich aus zusammengekniffenen Augen. „Zu den Fliegern.“


    „Au ja! Darauf hab ich auch Lust. Können wir einen Rundflug buchen?“


    „Lass uns …“ Meine Stimme brach beinahe. „Lasst uns was essen gehen. Und shoppen. Hat niemand Lust auf gelbe Klamotten?“


    „Du willst fliegen?“ Moon sprach leise und nachdenklich. Es war sinnlos, sie ablenken zu wollen. „Da fragt man sich, wohin.“


    Sie ignorierte die beiden anderen Mädchen, die aufgeregt zu diskutieren begannen, ob sie lieber einen längeren Ausflug machen oder einkaufen gehen wollten. „Pi! Pi, sieh mich an. Schau mir in die Augen. Ich lüge nicht. Ich habe nicht vor, dich zu verraten. Ich habe mich in dein Zimmer einteilen lassen, um in deiner Nähe zu sein. Um herauszufinden, was ich fühle.“


    „Und?“ Ich versuchte nicht mehr, den Glücksstrom vorzutäuschen, es hätte doch keinen Zweck gehabt. „Was fühlst du?“


    „Zwei Dinge“, sagte sie. „Erstens, dass ich es nicht ertrage, in deiner Nähe zu sein. Du bist hier, obwohl ich mich gerade daran gewöhnt hatte, dass du meine Welt verlassen hast. Es ist so unerträglich, dass du bei mir bist, als wenn nichts geschehen wäre, dass ich schreien könnte.“ Ihr Gesicht blieb ruhig. Das perfekte Gesicht, das ihre Eltern ausgesucht hatten, das sie verbessert hatte, bis selbst der kleinste Makel daraus entfernt worden war. „Und noch etwas. Ich wünsche mir, ich könnte die Zeit zurückdrehen. Ich wünschte, wir könnten tun, als seien wir wieder Freundinnen, als wäre nichts passiert. Ich möchte echte Zuckerwatte kaufen und neben dir im Stadion sitzen und den Jungs zujubeln. Ist das nicht verrückt?“


    Ihre Augen schimmerten. Sie wandte den Blick ab.


    „Ja“, sagte ich. „Das ist verrückt.“


    Denn dasselbe fühlte ich auch. Es war mir kaum möglich, sie anzusehen, ohne Lucky vor mir zu sehen, der in meinen Armen starb. Wenn Moon mich nicht mit Morbus Sechs infiziert hätte, könnte er noch leben. Ich hatte nie vorgehabt, die schlimmste, tödlichste Krankheit auf mich zu laden und ihn damit anzustecken. Morbus Fünf wäre heilbar gewesen. Ihre Schuld, meine Schuld – es war ein unentwirrbares Knäuel. Und ja, genau wie sie hätte ich alles dafür gegeben, den Schmerz und die Schuld einfach wie einen Vorhang beiseitezuschieben. Dahinter würde auf der Bühne ein Stück laufen, in dem zwei Mädchen lachten und dumme Dinge taten, gemeinsam träumten und sich vertrugen, wenn sie sich gestritten hatten. Sie vertrauten einander ihre Geheimnisse an, und nie, niemals würde eine die andere verraten.


    „Solange die Spiele dauern, lass uns tun, als wären wir wieder Freundinnen“, sagte Moon. „Danach kehre ich in mein Leben zurück, schneidere hübsche Kleider und verdiene so viel Geld, dass alle mich beneiden. Und du tust, was auch immer du vorhattest, bevor du mich getroffen hast. Drei Wochen, in denen wir die alten Zeiten wiederaufleben lassen.“ Nun waren ihre Augen wieder klar. Keine Spur von Tränen. Nur Erwartung.


    „Ja“, sagte ich. „Ich habe dich auch so vermisst.“


    Sie fiel mir um den Hals.


    Ich traute ihr immer noch nicht, und ich war mir ziemlich sicher, dass sie das wusste. Aber wenn diese kleine Bühnenaufführung dazu beitrug, dass sie mich nicht sofort an Wart Stiller verriet, sondern erst nach zwanzig Tagen, würde ich mitspielen.


    „Darauf gehen wir was trinken.“


    „Vitamindrink mit Mango-Mousse-Geschmack!“, jubelte Charity.


    „Ja, gerne“, sagte ich.


    Also gingen wir ins nächste Café, ganz so wie früher. Und während wir über alte Zeiten redeten, über die Schule und die Joy-Spiele, kämpfte ich mit meinem Gewissen.


    Ich legte den Arm um Moons Schulter und drückte ihr das Pflaster, das ich im Wartezimmer von Dr. Honigtau gestohlen hatte, aufs Schulterblatt.


    Sie lächelte. Ihre dunkelblauen Augen waren wie der Abendhimmel.


    Wie konnte ich ihr das antun? Das, was ich nicht meinem schlimmsten Feind antun würde. Wäre es nicht ehrlicher gewesen, ihr ein Messer in den Rücken zu stoßen? Ich versuchte mich damit zu trösten, dass es nicht dauerhaft sein würde. Nur für diese drei Wochen, bis die Spiele vorbei waren. Niemand würde ihr Blut untersuchen, da sie die Angestellte von Truth Mozart war; so weit oben auf der Karriereleiter schwamm niemand im Glücksstrom.


    Natürlich würde sie das Pflaster bemerken – heute Abend beim Umziehen oder morgen früh beim Duschen. Doch wenn man erst im Glücksstrom war, hatte man keinen Grund, das Glück zu verfluchen und freiwillig aus dem Strom zu treten. Vielleicht würde sie es einfach auf ihrer Haut lassen.


    Ich wartete. Es dauerte nie lange, bis die Wirkung einsetzte.


    Moon lächelte mich an, lehnte sich gegen mich, Wange an Wange. Wie beste Freundinnen.


    „Pi“, flüsterte sie. „Ich glaube, heute ist der schönste Tag meines Lebens.“


    „Ja“, sagte ich, „meiner auch.“


    Wäre ihre Feindschaft nicht besser gewesen als dieses Lächeln? Aber ich hatte keine Wahl. Wenn unsere Flucht gelingen sollte – wenn Orion und ich versuchen wollten, die anderen zu retten –, was zählte dann noch, ob ich Moon etwas Unverzeihliches antat?


    „Gehen wir auf den Brunnenplatz“, sagte Happy und bog aus ihrem Strohhalm ein Herz. „Da waren so süße Jungs. Die Glücksstädter sind echt niedlich.“


    Ich würde mich heimlich verdrücken, während die anderen flirteten.


    Moon trank ihren Shake auf Ex aus. „Nein, lasst uns ins Stadion zu den Jungs fahren. Ich hab Zeus heute noch gar nicht gesehen.“


    Nicht, dass ich etwas dagegen hatte, einen Blick auf Orion zu erhaschen.


    Allerdings war es schwer, noch einen Busplatz zu ergattern, und im Stadion angekommen, mussten wir mit Stehplätzen im Eingangsbereich vorliebnehmen. Wir hörten das Gebrüll der Fans und konnten die Spieler auf den gigantischen Bildschirmen bewundern, und meine Ohren waren beinahe taub von dem ganzen Lärm, während meine Augen blind waren von Orions bildschirmfüllendem Anblick.


    Neben uns fielen ein paar Mädels in Ohnmacht, ich wusste nicht, ob von der Aufregung über die schwitzenden Jungs oder vom Gedränge. Noch schlimmer wurde es nach dem Spiel, als die Fans in alle Richtungen schoben – nach draußen und zum Spielfeld.


    „Kommt mit“, schrie Moon. „Ich weiß, wo sie nachher hinfahren.“


    Obwohl sie wusste, wo sie hinwollte, dauerte es eine Stunde, bis wir es geschafft hatten, das Stadion zu verlassen. Genauso lange brauchten wir bis zum Hintereingang des Glücklichen Drachen, wo ein Schwarm aufgetakelter Mädchen herumflatterte. Die Groupies drängten sich in dem düsteren Hinterhof und warteten darauf, dass der Bus mit den erschöpften Sportlern eintraf. Jede von ihnen schien darauf zu hoffen, dass einer der Jungs sie mit aufs Zimmer nahm.


    Das war ja widerlich.


    Und die Vorstellung, Orion könnte an den vergangenen Abenden so etwas tatsächlich getan und sich eins dieser Mädchen geschnappt haben, löste in mir den Wunsch aus, diverse Gesichter zu zerkratzen.


    Der neue Mensch tat so etwas natürlich nicht, und ich riss mich zusammen. Doch als der Bus endlich einfuhr, begann eine unschöne Rempelei, bei der rücksichtslos Ellbogen, Fingernägel und Schuhe eingesetzt wurden. Was war nur aus den friedlichen Neustädtern geworden? Während die Glücksstädter Fans lächelnd im Hintergrund standen, lieferten sich unsere eigenen Mädels eine waschechte Klopperei um einen Platz in der ersten Reihe.


    Als die Jungs ausstiegen, ging ein infernalisches Gekreische los, bei dem mir fast das Trommelfell platzte. Es hatte keinen Zweck. Ich würde mir einen anderen Weg ausdenken müssen, um an Orion heranzukommen.


    Da war er schon. Hatten die Mädchen bei den ersten Spielern gekreischt, schrien sie nun wie am Spieß.


    Gleich nach ihm stieg Zeus aus; auch er brachte die hoffnungsvollen Weibchen zur Raserei. Zeus hob die Hand, und wie durch Zauberei trat plötzlich Stille ein.


    „Jetzt wählt er“, flüsterte ein Mädchen neben mir; sie schien das Prozedere bereits zu kennen.


    Ich fragte mich, ob Moon davon wusste. Moon, die stocksteif neben mir stand und sich auf die Lippen biss.


    Nein, sie hatte es nicht gewusst. Oder davon gehört, es jedoch nicht geglaubt. Statt Zeus zuzuwinken, machte sie sich klein, versteckte sich hinter mir. Ich hörte, wie sie scharf die Luft einsog.


    Der blonde Athlet ließ den Blick seiner goldbraunen Augen über die Fans wandern, die vor Aufregung und Begierde erschauerten. Dann zeigte er auf einen rothaarigen Lockenkopf.


    „Charity? Wie schön, dich zu sehen. Magst du herkommen?“


    Charitys Maiglöckchenduft wehte zu mir herüber, als sie sich kichernd zwischen ihren Rivalinnen hindurchschob.


    „Lang nicht gesehen.“ Zeus umarmte sie kurz und führte sie zum Hinterausgang.


    Währenddessen hatte auch Orion gewählt. Mit zwei aufgeregt herumzappelnden Blondinen folgte er Zeus.


    Weg war er.


    


    ***


    


    Die anderen Sportler suchten sich ihre Gespielinnen aus, die übriggebliebenen Mädchen verzogen sich enttäuscht. Zu dritt trotteten wir zurück auf die Straße. Es roch nach dem Müll der Hinterhöfe, und in meinem Mund schmeckte ich bittere Wut. Die einsame Laterne verbreitete kein Licht, nur eine diffuse gelbe Helligkeit.


    In mir war es dunkel.


    „Was machen wir jetzt?“, fragte Happy gespannt.


    In unserer Klasse war schon immer Moon die Anführerin gewesen, und sie übernahm auch jetzt die Führung.


    „Nun, was tun Mädchen wie wir am liebsten?“ Auffordernd blickte sie in die Runde.


    „Shoppen?“, fragte Happy.


    „Tanzen?“, fragte ich, denn irgendetwas musste ich tun, um diese ohnmächtige Wut loszuwerden. Lumina war tot, ja, und Orion musste niemandem treu sein. Ich konnte verstehen, dass es ihn nach Trost und Ablenkung verlangte. Und dennoch … dennoch hätte ich gerne etwas kaputt gemacht. Ich wollte auf irgendetwas einschlagen, bis es zersprang.


    „Küssen“, sagte Moon. „Da vorne stehen ein paar hundert hübsche Männer in gelben Anzügen. Wir werden doch sicherlich einen auftreiben, der gut küsst und außerdem ein Auto hat.“


    

  


  
    6.


    


    


    SPÄTER KAM ES mir wie ein Traum vor. Und wie ein Déjà-vu.


    Die Fahrt über die Straßen – hier in Glücksstadt waren sie allerdings nicht schnurgerade – und die untergehende Sonne, der Wind, der mit unseren Haaren spielte.


    Happys Lachen vom Beifahrersitz, ihre langen Strähnen, die mir ins Gesicht wehten, Moons Lächeln. Der junge Mann auf dem Fahrersitz, der unentwegt schmutzige Witze erzählte, hieß Sultan und war schön und golden wie ein Märchenprinz. Der glänzende goldgelbe Wagen, in dem wir saßen, gehörte nicht ihm, sondern einem Freund, aber nachdem Happy den schmucken Sultan abgeküsst hatte, wollte er es sich nicht nehmen lassen, uns durch die Gegend zu kutschieren. Glück perlte, stieg in kleinen Bläschen aus meinem Bauch auf, und gemeinsam streckten wir die Arme in die Luft und schrien den anderen Autofahrern Grüße zu.


    Ein Glückstraum. Wie wir im Parkverbot am Flugplatz anhielten – „Mein Freund hat eine Genehmigung“, versicherte Sultan ohne mit der Wimper zu zucken. Er strahlte uns an. „Hier sind wir, ihr Hübschen. Wollt ihr einen Start sehen? Wir könnten auch einen Flug buchen und uns die Stadt von oben anschauen.“


    Moon boxte mich in die Seite. „Sind die Glücksstädter nicht toll?“


    „Ein Flug wäre fantastisch“, hauchte Happy. „Bist du der Sohn des Flugplatzbetreibers, oder was?“


    „Ich kenne ein paar Leute“, meinte Sultan stolz.


    Unbeeindruckt vom Protest seines Wagens ließ er ihn stehen und führte uns aufs Gelände, wo wir den kleinen Privatflugzeugen beim Starten und Landen zusahen. Als Moon einen Rundflug vorschlug, sagte keiner von uns Nein. Sultan hatte tatsächlich einen Bekannten, der einen Hubschrauber fliegen konnte. Bezahlen mussten wir trotzdem. Ich hatte kein Geld, doch Moon gab mir den Flug aus.


    Glücksstadt von oben – ein Traum im roten Licht der untergehenden Sonne. Der Regierungspalast funkelte wie ein Diamant, die bunten Häuser umringten ihn wie Edelsteine. Weiter weg lagen die alten Gebäude mit den roten Ziegeldächern, hin und wieder durchbrochen von den glitzernden Stalagmiten der Hochhäuser.


    Die Sonne verglühte am Horizont.


    Happy fummelte mit Sultan.


    Ich lehnte den Kopf an Moons Schulter.


    „So klein, alle da unten“, sagte sie. „Als ob sie nicht real wären. Als ob es nur uns gäbe und niemanden sonst.“


    Ich schwieg. Traumfetzen waberten durch mein Hirn. Ich schlief und schlief doch nicht. Meine Hände fühlten sich schwer an.


    „Aber sie sind wirklich. Die, die wir lieben. Irgendwo da unten ist Zeus und genießt das Leben. Ob er an mich denkt? Wohl kaum. Er vergisst mich, sobald er sich einmal umgedreht hat. Er ist wie Lucky, weißt du? Auch Zeus nimmt alles mit, was er kriegen kann. Alle Jungs sind wie Lucky.“


    „Ja“, sagte ich. „Aber das war der Glücksstrom. Es war nicht der echte Lucky. Der echte Lucky wusste, wer ihm wichtig ist.“


    „Lucky ist für dich gestorben, Pi“, sagte sie leise.


    So ein seltsamer Traum. Wir flogen durch das Licht, durch flammendes Rot und Gold, und dies war Moon und war es gleichzeitig nicht. An dem Tag, an den ich mich erinnerte, hatten wir über die Schule geredet und über die Jungs, die wir mochten.


    „Für wen würdest du sterben?“, fragte Moon.


    Nicht für Orion. Garantiert nicht für diesen Idioten. Blondinen. Und gleich zwei! Nein, bestimmt nicht für Orion, den ich in diesem Moment einfach bloß hasste.


    Ich lachte traurig. Mein Zorn war fort, und mein Herz fühlte sich so schwer und taub an wie meine Hände. Seltsame Gefühle kribbelten über meine Haut wie Ameisen. Ich war mir nicht sicher, ob ich hier war, über den Dächern einer halb bunten und halb verrottenden Stadt, oder ob ich längst im Hotel in meinem Bett lag und träumte. Aber vielleicht war auch das nur ein Traum, und in Wirklichkeit lag ich auf einer dünnen Decke auf dem kühlen Waldboden, während Mücken mir ins Ohr sangen und die Mäuse ihren kleinen Geschäftigkeiten nachgingen und die Füchse durchs Unterholz strichen.


    „Für meine Familie“, sagte ich.


    Mir war, als hörte ich Benni atmen. Jeska wälzte sich im Schlaf. Und ich lehnte mich gegen die warme Schulter neben mir, es war Orions Schulter, und ich roch Gras und Laub und den Rauch des Lagerfeuers und das kühle Metall einer Waffe.


    „Ich meine nicht deine Eltern. Hast du dich nicht wieder verliebt? Mit wem bist du zusammen, Pi? Als du Lucky vergessen hast, wer war da?“


    Ich atmete Orions Duft ein. Im Wald blühten die Brombeeren und der Waldmeister, sie nebelten meinen Verstand ein.


    „Wen liebst du, Pi? Und wer liebt dich?“


    Die erste Frage konnte ich nicht beantworten, die zweite war einfach.


    „Boyprince“, flüsterte ich.


    „Du wolltest doch nichts von ihm wissen, dachte ich.“


    „Lucky war dein Partner.“ Die Worte quollen ohne mein Zutun über meine Lippen. „Und Boyprince ist meiner.“


    Daran erinnerte ich mich genau. Ein Name auf meinem Tom, Nachricht um Nachricht. Er wollte mich treffen. Vielleicht wäre Lucky nicht gestorben, wenn ich mich mit ihm getroffen hätte.


    „Boyprince. Ihn zu sehen ist das Wichtigste auf der Welt. Keine Dunkelheit. Kein Tod. Alles ist gut, weißt du?“ Ruben würde herkommen. Ruben würde mich retten aus dieser Dunkelheit, aus der Trauer, er würde die Bilder aus meinem Geist löschen, die Bilder von Orion mit den Mädchen. Ruben liebte mich.


    Moon strich mir das Haar aus der Stirn.


    Irgendwie gerieten wir aus dem Hubschrauber in eine Bar; die Wege verschwammen, es war, als würden wir von einem Ort zum nächsten fliegen.


    Vielleicht trank ich zu viel, vielleicht lachte ich mit den falschen Leuten. Die jungen Männer schleppten Gläser mit bunten Cocktails an, aromatisierte Säfte in Gelb und Orange und Vanilleweiß, mit Trinkhalmen und Fähnchen. Moon warf ihr Haar zurück. Ich war es gewohnt, dass sie im Mittelpunkt des Interesses stand, doch in dieser Nacht war es anders. Ich war nicht träge und gedämpft, so wie früher, ich warf mein Glas nicht um, und als ein hübscher Junge mit dunklen Haaren mich zum Tanzen aufforderte, trat ich ihm kein einziges Mal auf die Füße.


    Ich schlang die Arme um seinen Hals. Er versuchte, mich zu küssen, aber ich drehte das Gesicht weg, und seine Lippen berührten zärtlich meine Wange.


    „Wie heißt du?“, fragte er. „Du bist ja so scheu.“


    „Klein und grün“, sagte ich, „so heiße ich, klein und grün.“ Mir war bereits ein bisschen übel.


    Er versuchte wieder, mich zu küssen. Sein Atem duftete nach Pfefferminze und exotischen Früchten.


    Also küsste ich ihn. Es half kein bisschen.


    „Ich bin dran.“ Moon tippte ihn auf die Schulter und scheuchte ihn weg. Dann legte sie mir eine Hand auf die Hüfte und griff nach meiner Hand. „Lass uns tanzen, Pi. Sonst fällt der süße Sky noch sabbernd über dich her.“


    „Sky? Er heißt Sky? Der Himmel ist blau!“ Ich lachte, und dann, als ich mit ihr tanzte, ihre warmen Hände mit meinen verschränkt, kam das Elend wieder zu mir. Mein ganzer Körper füllte sich mit schwerer Traurigkeit.


    „Warum seid ihr hergekommen, du und Orion?“, fragte Moon. „Er hat es damals durchs Tor geschafft, das habe ich gesehen. Also wart ihr beide zusammen draußen im Wald, in der … Wildnis. Warum seid ihr zurückgekommen?“


    Wir tanzten Wange an Wange, wie ein Liebespaar. Ihr Haar duftete nach Orchideen und Sandelholz.


    „Für wen bist du zurückgekommen, Pi? Sag es mir.“


    Ich blieb stehen, während die Musik weiter um uns her wogte, während die Gefühle uns trugen, hoch und tief und hoch, schäumend und dann schwarz und kalt.


    „Ich zähle nur eins und eins zusammen. Du bist für jemanden zurückgekommen, so wie damals bei Lucky.“


    Ein anderes tanzendes Pärchen rempelte uns an. Moon zuckte mit den Schultern, griff erneut nach meinen Händen und bewegte sich zur Musik.


    „Ich kann dir helfen“, wisperte sie in mein Ohr.


    „Warum solltest du mir helfen?“


    Sie atmete in mein Haar. „Weil ich dich beinahe umgebracht habe, Pi, deshalb. Weil du lebst. Weil ich nicht weiß, wie ich leben soll. Weil ich darauf warte, dass das Glück zurückkommt. Es ist hier, spürst du es? Wenn ich mit dir unterwegs bin, wenn wir trinken und tanzen und mit den Jungs flirten, bin ich glücklich.“


    Der hübsche Junge mit den schwarzen Haaren winkte mir vom Rand der Tanzfläche aus zu.


    „Meine Familie“, flüsterte ich. „Ich bin für meine Familie zurückgekommen.“


    Sie lächelte tiefgründig. „Vielleicht kann ich etwas für dich tun. Ich weiß noch nicht, wie. Aber ich muss eins wissen. Wenn du nur eine einzige Person retten könntest, wenn es hart auf hart kommt und du dich entscheiden müsstest, wen würdest du aus Neustadt rausholen?“


    „Ich weiß nicht.“ Ich spürte meine Beine nicht mehr, sie wurden zu Baumstämmen, die mich im Boden verankerten. „Wie kannst du so etwas fragen, Moon?“


    Ich suchte die Grausamkeit in ihren dunkelblauen Augen, aber ich konnte nicht in ihrem Gesicht lesen, es war wie ein Tom, der nicht eingeschaltet war. Und wie sollte sie mir auch helfen? Selbst wenn sie als Mitarbeiterin von Truth Mozart ein paar geheime Dinge mitbekommen hatte, würde sie deswegen nicht in die abgeschotteten Bereiche des Sicherheitsdienstes vordringen können.


    Benni.


    Jeska.


    Meine Eltern, Ricarda und Weston.


    Gabriel.


    Jeska. Meine liebe Jeska.


    Der Name lag mir auf der Zunge, aber ich konnte ihn nicht aussprechen. Wie hätte ich alle anderen zum Tod verurteilen können, nur mit einem Wort? Meinen kleinen Bruder, für den die ganze Welt ein feindseliger Ort war? Jeska würde lieber sterben, als ihn im Stich zu lassen, das wusste ich.


    War ein Kind wertvoller als ein Erwachsener? War derjenige am wertvollsten, der am hilflosesten war und vielleicht sowieso am schnellsten sterben würde?


    Weston war bereit gewesen, sich vom ganzen Lager verprügeln zu lassen, für mich. Ricarda und ich hatten uns nicht immer am besten verstanden, aber sie war meine Mutter. Wie konnte ich sie den Feinden überlassen?


    Und Gabriel. Ach, Gabriel! Freund, Gegner, Rebell, Bruder, Ärgernis, Anführer. Ich konnte mir eine Welt ohne Gabriel kaum vorstellen.


    „Wenn ich diese Wahl jemals treffen muss, dann erst, wenn es so weit ist. Nicht jetzt.“ Das Glück blätterte von mir ab.


    Der schwarzhaarige Tänzer winkte, lächelte, hob eine Hand mit einem funkelnden, blinkenden Glas, in dem eine Flüssigkeit schäumte.


    „Der Junge, den du am meisten liebst, der ist es, oder?“, fragte Moon leise. „Du bist seinetwegen hier, nicht wahr?“


    „Ja“, flüsterte ich.


    Wenn es nur einen Platz im Helikopter gab, nur ein einziges Wunder, wenn die Zeit ablief und ich sofort entscheiden musste – würde ich dann nicht ohne zu zögern Benni in die Arme nehmen und mit ihm fliehen?


    Mit ihm, der der Kleinste und Hilfloseste war.


    Nein, ich hatte nicht wirklich eine Wahl. Denn jeder andere, den ich retten könnte, würde mich sofort fragen, wo Benni war.


    „Da seid ihr ja, ihr Hübschen.“ Der junge Mann drängelte sich auf die Tanzfläche, auf einem Tablett balancierte er gleich mehrere aprikosenfarbige Glaskelche. „Auf euer Wohl, ihr Schönheiten aus Neustadt!“


    In meinem Magen brannte der Kummer, brannten Moons grausame Fragen, die Wahl, vor die sie mich gestellt hatte. Es war eine kluge Frage. Wir würden nie im Leben den gesamten Clan der Damhirsche aus der Stadt schaffen können. Moon hatte recht, aber ich wollte nicht, dass sie recht hatte.


    Orion würde darauf bestehen, Alfred herauszuholen. Oder würde er sich für Gabriel entscheiden? Geschah all dies für einen Wahnsinnigen oder für einen Fanatiker? Würden wir überhaupt irgendjemanden retten?


    Ich kippte die Flüssigkeit runter, und auch sie brannte wie Feuer, während sie mir die Kehle hinabrann.


    „Komm“, schmeichelte der Junge. „Komm, tanz mit mir.“


    „Ich glaube, sie hat genug“, sagte Moon.


    „Darf ich mitkommen?“


    „Ein anderes Mal, Süßer.“


    Moon entfernte den jungen Tänzer, der sich unbemerkt um mich herumgewickelt hatte, als würde sie mir ein lästiges Insekt von der Kleidung zupfen, und brachte mich nach draußen.


    Wir fuhren mit dem Bus ins Hotel, und irgendwie landete ich in meinem Bett. Die Decke war kühl und weich wie ein Blütenblatt. Alles duftete nach Mai. Maiglöckchen. Waldmeister. Sonnengetränkte Erde. Orion küsste mich auf die Schläfe, es war so real, dass ich die Augen öffnen wollte, aber meine Lider waren zu schwer.


    Ich schlief. Es war, wie in die Dunkelheit zu fallen.


    


    ***


    


    Am Morgen erwachte ich mit Kopfschmerzen und fragte mich, ob ich betrunken gewesen war, denn meine Erinnerungen waren seltsam verschwommen. Ich konnte mich nicht einmal daran erinnern, was ich getrunken hatte.


    Sultan. Der Rundflug. Moon.


    Es beunruhigte mich, dass ich nicht sicher wusste, was ich Moon alles erzählt hatte.


    „Was denkst du?“, fragte sie. Sie lag auf ihrem Bett, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Charity war noch nicht zurück, ihr Bett war leer. Aus dem Badezimmer ertönte Happys Gesang.


    „Nichts. Ich habe Kopfschmerzen.“


    Sie lachte leise. „Das glaube ich dir sogar. Hast du noch nie einen Kater gehabt? Ich hatte mich schon gewundert, denn früher hast du nie getrunken. Noch so ein Wandel bei unserer düsteren Pi. Sie lacht, sie trinkt, sie lächelt die ganze Zeit. Bis jetzt. Finsteres Vor-sich-hin-Starren passt schon besser zu dir.“


    „Ich war betrunken?“ Nun wurde mir einiges klar. So seltsam, wie ich mich gestern gefühlt hatte, hatte ich mich noch nie gefühlt. So stellte ich es mir vor, im Glücksstrom zu schwimmen. Doch die Glücksgabe wirkte nicht bei mir, deshalb hatte ich den Gedanken von mir gewiesen. An simple Trunkenheit hatte ich gar nicht gedacht. Dabei musste ich doch wach und nüchtern bleiben! Ich war mir nicht sicher, was ich Moon gestern alles erzählt hatte. Hoffentlich war es mir gelungen, meine Erlebnisse in der Wildnis für mich zu behalten.


    „Wie viele von den Cocktails hast du eigentlich getrunken, Pi? Ich habe den Überblick verloren.“


    „Ich auch.“ Ich hielt mir den dröhnenden Kopf. Erinnerungen kehrten zu mir zurück, auf die ich gut verzichten konnte.


    Orion, der sich benahm wie … wie Zeus. Wie alle. Wie jeder dieser hirnverbrannten, umjubelten, göttlichen Athleten, die Neustadt den Sieg erkämpfen würden. Wie hatte ich auch nur einen Gedanken an ihn verschwenden können, an diesen elenden Schweinehund?


    Moon sprang aus dem Bett. „Lass uns losziehen. Wir lassen uns von Dr. Honigtau eine Tablette gegen die Kopfschmerzen geben und dann machen wir Glücksstadt unsicher! Und heute kann mir das Stadion gestohlen bleiben.“


    Ja, dachte ich. Mir auch.


    Wir sprachen nicht darüber, was wir fühlten, und ich wusste nicht, ob es vielleicht daran lag, dass das Pflaster wirkte und Moon im Glücksstrom schwamm, doch ich verspürte eine ungewohnte Solidarität. Es fühlte sich beinahe an wie Freundschaft.


    


    ***


    


    Die Stadt schlug wie eine Flut des Glücks über uns zusammen, eine Welle, die uns unter sich begrub. Ich war vielleicht nicht glücklich, aber ich konnte so tun, als ob.


    Ein paar Tage lang hielt ich mich vom Stadion fern. Stattdessen nutzte ich die Zeit, um die Stadt zu erkunden und einen Fluchtweg auszuarbeiten. Moon begleitete mich, meistens waren auch Happy und Charity dabei. Gemeinsam machten wir die Stadt unsicher, wobei ich darauf achtete, dass keine von ihnen mitbekam, was mich interessierte; sicherheitshalber machte ich mir auch keine Notizen. Bald wusste ich, wo das Auto von Sultans Freund stand und ich kannte das Passwort, mit dem man es starten konnte. Der schnellste Weg zum Flugplatz war genauso wichtig wie die üblichen Zeiten, zu denen die Helikopter unterwegs waren, und die Anzahl der Patrouillen.


    „Oh, wie nett“, sagte Charity plötzlich.


    Wir saßen gerade alle zusammen in einem Karaoke-Café mit dem wohlklingenden Namen Mangoküsse und bewunderten ein paar hübsche männliche Glücksstädter, die mit bemerkenswertem Eifer sangen und tanzten.


    Charity wedelte mit ihrem Tom. „Merkur schreibt mir mit vielen Grüßen und Küssen und so. Das ist ja lieb von ihm.“


    Ich hatte ihr das Gerät wieder in die Tasche gesteckt, um nicht ihr Misstrauen zu wecken, und es nur regelmäßig auf eingehende Nachrichten kontrolliert. Genau darauf hatte ich gewartet – dass Merkur sich meldete.


    „Wir sind zu einer Party eingeladen. Heute Abend!“ Mit glänzenden Augen blickte sie in die Runde und juchzte. „Oh, ich freue mich so!“


    Stimmt, die Party in der Sonnenoase, die hatte ich ja ganz vergessen. Ob es wohl nur darum ging, oder war das etwa eine versteckte Botschaft? Merkur hatte versprochen, mir Bescheid zu geben, sobald er den Computer hatte. Meine Hände waren plötzlich feucht vor Aufregung.


    „Mädels“, sagte ich, „wenn das so ist, muss ich mich umziehen gehen. Und ich habe noch eine Verabredung, wir sehen uns dann nachher, ja?“


    „Ist er süß?“, quietschte Charity, und Happy klatschte in die Hände.


    „Erzähl uns später alles, ja? Nein, bring ihn lieber mit auf die Party! Wir wollen ihn sehen!“


    „Mal schauen“, sagte ich unverbindlich.


    Ich spürte Moons Blick auf mir – ob sie an das angebliche Date glaubte? Jedes der Mädchen setzte sich zwischendurch ab. Charity verschwand sogar so gut wie jeden Abend, aber mir sah das nun mal nicht ähnlich.


    „Wer?“, fragte sie leise.


    Ich zuckte nur mit den Achseln. „So ein schnuckeliger gelber Wächter. Ein echter Glücksstädter.“


    „Oh, du Glückspilz!“, seufzte Happy. „Gib mir auch einen ab!“


    Ich winkte ihnen zu und verteilte Küsschen, dann tauchte ich in der Menge unter. Sicherheitshalber blickte ich mich tausend Mal um, aber niemand verfolgte mich. Vor der Goldenen Herrlichkeit schaute ich mich noch einmal gründlich um, dann stemmte ich die schweren Türen auf – Glücksstadt war wirklich rückständig, denn sie öffneten sich nicht automatisch –, betrat das Foyer und lief Gandhi in die Arme.


    „Sieh an, die kleine Peas. Lang nicht gesehen.“ Mein ehemaliger Klassenlehrer musterte mich, ohne übertrieben freundlich zu wirken. Er trug einen mintgrünen Anzug und dazu passende grüne Strähnen im Haar wie ein echter Neustädter Fan, doch zum ersten Mal fielen mir die Falten auf seiner Stirn und um seine Mundwinkel auf.


    „Ich freu mich auch“, sagte ich und wartete, dass er zur Seite trat, um mich vorbeizulassen.


    Gandhi senkte die Stimme. „Du solltest nicht hier sein, Pi.“


    „In diesem Hotel?“


    „In dieser Stadt“, gab er zurück. „Sie lassen dich nur in Ruhe, damit Orion spielt. Danach ist Schluss.“


    Wären die Falten nicht gewesen und die Besorgnis in seiner Stimme, hätte er wie alle ausgesehen. Wie eine Männerpuppe mit gegelten Haaren und falschem Lächeln. Doch dieser Mann, ich spürte es genau, war echt. Nein, er schwamm garantiert nicht im Glücksstrom.


    „Und dabei interessiert Orion nicht mal, wie es mir geht.“ Klang ich etwa emotionaler, als ich sollte?


    Nur ein leichtes Heben seiner Brauen. Gehörte er zu den Regs? Er hatte sich einmal mit Wart Stiller unseretwegen gestritten, doch was bedeutete das – dass sie Gegner waren oder vielmehr gute Freunde?


    Mein Herz begann schmerzhaft zu hämmern. „Orion und ich, wir sind nur … Bekannte. Er sehnte sich nach Glück, und ich …“


    Gandhi unterbrach mich sofort. „Behalte es für dich. Hier gehen seltsame Dinge vor sich. Du bist in Gefahr, wir alle sind in Gefahr. Sei wachsam.“ Und damit nickte er mir zu und verließ das Hotel durch die großen Schwingtüren.


    


    ***


    


    Ich nahm mir die seltsame Warnung zu Herzen und fuhr nicht mit dem kamerabestückten Lift, sondern nahm die Treppe. Das Zimmer, das sich Jupiter und Merkur teilten, lag im vierten Stock. Nach meinem leisen Klopfen öffnete Merkur und schloss eilig hinter mir ab, nachdem er sich gründlich im Flur umgesehen hatte.


    Für jemanden, der im Glücksstrom war, benahm er sich reichlich paranoid, vielleicht hatte er aber auch nur zu viele Spionagefilme gesehen.


    „Ich hab ihn. Den Computer.“


    „Gandhis Computer?“


    Merkur lächelte stolz. „War gar nicht so einfach, der Kerl ist vorsichtig wie … keine Ahnung, sehr vorsichtig jedenfalls.“


    Wie ein Luchs. Wie ein Reh, das in der Dämmerung am Bachufer trinkt, immer die Ohren gespitzt. Wie ein Hase, der sich tief ins Gras duckt.


    Neustädter kannten sich mit Tieren nicht aus und hatten daher kaum Vergleiche zur Verfügung.


    „Gerade ist er unterwegs und wir haben freie Bahn.“ Er wischte über den Bildschirm und ließ seine Finger in einem eleganten Tanz über die Glasplatte wirbeln. „Also, was für einen Unsinn planst du?“


    „Die Gefangenen aus der Wildnis. Ich muss wissen, wo sie sind, was mit ihnen passiert ist.“


    Merkurs Kinnlade klappte herunter. „Na, das ist doch mal ein Auftrag. Setz dich, Pi, das kann dauern.“


    Ich nahm auf seinem Bett Platz und zog die Beine an, während Merkur sich über das Gerät beugte und seine Finger fliegen ließ.


    „Das ist … schwierig. Du bist sicher, dass es diese Gefangenen gibt?“


    „Ja, bin ich.“


    „Nun denn. Das wäre doch gelacht, wenn sich nirgends irgendwelche Spuren finden sollten.“


    Die nächste halbe Stunde arbeitete er mit gekrümmtem Rücken und wurde immer einsilbiger. Ich hatte genug Zeit, um über die Gefahr nachzudenken und über Verrat, über Moon und Gandhi und eine rätselhafte Warnung. Draußen vibrierte die Stadt, schlug mit ihrem Lärm und ihrem Gelächter gegen die Scheiben. Von ferne dröhnten Fanfaren und Sprechchöre, fuhren Busse an und ab, röhrend, knatternd, als ob sie bald auseinanderfielen, und mir fiel die schwere Aufgabe zu, die Wirklichkeit um mich herum zusammenzuraffen, bevor sie ebenfalls zerfiel. Ich wünschte mir, ich hätte Merkur wecken, ihn aus dem Glücksstrom herausreißen können, damit er sich besser konzentrieren konnte. Damit wir eine Chance hatten, Menschen zu retten, die vielleicht in Neustadt waren, vielleicht aber auch versprengt in der Wildnis, längst verloren und unberührt von unserer Angst.


    „Und?“, fragte ich schließlich, als ich die Ungewissheit nicht länger aushielt.


    „Das kann dauern“, murmelte er. „Die Wälle sind hoch, extrem hoch. Geh ruhig auf die Party, ich brauche noch ein paar Minuten.“


    Mir war nicht nach Feiern zumute, jetzt, da ich so kurz davor war, etwas über das Schicksal meiner Familie zu erfahren, aber Merkur wurde immer unruhiger und aufgebrachter, während er gegen Dinge ankämpfte, von denen ich kaum mehr als eine vage Vorstellung hatte, und unverständliche Kürzel vor sich hin murmelte. Schließlich begriff ich, dass ich störte.


    „Na schön. Du weißt, wo du mich findest.“


    Er blickte nur kurz hoch. „Klar, ich finde dich schon.“


    So grantig er auch tat – ich wusste, dass er in genau diesem Moment glücklich war. Über die Herausforderung, die Heimlichtuerei, den verbotenen Kitzel, die Macht.


    


    ***


    


    Die Party war wie alle Partys – laut, voll, mit blitzenden Lichtern, schwitzenden Leibern, die fruchtige und blumige Düfte verströmten. Vielleicht war sie etwas gelber als die Neustädter Partys, aber dennoch wirkte alles, als hätte ich es schon hundertmal gesehen, tausendmal erlebt.


    Ich fand meine Freundinnen, die ein paar von den Karaoke-Jungs mitgenommen hatten und ihnen gerade Tanzschritte beibrachten, die offenbar in Neustadt gerade en vogue waren. Es waren auch einige der weniger berühmten Spieler anwesend, die großzügig mit ihren Leistungen prahlten und schon eine Traube Fans um sich versammelt hatten.


    Jemand zupfte mich am Ärmel.


    „Jupiter?“, fragte ich überrascht.


    „Wollen wir tanzen?“, schrie er gegen den Lärm an.


    Ich hatte noch nie mit Jupiter getanzt, doch da ich ihn um einen Gefallen gebeten hatte, konnte ich schlecht nein sagen. Seine Hände waren schwabbelig weich und feucht, doch ich unterdrückte meinen Widerwillen. Es war unfair, ihm seine körperlichen Mängel vorzuwerfen. Nicht jeder konnte so gut aussehen wie Ruben, sich so anfühlen, so gut duften und sich so elegant bewegen. Wie konnte ich einerseits Echtheit verlangen und die Neustädter dafür verurteilen, dass sie alles perfekt haben wollten, andererseits jedoch einen echten Menschen wegen seiner Unzulänglichkeiten ablehnen? Und immerhin war dies Jupiter, ein Freund, den ich mochte.


    Wir drehten uns eine Zeitlang zur Musik, dann tanzte er näher heran und nuschelte mir etwas ins Ohr. Hatte ich ihn richtig verstanden? Ich blieb stehen, doch er tanzte weiter, als wäre nichts.


    „Bist du sicher?“ Ich packte Jupiter am Ellbogen und zerrte ihn über die Tanzfläche. Sollten die anderen glauben, dass ich ihn gerade abschleppen wollte, das war mir egal. Hinter uns dröhnten die Bässe und die sphärischen Klänge eines Songs über Glück und Lust und schöne Augen. Mitleidslos zog ich meinen Tanzpartner aus dem Lokal nach draußen vor die Tür, denn das musste ich genau wissen.


    „He! Nicht so rabiat, bitte.“ Jupiter rieb sich den Arm.


    „Habe ich dich richtig verstanden?“


    „Es wurden Wilde festgenommen und nach Neustadt gebracht, ja.“ Er verdrehte die Augen. „Hab ich doch gesagt. Sie sind im VDNM-Ministerium. Also, dass du dich darüber so aufregst, ist ja wohl nicht nötig.“


    „Hast du das von deinem Onkel?“


    Er nickte verdrossen.


    „Wie viele?“ Musste ich ihm denn jede Information einzeln aus der Nase ziehen? „Wie viele Leute?“


    „Du meinst Wilde? Weiß nicht. So um die dreißig, vierzig sollen es angeblich sein.“


    Dreißig? Ich hielt die Luft an. So wenig? Waren die anderen doch in die Wildnis entkommen, waren sie gerannt, so schnell sie konnten? Wenn über hundert Damhirsche entkommen waren, hatten sie eine Chance, gemeinsam Neu-Italien zu erreichen.


    Dreißig oder vierzig. So viele, war mein zweiter Gedanke. So viele Gefangene in der Gewalt der Regs. In den Händen von Leuten wie Wart Stiller, die in ihnen keine Menschen sahen, sondern Abschaum.


    „Das ist streng geheim“, fügte Jupiter mit wichtiger Miene hinzu.


    Natürlich war es das. Das VDNM-Ministerium war eines der bestbewachten Gebäude in Neustadt. VDNM stand für „Vergehen des neuen Menschen“ – ein Gebäude für Verbrecher, die es in Neustadt nicht gab. Oder wenigstens offiziell nicht. Dort würde ich meine Familie und die anderen Überlebenden finden! Die Hoffnung verwandelte sich in Sehnsucht und Sorge. Dreißig oder vierzig …


    Jetzt kannte ich unser Ziel. Wir mussten keinen Moment länger warten, wir konnten uns einen Heli schnappen und fliehen.


    „Danke!“ Ich umarmte den überraschten Jupiter und drückte ihm einen Kuss auf die weiche, verschwitzte Wange. „Danke, tausend Dank!“


    „Tja, gern geschehen“, murmelte er. „Können wir jetzt weitertanzen?“


    Ich hatte, was ich wollte, und Merkur sollte besser mit seiner Suche aufhören, bevor er noch jemanden auf sich aufmerksam machte. Ein nervöses Kribbeln lief mir über den Rücken. „Kann ich mir mal kurz deinen Tom ausleihen?“


    „Warum willst du Merkur anrufen?“, fragte Jupiter, der mir über die Schulter blickte, als ich den Namen eingab.


    Er würde die Nachricht lesen können, daher durfte ich nicht mehr als ein unverfängliches „Stopp-die-Aktion-und-komm-her“ senden. „Na ja, wir feiern hier schließlich eine Party, und Merkur ist noch nicht da“, erklärte ich.


    „Muss er auch nicht“, sagte Jupiter. „Der ist in letzter Zeit irgendwie komisch.“


    „Inwiefern?“ Meine Finger verhielten über den Tasten.


    „Trifft sich mit seltsamen Leuten, die so ernste Gesichter haben.“ Leute, die nicht im Glücksstrom waren, meinte er das? Doch nicht etwa … Regs? Merkur – ein Spitzel der Regs? „Und dann das hier.“ Jupiter nahm mir den Tom aus der Hand und durchwühlte sein Postfach. „Er schreibt Nachrichten über meinen Tom, statt seinen eigenen zu benutzen. Das hat er geschrieben, nachdem du uns neulich beim Frühstück getroffen hast.“


    Ich las den Satz einmal, zweimal, dreimal.


    „Sie wissen Bescheid.“


    „An wen“, ich musste schlucken, „hat er das geschickt?“


    „Die Nachricht war in der Warteschleife und ist nicht rausgegangen, ich habe sie sofort gestoppt. Das geht ja nicht, dass er von meinem Tom aus wer weiß was schreibt. An wen? Keine Ahnung, der Empfänger ist verborgen. Könnte jemand wie Merkur bestimmt rauskriegen.“


    Meine Gedanken fuhren Achterbahn.


    Merkur, der in meiner Gegenwart partout nicht arbeiten konnte, der mich weggeschickt hatte – um mit wem was zu bereden? Gandhis Warnung kam mir in den Sinn. Hatte er mich vor Merkur warnen wollen? Und ich hatte es nicht verstanden, war gar nicht darauf gekommen, meinen ehemaligen Klassenkameraden zu verdächtigen. Selbst jetzt fiel es mir schwer, in ihm einen Jungen zu sehen, der mit den Regs zusammenarbeitete, der nicht oder nicht vollständig im Glücksstrom war, der mich verraten hatte.


    Nein, hatte er nicht – Jupiter hatte es verhindert.


    Wart Stiller hatte bis jetzt nicht mit Sicherheit wissen können, dass wir zurückgekommen waren, um unsere Freunde zu retten. Schließlich waren wir nicht dabei gewesen, als sie entführt wurden. Ob er sich Gedanken darüber machte, warum wir überhaupt wieder aufgetaucht waren? Ahnte er, dass es uns um die Damhirsche ging, oder glaubte er, dass wir einfach Heimweh gehabt hatten? Nein, er ahnte doch gewiss, was wir vorhatten, er durfte nur nicht auf die Idee kommen, dass wir Fortschritte machten. Sobald ihm bewusst wurde, dass wir unsere Freunde tatsächlich befreien könnten, würde er die Damhirsche an einen anderen Ort bringen lassen. Und sobald er uns für eine ernstzunehmende Gefahr hielt, würde er uns aus dem Verkehr ziehen. Mich würden sie ohne viel Federlesens in den Laboren verschwinden lassen. Und Orion? Würden sie ihn erst das Turnier spielen lassen und ihn dann verwerten, oder ihn gleich vom Platz nehmen?


    Meine Gedanken rasten. Unauffällig sein. Harmlos spielen. Verzweifelt scheinen. Das war lebenswichtig.


    Merkur saß allein in seinem Zimmer und übte Verrat. Nein, das durfte mich nicht belasten. Er konnte den Regs nicht mehr sagen, als sie ohnehin wussten. Doch nun, mit der Information von Jupiter, änderte sich alles. Wir mussten unsere Freunde aus Neustadt rausholen, bevor Stiller mitbekam, dass wir das Versteck kannten!


    Wir mussten sofort los. Wir mussten nach Neustadt, zum VDNM-Ministerium. Wir mussten Merkur daran hindern, irgendjemandem etwas darüber zu verraten, was wir vorhatten.


    Meine Gedanken spielten Joy, während ich vor Jupiter stand und mir alles, was er gesagt hatte, durch den Kopf gehen ließ. Aber ich bekam ein Lächeln zustande.


    „Du bist total in Ordnung, weißt du das?“


    Er grinste erfreut, und ich gab ihm den Tom zurück. Meine Füße kribbelten – am liebsten wäre ich sofort losgerannt, um Merkur zur Rede zu stellen. Aber damit hätte ich nur preisgegeben, dass ich ihn durchschaut hatte. Nein, das war der falsche Weg. Ich musste zu Orion und ihm alles erzählen, auch wenn Orion der letzte Mensch auf dieser Welt war, den ich im Moment sehen wollte.


    

  


  
    7.


    


    


    EIN HOTEL, ein Hintereingang, eine Menge kreischender Mädchen, die mit BHs warfen. Ich konnte mir Schlimmeres vorstellen, aber eigentlich nicht viel. Als der Bus mit den Spielern eintraf, verdoppelte sich das Geschrei und steigerte sich zu einer infernalischen Lautstärke, bis ich glaubte, mir würde das Trommelfell platzen. Trotz der recht späten Stunde wirkten die Sportler recht erholt – vermutlich waren sie noch etwas trinken gewesen, bevor sie sich zum Hotel hatten bringen lassen –, lächelten entspannt und zwinkerten dem einen oder anderen besonders hübschen Mädchen zu. Maiglöckchenduft wehte mich an, aber ich konnte Charity nirgends entdecken.


    Zeus verursachte wahre Begeisterungsstürme, als er vortrat, doch sobald er ein Mädchen mit glänzendem schwarzem Haar zu sich gewinkt hatte und mit ihr durch die Hoteltür verschwand, ging ein Raunen der Enttäuschung durch die Reihen der Groupies. Ich drängte mich forsch durch die Menge, da Orion als Nächster aus dem Bus stieg, und versuchte, seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Wie ich das alles hasste! Es gab überhaupt keinen Grund für ihn, mich mitzunehmen, nicht bei dieser Auswahl langbeiniger Reagenzglas-Schönheiten, und wahrscheinlich hatte unser allseits beliebter Promi-Wilder den Zweck seines Hierseins auch ganz vergessen. Irgendwie hatten sie ihn in den Glücksstrom zurückgezwungen und er war gar kein rebellischer Soldat mehr, sondern bloß noch ein Joyspieler, der alles mitnahm, was ihm geboten wurde. Die beiden Blondinen zum Beispiel, die mich zur Seite schubsten – dieselben, für die er sich schon einmal entschieden hatte. Offensichtlich rechneten sie ganz fest damit, dass er es wieder tun würde.


    „Hier sind wir!“, rief die eine, und sein wandernder Blick fokussierte sich auf sie. Ein Lächeln zog über sein Gesicht, machte ihn so strahlend schön, dass meine Knie weich wurden.


    Verdammt, ich war nicht hier, um ihn anzuschmachten. Wir hatten eine Mission zu erfüllen. Also schluckte ich meinen Stolz hinunter, stützte mich an den Schultern der blonden Tussis ab und sprang hoch, damit er mich bemerkte. Begriff er es denn nicht? Ich musste mit ihm reden, bevor es zu spät war!


    Orions Augen weiteten sich nicht einmal, obwohl er mich jetzt endlich gesehen haben musste. Er schien weder überrascht noch peinlich berührt, mich an seinem Liebchen-Buffet zu entdecken. Als er in meine Richtung winkte, nahmen es die Blondinen sofort als Aufforderung, sich zu ihm durchzudrängeln, doch er schüttelte den Kopf und zeigte auf mich.


    Ich fühlte keinen Triumph, als ich mich an seinen Favoritinnen vorbeischob und ihm ins Hotel folgte.


    


    ***


    


    Orion sagte kein Wort, während er die Treppe hochstieg. Vor uns stolperten Zeus und seine neueste Eroberung, die sich kichernd an ihn lehnte, die Stufen hoch. Sie begannen schon im Flur zu fummeln, und als Orion vor einer Zimmertür stehen blieb, hing die Schwarzhaarige bereits an Zeus‘ Hals und küsste ihn wie eine Verrückte.


    Dabei war er doch mit Moon zusammen. Moon, die kein einziges Wort zu seiner Untreue sagte, so wie sie nie etwas zu Luckys Kussabenteuern gesagt hatte. Doch damals war sie im Glücksstrom gewesen, jetzt war sie wach. Es musste entsetzlich schmerzen. So wie Orions Treiben mich schmerzte, und dabei hatte ich nicht einmal irgendein Recht auf ihn.


    Das Ganze war so widerlich! Obwohl ich ganz nüchtern mit meinen neuen Erkenntnissen ankommen wollte, war ich so wütend und durcheinander, dass ich kein einziges Wort herausbrachte, als Orion aufschloss, mich hineinwinkte und sorgfältig wieder hinter uns zumachte.


    „Also, was gibt es? Nein, warte, lass uns unter die Dusche gehen.“


    Ich suchte in seinem Gesicht nach dem Orion, den ich kannte, nach meinem Weggefährten der Wildnis, nach dem tödlichen Krieger und fürsorglichen Freund. Er kam mir erschreckend fremd vor. Wir hatten uns nur ein paar Tage nicht gesehen, und schon schien er mir wie ein wildfremder Mann. Er war beliebt, berühmt, ein Star – aber wir hatten keine Zeit für Starallüren. Ich musste ihm von Jupiters Nachricht erzählen, von Merkurs Verrat, und er wollte duschen? Oh, Frühlingswetter! Das war nicht der Orion, den ich brauchte.


    „Du bist sauer“, sagte ich. „Weil du die zwei blonden Tussis mit aufs Zimmer nehmen wolltest, und stattdessen bin ich dir dazwischengeraten, und mit mir läuft ja nichts.“


    „Was ist denn mit dir los, Pi?“, fragte er. Seine grünen Augen funkelten belustigt. „Bist du etwa eifersüchtig?“


    „Natürlich nicht!“, schnappte ich. „Es ist bloß … das hätte ich nicht von dir gedacht, ich rackere mich ab und versuche, Sachen herauszufinden, um meine Familie zu retten, und du vergnügst dich mit hirnlosen Puppen!“


    Er ging an mir vorbei und spähte durchs Fenster.


    „Das ist ja wohl nicht wahr!“, rief ich. „Du schaust nach, ob sie noch da sind? Bist du noch zu retten?“


    „Komm“, sagte er, fasste mich am Ellbogen und führte mich ins Bad, wo er die Dusche anstellte. Dann streifte er sich das T-Shirt ab.


    Ich starrte ihn an. Es wäre aber auch viel verlangt gewesen, ihn nicht anzustarren. Seine glatte Haut, die noch die Narben und Schrammen der Wildnis trug und doch so vollkommen war. Hart zeichneten sich die Muskeln unter der seidigen Bräune ab.


    „Äh, was wird denn das? Wir müssen reden!“


    „Eben“, sagte er leise in mein Ohr, er war kaum zu verstehen, da das Wasser so laut in die Duschwanne prasselte. „Ich bin mir nicht sicher, ob wir nicht abgehört werden, deshalb die Dusche. Ich hab zwar keine Wanzen gefunden, aber ich traue denen nicht.“


    „Oh.“ Ich versuchte, mich auf den Zweck meines Hierseins zu konzentrieren, was nicht ganz einfach war, bei so viel nackter Haut vor der Nase. „Du bist also noch du? Ich hatte schon Zweifel.“


    „Warum?“ Er zog sich das Glückspflaster vom Oberarm und legte es aufs Waschbecken. „Die Dinger wirken bei mir nicht mehr. Ich dachte, das wüsstest du. Einmal geweckte Soldaten entwickeln Abwehrmechanismen.“


    „Aber du bist so … und diese Mädchen … und Zeus … Du bist genau wir Zeus!“


    Er stieg aus seiner Hose und stellte sich unter den Wasserstrahl. Wenigstens die Unterhose hatte er anbehalten, trotzdem war sein Anblick etwas zu viel für meine Selbstbeherrschung. „Komm, hier ist es sicherer.“


    Ich hatte nicht die Absicht, ihm den Gefallen zu tun. Nein, ich würde ums Verrecken nicht mit Orion duschen.


    „Nun komm schon, sogar Beauty und Astaria sind mit mir unter die Dusche gegangen.“


    Na toll! Das war genau das, was ich hören wollte, wie er sich mit den beiden Blondinen im Wasserstrahl vergnügt hatte. Beauty! Ich hätte kotzen können, aber wir hatten keine Zeit, und ich wusste ja, wie stur Orion sein konnte.


    Deshalb schlüpfte ich rasch aus meinem Partykleidchen und gesellte mich in Unterwäsche zu ihm unter den Wasserstrahl. Dummerweise verdeckte sie überhaupt nichts, sobald sie nass war. Ich hätte mich genauso gut nackt ausziehen können.


    „Beauty und Astaria sind also deine … Eroberungen. Obwohl es da ja nicht viel zu erobern gab, schätze ich, dieses Spektakel im Hof ist ja so was von peinlich!“


    „Pi“, sagte Orion, „nicht alles ist, wie es scheint. Die beiden sind meine Informantinnen. Das war die beste Methode, sich regelmäßig zu treffen, ohne dass jemand Verdacht schöpft, sie könnten mehr sein als Partygirls. Die zwei sind nicht im Glücksstrom, verstehst du? Es gibt noch mehr Leute wie uns!“


    „Deine Informantinnen“, wiederholte ich ungläubig.


    „Ja. Du brauchst also wirklich nicht eifersüchtig zu sein.“


    „Ich bin nicht eifersüchtig.“ Gar nicht. Nie gewesen.


    Er lächelte. Das Wasser lief ihm übers Gesicht, über seine breite Brust.


    „Ich hätte es dir längst erklärt, aber du hast dich seit Tagen rar gemacht, ich hatte schon Angst, sie hätten dich festgenommen. Du bist nicht mal mehr im Stadion gewesen, seit du damals im Hof aufgetaucht bist … Verdammt, deshalb?“ Er schlug sich gegen die Stirn. „Weil du mich mit diesen Mädchen gesehen hast, redest du nicht mehr mit mir?“


    „Du hast mit ihnen geduscht.“


    „So wie wir jetzt! Wir haben nur geredet. Ich habe nicht mit ihnen geschlafen, warum willst du mir das partout nicht glauben? Außerdem“, jetzt klang er ärgerlich, „wer hat denn die ganze Zeit davon gesprochen, dass Ruben Mozart die Pokale verteilen wird? Dass dieser tolle Typ uns helfen wird? Wer wartet seit Wochen auf ein glückliches Wiedersehen mit diesem Idioten?“


    Seine Augen funkelten herausfordernd. Sie waren immer noch so wunderbar grün, dass sie mich hypnotisierten. Trotzdem war ich jederzeit bereit, ihm zu widersprechen.


    „Er ist kein Idiot!“


    „Er hat dich benutzt! Ich glaube ihm gerne, dass er nicht widerstehen konnte, aber ein Mädchen in der Wildnis zu schwängern – wie rücksichtslos und leichtsinnig kann ein intelligenter Mensch sein? Du wärst fast gestorben!“


    „Hatten wir das Thema nicht schon mal? Willst du schon wieder streiten?“


    „Aber du hattest recht. Lumina hat mir keine Wahl gelassen, und ich habe mich auch nicht großartig gewehrt. Doch sie hatte mit ihrer Eifersucht auch recht – ihr war natürlich klar, mit wem ich am liebsten meine Zeit verbringe. Ich will immer nur in deiner Nähe sein. Es gibt keinen Ort, an dem ich lieber sein möchte.“


    „Wir sind Freunde“, sagte ich.


    Er beugte sich vor, bis unsere Gesichter sich beinahe berührten. „Ja, sind wir.“


    Wassertropfen rannen über seine Stirn, seine Brauen, liefen seine Nase herunter, perlten über seinen Körper. Er streckte die Hand aus und berührte mein Haar, meine Wangen, und dann küsste er mich.


    Seine Lippen waren kühl, und seine Haut war heiß, das Wasser war wie ein Sturzbach um uns, doch nicht so eisig kalt wie die schnellen Bäche draußen in der Wildnis, sondern es war heiß, es dampfte, es hüllte uns ein, schmiedete uns zusammen, ertränkte uns. Es prasselte auf uns herab, fast schmerzhaft, und lief in unsere Augen und unsere Münder. Meine Hände rutschten an seinen nassen Schultern ab, aber ich konnte nicht fallen, er hielt mich. Und ich fiel, ich ertrank, ich stürzte seinem Mund entgegen. Es war mein erster Kuss, schon wieder. Ständig gab Orion mir erste Küsse.


    Er zog mir das Hemdchen aus, und um es mir über den Kopf ziehen zu können, löste er seine Lippen von meinem.


    Und fast gleichzeitig traf bei uns beiden ein bisschen Verstand ein.


    „Was wolltest du mir eigentlich erzählen?“, fragte er, während ich herausplatzte: „Ich weiß, wo sie sind.“


    Er schloss die Augen, um sich zu sammeln, öffnete sie wieder, das Wasser rauschte um uns her, ich wünschte, wir hätten es abstellen können.


    „Du weißt, wo die Damhirsche sind?“


    „Ja, und wir haben keine Zeit zu verlieren.“


    Ich erzählte ihm hastig in aufgeregten, durcheinanderstolpernden Worten, was ich von Jupiter wusste. Ich erzählte ihm von Sultans Auto und dass ich das Passwort kannte und vom Flugplatz. Und von Merkur, der Informationen über uns weitergab.


    Orion drehte das Wasser ab. Es tröpfelte, ein Rinnsal gurgelte im Abfluss. Wir standen da, nicht ganz nackt, aber so gut wie, bei seinem Anblick wollte ich seufzen oder sterben, ich wollte ihn berühren, ihn festhalten, mich vergewissern, dass er mein war, ich wollte ihn haben, wollte alles haben, aber er lehnte den Kopf gegen die Fliesen, und ich sah, wie es hinter seiner Stirn arbeitete.


    Dann schien er einen Entschluss zu fassen, denn er stieß die Tür der Kabine auf und griff nach einem Handtuch.


    Ich traute mich nicht, etwas zu sagen, weil er mich mit seiner Angst angesteckt hatte, man könnte uns abhören. Hastig trocknete ich mich ab, doch als ich nach meinem Kleid greifen wollte, nahm er meine Hand und führte mich aus dem Bad hinaus ins Zimmer.


    Vorhin hatte ich gar nicht darauf geachtet, jetzt wurde mir bewusst, wie luxuriös es war im Vergleich dazu, wie wir Mädchen untergebracht waren. Orions Zimmer war eigentlich gar kein Zimmer, sondern eher noch eine Wohnung, mit einer Küchenzeile, einer üppigen Sofalandschaft und einem mit seidigen Kissen ausgestatteten Doppelbett. Ich fror, und mir wurde bewusst, wie wenig ich anhatte und wie wenig mir das ausmachte. Ich vertraute Orion absolut – auch wenn ich mich, zugegeben, immer noch ein bisschen über die duschenden Blondinen ärgerte.


    „Wir haben keine Zeit“, flüsterte ich, als er aufs Bett zusteuerte und die Decke zurückschlug. „Hast du mir nicht zugehört?“


    Dennoch kroch ich unter das Seidenlaken, und als er es über unsere Köpfe zog, hätte ich mich beinahe für das, was ich gedacht hatte, geschämt. Er wollte natürlich bloß weiterreden und hatte einfach das überlange Duschen sattgehabt.


    Deshalb war ich erneut überrascht, als ich seine Hand über meine Haut streichen fühlte.


    „Wir sind Freunde“, erinnerte ich ihn. „Hast du selbst gesagt.“


    „Ja“, flüsterte er und rückte näher, so nah, dass sein heißer Körper meinen bedeckte. Er schob sein Knie zwischen meine Beine. „Wir sind Freunde, und ich bin verrückt nach dir. Eine atemberaubende Kombination.“


    „Aber …“ Sein Mund suchte nach meinem, und ich fühlte, wie meine Gedanken sich verabschieden wollten. Dann hätte ich nichts mehr gehabt, was mich zurückhalten konnte. „Aber unsere Flucht … Wir müssen doch …“


    „Ich weiß, aber wenn wir sterben … Wir könnten sterben, Pi. Lass mich einmal glücklich sein, bevor wir unser Leben riskieren. Es sei denn … Bist du in Ruben verliebt? Bitte sag mir die Wahrheit. Bitte sag mir, ob du ihn willst – oder mich.“


    Er lag auf mir, mein ganzer Körper brannte vor Entzücken und Verlangen, meine Hände entwickelten ein Eigenleben, tasteten über seinen Rücken, seine Schultern, wühlten sich in seine nassen Haare, berührten sein Gesicht. Und er fragte mich, ob ich in Ruben verliebt war?


    „Dich“, flüsterte ich, „immer nur dich.“ Und dann sprachen wir nicht mehr.


    Unser Kuss, nicht mehr wie ein erster Kuss, sondern tiefer, ernstzunehmender, hungriger, forschender. Der Kuss von zwei Menschen, die wissen, dass der andere nicht zurückweichen, nicht zurückschrecken wird.


    Die Seide war wie der Nachthimmel über uns gebreitet.


    Weißt du, was Liebe ist? Weißt du es, hier in der Dunkelheit, bevor wir uns hinauswagen in eine Welt, in der wir immer Fremde sein werden und Gejagte?


    Unsere Körper wussten es, während sie sich aneinanderschmiegten, ineinanderschmiegten, während uns etwas überrollte, das stärker war als wir, dem wir nicht widerstehen konnten.


    Als hätten wir widerstehen wollen.


    Der Krankheit, die uns verzehrte, dem Fieber, dem wir erlagen, an dem wir verbrannten. Wir waren so gerne beieinander, schon immer, seit wir uns auf den gemeinsamen Weg gemacht hatten, so schrecklich gerne beieinander. Und nun kamen wir uns so nah wie nur irgend möglich, versuchten, einander zu durchdringen, bis es nicht näher ging. Ich wollte ihn verschlingen, ihn aufessen, ihn in mir haben, durch seine Haut hindurch in ihn hineinkriechen.


    Weißt du, was Glück ist?


    Immer hatte ich nach dem Menschen gesucht, der mich liebte. Endlich hatte ich den gefunden, den ich liebte.


    


    ***


    


    Meine Wangen waren immer noch erhitzt, meine Haare wild und zerzaust. Orions Hand in meiner war warm, unendlich warm. Manchmal streifte mich sein Blick, sein Lächeln. Er trug eine dunkle Jacke mit einer weiten Kapuze, die sein Gesicht verbarg, damit er nicht erkannt wurde. So spät es auch war, die Straßen waren immer noch belebt, Lichter fielen aus Schaufenstern und Lokalen auf die Passanten, die durch das nächtliche Glücksstadt wanderten. Ich hoffte darauf, dass Sultans Freund, dem das Auto gehörte, friedlich in seinem Bett schlief und nicht etwa zu einer Spritztour unterwegs war. Wir brauchten den Wagen. Ob es uns gelingen würde, einen Hubschrauber zu stehlen, darüber wollte ich jetzt noch nicht nachdenken. Nicht über die Wachen, die Orion möglicherweise töten würde. Nicht an den Flug über den dunklen Wald, aus dem immer noch Rauch aufstieg, nicht an Neustadt, an weitere Wachen, an Schüsse und Gefahr.


    „Ich hab morgen früh ein Spiel“, sagte Orion leise. „Wenn ich nicht auftauche …“


    „Werden sie dich wohl im Bett irgendeines Mädchens vermuten und den Ersatzspieler einsetzen. Und sich vornehmen, dich streng zurechtzuweisen, wenn du wieder auftauchst.“


    „Nicht, wenn Merkur redet.“


    Mir stockte der Atem. „Willst du ihn knebeln und in einer Besenkammer verstecken, bis wir in Neustadt angekommen sind?“


    „Wir brauchen Zeit“, sagte er. „Zeit, bevor irgendjemand errät, was wir vorhaben. Wenn sie den Helikopter abschießen … oder wenn sie die Gefangenen verlegen … Wir können nicht zulassen, dass ein Reg-Spitzel Informationen über uns weitergibt.“


    Ich blieb stehen. Die goldenen Lichter aus dem Café hinter mir beleuchteten sein Gesicht, zeichneten es weich nach, malten Sterne in seine Augen und verliehen seiner Haut einen verführerischen Glanz.


    „Du willst …“


    „Ich muss“, sagte er leise. „Dies ist ein Krieg, Pi. Wir haben keine Chance, die Damhirsche zu retten, wenn die Regs wissen, dass wir kommen. Und“, fügte er hinzu, „ich werde dich schützen, egal, was es kostet.“


    Vielleicht ist es nicht nötig, wollte ich einwenden. Es muss nicht nötig sein. Ich fürchtete mich vor dem, was Orion Merkur antun könnte, und doch schwieg ich. Denn ich hatte die unheilvolle Nachricht auf Jupiters Tom gesehen: Sie wissen Bescheid. Merkur hatte uns verraten, ohne mit der Wimper zu zucken. Uns und die anderen Gefangenen. Wenn er im Glücksstrom schwamm, konnte er nichts dafür – aber wenn nicht? Waren wir nur Wilde für ihn und mehr nicht? Mehr nicht?


    „Wo ist er?“


    „Das Hotel ist ein ganzes Stück weiter weg. Eine halbe Stunde von hier aus.“


    Wir nahmen keinen der Nachtbusse, sondern gingen nebeneinander her, jeder von uns hing seinen Gedanken nach. Die laue Sommernacht kam mir schwer und drückend vor, überall flimmerte es, aus den Türen drang Musik, die endlosen Partys, die bis zum Morgen dauern würden. Es gab keine Luft, keine Grillen zirpten, keine Füchse bellten, keine Mäuse raschelten unter den Wurzeln, und keine Eulen schrien in den Bäumen. Ich fühlte mich wie ein Fisch auf dem Trockenen, als müsste ich ersticken in all dem Licht.


    Dann sah ich das Schild der Sonnenoase – das Lokal, in dem die Party stattfand, zu der Jupiter uns eingeladen hatte. Sie war noch nicht zu Ende, noch lange nicht. Ich hörte die Musik, flirrende Lichtspiele stahlen sich durch Türritzen und die halb abgedeckten Fenster.


    „Merkur wollte auch kommen“, hörte ich mich sagen und wusste nicht, warum ich es gesagt hatte. Was durfte unsere Flucht kosten? Und was die Rettung meiner Familie? Ich hatte für Benni getötet. Ich würde es wieder tun. Es war ein seltsamer, dumpfer Schmerz in meiner Brust, dieses Wissen: Ich würde es wieder tun, sooft es nötig war, wenn ich ihn nur retten konnte. „Vielleicht hat Jupiter Merkur noch nichts davon erzählt. Vielleicht wird er ihm auch nichts verraten.“


    Orion zog sich die Kapuze tiefer ins Gesicht. „Wenn er nicht da ist, gehen wir wieder.“


    


    ***


    


    Tänzer. Schatten. Lichter. Küssende Pärchen im Glückstaumel. Da war Happy, die eng umschlungen mit Sultan tanzte, Moon saß an der Bar, ein Glas in der Hand, neben ihr der anhängliche Junge, der Sky hieß. Nach Charity hielt ich vergebens Ausschau, dafür erblickte ich Jupiter, der mit selbstvergessener Miene gegen den Takt der Musik hampelte. Er winkte mir eifrig zu.


    Merkur saß auf einem Barhocker, in typischer Pose über seinen Tom gebeugt. Wem er wohl gerade Nachrichten schrieb? Wen er wohl gerade verriet?


    Halb blind vor Wut marschierte ich schnurstracks auf ihn zu und riss ihm das Gerät aus der Hand. Ich schaffte es nicht mal, glücksstrotzende Lässigkeit zu demonstrieren.


    „Pi! Gut, dass du da bist.“ Merkur ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, ja er schien meinen Zorn nicht einmal zu bemerken. „Ich muss dir was erzählen.“


    „Ach ja? Dann tanz mit mir.“ Ich legte den Tom auf den Tresen, packte Merkurs Handgelenk und zerrte ihn vom Hocker.


    „Unser Glück ist pink“, dudelte es aus dem Lautsprecher, „pink, so pink, heute ist unser Glück pink.“


    Wenn ich ihn aus dem Lokal in einen dunklen Hinterhof locken könnte – vielleicht mit dem Versprechen von Küssen und mehr –, konnten wir ihn befragen. Oder auch zum Schweigen bringen, je nachdem.


    „Komm, bleib locker, lass uns tanzen.“ Der wilde Zorn in mir tobte, während der verblödete Sänger sein pinkes Glück besang. Ich hielt Merkurs Handgelenke fest, aber das war gar nicht nötig. Der Junge grinste wie ein Schaf und sank halb gegen mich.


    „Ich war auch sehr hilfsbereit“, rief er mir ins Ohr, er klang betrunken. „Ungeheuer hilfsbereit. Ich habe mich in Neustadt umgesehen, ich bin der Beste, weißt du.“


    „Ja, du bist hilfsbereit, ich weiß.“ Ich versuchte, so mit ihm zu tanzen, dass wir uns auf den Ausgang zubewegten. Er fühlte sich mager und knochig an, und er roch nach etwas Herbem, mit dem er sich vorher eingenebelt haben musste. Eine Spur Moos und regennasser Asphalt. Alles war künstlich in der Welt der neuen Städte, und das, was sie fürchteten, stellten sie künstlich her, weil sie es im Grunde doch begehrten.


    Er hat keine Ahnung, was er tut, dachte ich und versuchte, meine Wut herunterzukühlen. Er mag ein Verräter sein, aber wahrscheinlich ist er ein unschuldiger Verräter.


    Ich hoffte, dass Orion uns bemerkte. Die Kapuze weit über sein Gesicht gezogen, hatte er sich unter die Tänzer gemischt. Er tanzte allein, da ihn bisher niemand erkannt hatte. Ich wollte nicht erleben, dass sich sämtliche Mädchen im Saal auf ihn stürzten, und versuchte, ihm unauffällig ein Zeichen zu geben, während ich mit Merkur auf die Türen zuhielt.


    Etwas Weißes schimmerte durch die Scheiben. Zuerst dachte ich an Schnee, dann wurde mir plötzlich siedend heiß bewusst, was diese Farbe bedeutete. Nur eine Sorte Mensch trug in Glückstadt Weiß.


    Wächter aus Neustadt. Und garantiert waren sie hinter uns her, um uns in Empfang zu nehmen, sobald wir den Club verließen.


    Ich blieb stehen. Die Hitze flutete aus meinem Körper, ließ nichts als Kälte zurück. „Unser Glück ist pink“, schrie mir der Sänger in die Ohren, „unser Glück, unser Glück, unser Glück.“


    „Was ist denn?“, fragte Merkur. „Warum tanzt du nicht weiter?“


    „Gibt es hier einen Hinterausgang?“ Hektisch sah ich mich nach Orion um. Wir mussten sofort verschwinden. Wo war er bloß? „Komm.“ Ich krallte die Finger um Merkurs Handgelenk und zog ihn mit mir über die Tanzfläche. Unsanft rempelten wir die Partygäste an, aber darauf konnte ich jetzt keine Rücksicht nehmen.


    „Lass die Finger von ihr.“


    Merkur keuchte erschrocken.


    Als wäre er einem Traum entsprungen, war ein riesiger, breitschultriger Typ vor uns aufgetaucht. Sein Gesicht verschwand in der Dunkelheit seiner Kapuze, mir war, als würde ich wilde Augen aufblitzen sehen. Merkur japste auf, als ihn eine große Hand packte, eine Hand, die ihn gegen die Wand schleudern, ihm das Genick brechen würde.


    Ich sah die Mordlust in Orions Augen. Es würde wie Eifersucht aussehen, auch wenn dadurch jeder Reg wusste, dass er nicht im Glücksstrom schwamm. Nicht nach der Strafe für einen Verräter, nach dem letzten, verzweifelten Versuch, den endgültigen Verrat zu verhindern.


    Orion hob die Hand, Merkurs Augen wurden groß – und dann bemerkte ich aus den Augenwinkeln, wie Jupiter vorbeitanzte … und lächelte.


    Drei Sekunden.


    Meine Gedanken waren nicht schnell genug. Mein Instinkt übernahm, mein Bauchgefühl.


    Eine Sekunde, in der ich eine Entscheidung traf, eine Sekunde, in der ich Orion in den Arm fiel, eine Sekunde, in der ich die Hand ausstreckte und auf Jupiter zeigte.


    „Er.“


    Und dann, während Orion herumfuhr und den erhobenen Arm auf den anderen Jungen niederschmetterte, während Merkur zurückstolperte und Jupiter fiel, fiel, und Blut aus seinem Mund rann, und Moon von ihrem Platz am Tresen aufsprang, während um uns her alle weitertanzten, weiterlachten, sich weiterküssten, da zerbrach die Nacht in ein Mosaik aus tausend Teilen, die alle an ihren Platz rutschten.


    Jupiter, der Junge mit dem Schauspieltalent, der Junge, der alles Moon zuliebe tun würde. Eine Nachricht auf einem Tom an einen unbekannten Adressaten – ein dürftiger Beweis für Merkurs Verrat.


    Jupiter, ein Junge, dessen Onkel für die Regs arbeitete.


    Jupiter, auf dem Boden, Blut im Gesicht, das ihm aus Mund und Nase und Ohren floss. Er starb. Ich sah ihn sterben und konnte nichts fühlen, und während schon die Wachen wie eine weiße Flut ins Lokal quollen, schlang Orion den Arm um meine Taille und zog mich näher an sich heran. Sein Gesicht war dicht vor meinem. Die Augen in diesem Licht dunkel und brennend, kein Wald und kein See, nur das Wissen, dass es aus war.


    „Gib die Hoffnung nie auf“, flüsterte er.


    Die Wächter schubsten alle zur Seite, sodass die anderen Tänzer wie Dominosteine übereinanderfielen. Orion ließ mich los und trat ihnen mit gleichmütiger Miene entgegen, und in diesem Moment wusste ich, dass er nicht kämpfen würde. Er würde sie nicht niederschlagen, mit mir zum Auto rennen und zum Flugplatz rasen, während uns ein ganzes Polizeiaufgebot verfolgte. Denn dann hätten wir bloß in die Wildnis fliehen können, aber nicht nach Neustadt.


    Wir konnten niemanden retten, wenn alle hinter uns her waren.


    „Ich ergebe mich“, sagte Orion.


    „Nehmt ihn fest“, befahl Stiller, der zwischen den Wachen hervortrat. „Bringt ihn ins Stadion.“ Mit einem unverbindlichen Lächeln verbeugte er sich vor den Zuschauern, die sich verwirrt aufrappelten. „Ich bitte vielmals um Entschuldigung für unseren berühmten Athleten, der leider zu tief ins Glas geschaut hat. Es wird nicht wieder vorkommen. Bis zu den Spielen werden wir die Sportler sicher unter Verschluss halten.“


    Unter dem donnernden Applaus der Gäste wurde Orion abgeführt.


    Wart Stiller wandte sich an mich. „Wenn wir den jungen Herrn Sommer nicht gerade so gut gebrauchen könnten, wäre er längst tot. Und dasselbe gilt für dich. Solange du in unserer Hand bist, wird er kooperieren. Nehmt sie mit.“


    „Oh, ich denke, das ist nicht nötig.“ Moon war neben mich getreten. „Frühlingswetter, was für eine Aufregung! Es ist nicht nötig, dass Sie Pi in Gewahrsam nehmen. Ich kümmere mich um sie.“


    Mit unbewegter Miene starrte er sie an, und Moon erwiderte den Blick, hielt ihm herausfordernd stand. Ein Duell der Augen, Moons dunkle, gefühlvolle, wissende Augen, und sein kalter Fischblick. Nicht einmal Wart Stiller hatte eine Chance gegen diese neue Moon.


    „Wie Sie wünschen, Nova“, sagte er schließlich, wandte sich den Wachen zu, die um uns standen. „Räumt das da weg.“ Er wies auf das schlaffe Bündel Mensch, zu dem Jupiter geworden war. Und ging.


    Ich wollte nicht sehen, wie sie Jupiter wegschafften. Mir fiel auf, dass Merkur verschwunden war; klammheimlich hatte er sich in dem ganzen Aufruhr aus dem Staub gemacht. Happy tanzte immer noch mit Sultan, den Kopf an seine Brust gelehnt, in ihrer eigenen Welt.


    „Wollen wir gehen, oder möchtest du noch woanders hin und abtanzen? Hier ist alles voller Scherben und Blut“, sagte Moon.


    „Warum hört Wart Stiller auf deine Meinung?“, fragte ich.


    „Weil ich für Truth Mozart arbeite, das habe ich dir doch erzählt.“


    Als Designerin für schicke Klamotten!, wollte ich einwenden, biss mir jedoch auf die Zunge. Natürlich tat Moon mehr als das. Sie hatte erfahren, dass ich hier war, kaum hatte ich die Stadt betreten. Sie wich nicht von meiner Seite. Vielleicht hatte Ruben sie geschickt?


    „Und Stiller arbeitet für Norman Frühlingswetter.“


    „Vielleicht“, sagte sie leise, „ist ja der Glücksminister, der den Glücksstrom kontrolliert, ein bisschen wichtiger als der Mann, der bloß Empfänge gibt und Dokumente unterzeichnet?“


    

  


  
    8.


    


    


    DREI WOCHEN.


    Drei Wochen, in denen unsere Mannschaft hart trainierte. Von der Zuschauertribüne aus konnte ich beobachten, wie wütend Orion spielte. Er lief zur Höchstform aus, angetrieben von seinem Zorn und seiner ohnmächtigen Frustration. Denn nach jedem Trainingsspiel kamen die weißen Wachleute und eskortierten ihn zurück in sein Zimmer. Er hatte keinen Ausgang mehr und durfte keinen Besuch empfangen. Ich hatte keine Chance, ihm eine Nachricht zu übermitteln. Und ohne ihn konnte ich nicht fort, selbst wenn Moon bereit gewesen wäre, mir zu helfen.


    Ich musste warten.


    Fast drei Wochen, drei qualvolle Wochen lang, die ich in der Gesellschaft von Moon, Charity und Happy verbrachte. Einer immerzu zum Herumalbern aufgelegten Happy, die mich jeden Tag ins Stadion schleppte und abends mit Sultan tanzte.


    Mit Charity, die jeden Abend kichernd verschwand. Mit Sky, dem Moon offenherzig unsere abendlichen Pläne mitteilte, damit er überall dort aufkreuzen konnte, wo auch wir waren, um uns mit Tanzverrenkungen und einer wahren Flut von Cocktails zu beeindrucken.


    Ich wagte es nicht, nach Merkur zu suchen, da mich meine Freundinnen keinen Moment aus den Augen ließen. Es war, als würde ich unter Arrest stehen, und so war es wohl auch. Ich war eine Gefangene, ich war von Orion getrennt, und da Jupiters Enthüllungen offenkundig falsch gewesen waren, wusste ich immer noch nicht, ob die Damhirsche noch lebten, und wenn, wo sie gefangen gehalten wurden. Die Sorge um meine Familie brachte mich fast um. Und die Angst um Orion, der Tag für Tag eine Glanzleistung ablieferte und doch schon zum Tod verurteilt war.


    


    ***


    


    Die Woche der Endspiele wurden mit großem Tamtam eröffnet. In einer gewaltigen Prozession marschierten Musiker und Tänzer, Sportler und Fans durch die Stadt. Charity und Happy hatten mich untergehakt, an ein Entkommen war nicht zu denken.


    Glück pulsierte in gelben und mintgrünen Wellen durch die Straßen. Seifenblasen schwebten über der Menge. Es ging durch die Innenstadt, am Regierungspalast vorbei und in einer großen Schleife zum Hauptstadion. In dem Gewühl singender und hüpfender Neustädter ging ich völlig unter. Es war wie Ertrinken. Die Glücksdroge lag in der Luft, ausgeatmet, ausgeschwitzt, und hüllte alle wie in eine Wolke ein.


    „Im Glücksstrom werden wir siegen, im Glücksstrom wird alles gelingen, tralala“, schmetterte Charity.


    „Hast du Moon irgendwo gesehen?“, fragte Happy.


    „Die wollte sich noch aufbrezeln“, meinte Charity und sang weiter. „Im Glücksstrom sind wir sta-ha-hark!“


    Mir war beinahe ein wenig übel.


    Doch als wir unsere Plätze im mintfarbenen Block eingenommen hatten, vergaß ich den Glücksstrom. Vielleicht ging ich sogar darin auf wie die anderen, obwohl ich eigentlich hätte immun sein sollen. Ich vergaß die Sorgen und Ängste, ich dachte nicht mehr an Jeska und Benni in der Gewalt der Feinde, an die Hubschrauber und an Gabriel. Es war, als wäre der Faden, der mich an die dunkle Stunde im Wald band, wo wir unsere toten Freunde gefunden hatten, durchgerissen.


    Ich sah nur noch die Spieler auf dem Kunstrasen.


    Die Neustädter in den grünen Shirts, die Glücksstädter in den gelben, und dann, während sie sich mischten, während das Spiel an Fahrt aufnahm, schrie ich mit.


    Ich sprang auf, ich warf die Arme in die Höhe, ich hielt die Luft an, ich stöhnte und jubelte mit allen anderen. Ich löste mich auf, verschwand in der Menge, und es war wie Nachhausekommen. Mein eigenes Schicksal verlor an Bedeutung.


    Ich lebte und starb mit unseren Jungs da unten auf dem Rasen. Mit Zeus, der wie ein Komet über den Platz rannte, sich durch die gegnerische Mannschaft grub, wie ein Hammer alle auseinandersprengte. Das erste Spiel – wir hatten gewonnen.


    Ich weinte.


    Wenn man mich gefragt hätte, ich hätte geantwortet, dass ich zu erschöpft war für ein zweites Spiel. Doch niemand fragte mich. Die nächsten beiden Mannschaften traten an.


    Diesmal war Orion dabei.


    Und während ich für Zeus geschrien hatte, wurde ich für Orion beinahe ohnmächtig. Mit einem vollkommenen Lächeln winkte er den Tribünen zu, der Jubel schwoll an. Wir wussten alle: Das ist unser Star. Wir wussten alle, dass wir ihn liebten. In dieser Stunde, während Orion über das Feld pflügte und rechts und links austeilte, während er den Ball ein ums andere Mal ins Tor schmetterte, liebte ich ihn von ganzem Herzen und von ganzer Seele.


    So wie alle.


    Heute durfte ich das.


    Die Glücksstädter hatten keine Chance. Und wieder feierten wir einen Sieg.


    


    ***


    


    Drei Tage lang folgte Spiel auf Spiel. Mannschaften schieden aus, wurden nie wieder gesehen. Andere mussten zwei Mal am Tag antreten, immer wieder gegen neue Gegner, gegen andere Sieger.


    Ich war wie in einem Taumel.


    Verloren im Glücksstrom.


    Betrunken.


    Ich hatte nicht gedacht, dass ich so schreien könnte, so weinen, so jubeln, so lieben.


    Mannschaft um Mannschaft verschwand von der Bildfläche.


    Und dann das Unglaubliche: Zeus‘ Team und Orions Team.


    Gegeneinander.


    Die Stimmung kochte hoch.


    Neben mir zerbiss Charity sich die Fingernägel.


    Ich atmete nicht. Oder vielleicht atmete ich zu tief.


    Es war das schnellste Spiel des bisherigen Wettbewerbs. Und das brutalste. Wie ein Hirsch sprintete Orion über den Platz, doch Zeus war genauso schnell. Wie ein Bär haute Orion die Gegner weg, stieß und sprang und rannte jeden, der ihm im Weg stand, über den Haufen. Und Zeus tat dasselbe.


    Sie schienen die Begegnung zu vermeiden, die direkte Konfrontation. Zögerten sie hinaus.


    „Nein, nein, nein“, jammerte Happy und hüpfte auf ihrem Platz auf und ab.


    Die beiden Teamkapitäne prallten gegeneinander, stürzten und rollten über das Kunstgrün. Ein Schrei ging durch die Menge. Nicht einmal die zahlreichen Kameras konnten jede Bewegung einfangen.


    Wie Zeus die Faust hob, sie niederschmetterte, wie Orion sich wegduckte. Wie Zeus ihm den harten Ball in den Bauch rammte und Orion sich krümmte.


    Wie Zeus noch einmal zutrat, mit aller Kraft. Und dann weiterrannte, als wäre nichts, während Orion am Boden lag.


    Und die, die ihm eben noch zugejubelt hatten, schrien nun Zeus‘ Namen – während ich vor Entsetzen nach Luft schnappte, denn Orion blieb liegen.


    „Steh auf!“, schrie ich, obwohl er mich unmöglich hören konnte. „Steh auf, bitte, steh auf! Du kannst das!“


    Aber er stand nicht auf, und mein inbrünstiges Wünschen hatte keinerlei Effekt.


    Vom Rest des Spiels bekam ich nichts mehr mit. Ich beobachtete nur die kleine Gestalt auf dem Rasen, die sich nicht rührte. Am liebsten wäre ich die Tribüne hinuntergeklettert und über das Spielfeld zu ihm gerannt, aber Charity umklammerte mein Handgelenk, während sie die Geschehnisse vor uns verfolgte, stöhnte und schrie und jubelte.


    Erst nach dem Spiel eilten die Genesungshelfer mit einer Trage zu Orion. Sie legten ihn darauf und schleppten ihn zum Ausgang. Die Kamera blieb aus, sodass ich nur von weitem beobachten konnte, wie der junge Mann, den ich für unbesiegbar gehalten hatte, aus dem Stadion getragen wurde.


    Ich hatte ihn immer für stärker gehalten als Zeus. Hatte fest daran geglaubt, dass Orion, sollte es je zu einem direkten Duell kommen, siegen würde.


    Auch das hatte sich, wie so vieles, als Illusion entpuppt.


    „Wo willst du hin?“, schrie Charity mir ins Ohr. „Es geht noch weiter. Gleich gibt es noch ein Spiel, und dann kommt das Finalspiel!“


    „Ich muss ins Genesungshaus. Lass mich los.“


    „Alle schauen das Spiel. Da fährt kein Bus und kein Taxi. Du musst schon warten, bis es vorbei ist.“


    Widerwillig ließ ich mich zurück auf meinen Sitz drücken. Ich konnte Orion nicht helfen, wenn er schwer verletzt war. Und wie sollten wir fliehen, wenn er halb tot ans Krankenbett gefesselt war? Er war nicht unbesiegbar, und ich fühlte mich im Moment völlig hilflos. Wir waren gescheitert. Ohne ihn würde ich nicht per Helikopter aus der Stadt fliehen können, ohne ihn würde ich die Damhirsche nicht retten können, ohne ihn wollte ich gar nicht weitermachen.


    Ich kauerte mich auf meinem Platz zusammen und wünschte mir, der Tag wäre endlich vorbei.


    


    ***


    


    Und dann blieb nur noch das Finalspiel übrig.


    Man munkelte, der Präsident von Glücksstadt würde in der Ehrenloge sitzen, direkt neben der Glücksministerin Dahlia Rose. Und mit ihnen die vornehmen Abgesandten aus Neustadt, sogar Norman Frühlingswetter höchstpersönlich wurde erwartet.


    Von meinem Platz aus konnte ich keine Gesichter erkennen, nicht einmal Umrisse, und die Kameras, die jeden Fußtritt der Spieler riesengroß an die Leinwände warfen, zeigten zwar manchmal die jubelnden Fans, aber niemals die Regierung.


    Vielleicht war Ruben da. Vielleicht sah er zu, suchte auf der Leinwand nach meinem Gesicht, wenn das Bild über die Zuschauerränge glitt.


    Ich wusste nicht, was ich ihm sagen sollte. Zu viel war zwischen unserer letzten Begegnung passiert, und ich konnte nur hoffen, dass er Orion und mir helfen würde. Dass er dafür Sorge trug, dass Orion die bestmögliche Behandlung zuteilwurde, dass die Ärzte alles Menschenmögliche für ihn taten. Wenn er lebte.


    Nein, ich verbot mir, in diese Richtung zu denken. Orion war nicht tot, er konnte nicht tot sein. Erde und Himmel wären zerbrochen und ich hätte es gespürt. Ich war mir sicher, dass ich es gefühlt hätte, doch warum war dann eine solche Angst in mir, eine nachtschwarze Angst, und so viel Leere, dass ich wie betäubt auf meinem Sitz hockte und mich nicht rühren konnte?


    Alles lähmte mich – die Angst um Orion und die Sehnsucht nach Freiheit und das Heimweh, und über alles wogte die Welle des Glücksstroms hinweg, ein Duft über unseren Köpfen, der von uns selbst aufzusteigen schien und uns berauschte, die anderen immer tiefer in den Glückstaumel hinabriss und mich in die Hölle meiner Sorgen. Das Spiel interessierte mich längst nicht mehr. Es war, als hätte der Glücksstrom mich wieder ausgespuckt, mich wie Treibgut am Ufer abgeladen.


    Endlich marschierten die zwei besten Mannschaften auf den Rasen. Ich empfand unwillkürlich Abscheu, als Zeus in Siegerpose die Faust in die Luft reckte, und wünschte ihm von ganzem Herzen eine demütigende Niederlage. Sein blondes Haar glänzte in den Strahlen der Scheinwerfer oder der Sonne, wo auch immer das strahlende Licht herkam, das ihn einhüllte. Er war wie ein Gott, nein, wie der größte aller Götter, anbetungswürdig, das perfekte Produkt Neustädter Wissenschaft.


    Nur mit Mühe konnte ich die Zweikämpfe auf dem Rasen verfolgen, bei denen Zeus auf seine unnachahmliche Art brillierte. Ich hatte keine Stimme mehr, um zu schreien, und meine Glückstränen hatte ich längst geweint. Wenn es möglich wäre, hätte ich Charity abgeschüttelt, mich durch die Reihen gezwängt und wäre losgezogen, um Orion zu suchen. Vielleicht wurde er ja sogar noch irgendwo in den Umkleideräumen behandelt, vielleicht waren seine Verletzungen gar nicht so schlimm, dass sie ihn ins Genesungshaus hatten bringen müssen. Bestimmt saß er auf der Trage, scherzte mit den Helfern und würde mich, wenn ich in den Raum stürzte, mit einem kleinen Zwinkern begrüßen.


    Nein, ich hatte gesehen, wie die beiden Kapitäne zusammengestoßen waren. Es war sinnlos, mich selbst zu belügen. Um mich her sprangen und kreischten die Fans, und ich erkannte klar, dass ich keine Chance hatte, lebend zur Haupttreppe zu gelangen. Ich würde warten müssen, bis das letzte Spiel und die Siegerehrung vorbei waren.


    Keins der vorigen Spiele war mir so unendlich lang vorgekommen, keins hatte mich weniger interessiert. Mich kümmerte nicht, ob Neustadt oder Glücksstadt gewann. Es ärgerte mich höchstens, dass Zeus eine geniale Vorstellung ablieferte und alle anderen Spieler in den Schatten stellte. Dass seine Technik, seine Schnelligkeit, seine Rücksichtslosigkeit wirklich so unnachahmlich waren, wie der Fanblock, in dem ich festsaß, zu glauben schien, würde ich zwar nicht bestreiten, aber es ließ mich herzlich kalt.


    Um mich her tobte ein Sturm, der immer mehr anschwoll, der sich von der Lautstärke und der Intensität her ins Unerträgliche steigerte. Es war, als wäre der Glücksstrom am Überkochen.


    „Nieder mit Glücksstadt!“, schrie Charity neben mir. „Macht sie fertig! Tod den Gelben!“


    Und da war sie nicht die Einzige. Während Zeus einen Ball nach dem anderen zum Tor trug und dabei ein Gemetzel anrichtete, kochte die Stimmung über.


    Die Kamera zeigte, wie Zeus einen gegnerischen Spieler umrannte und gegen seinen Kopf trat. Das Bild wechselte, aber wir alle hatten gesehen, wie der Blick des jungen Glücksstädters brach. Es war, als wäre das Knacken seines Schädels lauter als der ekstatische Lärm im Stadion.


    Die Glücksstädter schrien auf.


    Das letzte, das entscheidende Tor fiel.


    Und die Zuschauer verwandelten sich in eine brüllende, wogende Masse, aufgepeitscht, angeheizt.


    Die gelben Spieler rannten davon. Nur einer blieb liegen, einer, dem auch die herbeieilenden Genesungshelfer nicht würden helfen können.


    Ein Tusch.


    Ein Lied.


    Fahnen wurden geschwenkt.


    Das Bild auf der Leinwand zeigte unsere siegreichen Spieler, die auf die Ehrenloge zumarschierten, Zeus an der Spitze. Seine Mitspieler klopften ihm auf den Rücken, doch die meisten waren zu angeschlagen, um groß Freude zu heucheln. Mit blutenden Nasen humpelten sie zur Tribüne.


    Niemand achtete auf die Tänzerinnen, die um sie herumwirbelten. Aller Augen hingen an Zeus. So hatten sich die Menschen früher vielleicht die Götter vorgestellt.


    


    ***


    


    Die Repräsentanten in der Ehrenloge hatten sich erhoben. Zum ersten Mal seit dem Beginn der Spiele zeigte die Kamera, wer dort saß.


    Der hagere Mann mit den graubraunen Locken musste der Präsident von Glücksstadt sein. Neben ihm lächelte die Präsidentengattin, ihnen zur Seite stand die Glücksministerin und zwei etwas gelangweilt dreinblickende Regierungsmitglieder.


    Der Jubel schwoll an, als die Kamera zu den Neustädtern herüberschwenkte.


    Norman Frühlingswetter war ein hübscher Mann, vielleicht ein kleines bisschen dicker, als die Mode erlaubte. Er winkte huldvoll ins Bild. Die meisten der anderen Minister, die auf der Riesenleinwand lächelten, kannte ich vom Neustädter Fernsehen her.


    Ich ließ den Blick über die Prominenten der Neustädter Delegation wandern, auf der Suche nach Ruben. Minister Mozart fehlte, also musste er doch Ruben geschickt haben? Mein Blick blieb an einer jungen Frau mit blonden Haaren hängen. Ihre herrlichen blauen Augen funkelten belustigt, als sie nach dem Mikrofon griff.


    Ich kannte diese Stimme. Und ich kannte dieses Gesicht.


    Zur Siegerehrung war nicht Ruben Mozart, sondern seine Schwester gekommen. Savannah. Aber Savannah war doch tot!


    „Der Sieg gehört den Besten“, sagte sie ins Mikrofon. „Heute feiern wir den Sieg der Neustädter Mannschaft. Es ist zugleich der Sieg des neuen Menschen.“


    Savannah. Das war Savannah. Wieso war Savannah hier?


    „Wir feiern den neuen Menschen, dem die Zukunft gehört. Und heute wird ihm auch Glücksstadt gehören.“


    Wir alle sahen ihr Lächeln, das sich zu einer spöttischen Grimasse verzog.


    Sie hob die Stimme. „Macht sie nieder!“, schrie sie. „Auf sie!“


    Und dann hielt sie plötzlich eine Pistole in der Hand, drehte sich um und schoss dem Präsidenten von Glücksstadt in die Brust.


    Das Stadion explodierte in einem Taumel aus Blut und Geschrei, als sich tausende Neustädter Fans auf jeden stürzten, der ein gelbes T-Shirt trug.


    

  


  
    TEIL II: NEU


    


    

  


  
    9.


    


    


    GLÜCKSSTADT brannte.


    Ich hörte dumpfe Geräusche, die den Boden unter mir erbeben ließen. Schwarze Rauchsäulen stiegen in den Himmel.


    Ich sah Glücksstädter blutend und zermalmt am Boden liegen, das Lächeln fiel ihnen aus den Gesichtern, während die Neustädter in wilder Raserei wüteten.


    Die Zeit stand still, und ich hätte nicht sagen können, wie lange ich mitten in der Menge trieb und nichts fühlte, leer bis ins Innere. Dann traf mich ein verirrter Ellbogen in den Rücken, ich stolperte vorwärts, stützte mich an einer der Bänke ab, und mein Blick fiel auf die große Leinwand. Die Kamera lief immer noch, auch wenn der Moderator verschwunden war und niemand die Bilder kommentierte.


    Die Regierungsmitglieder von Glücksstadt lagen tot auf der Tribüne. Und über ihnen stand Savannah, als würde sie sie bewachen, auf dem Mund ein sonderbar fremdes Lächeln. Savannahs Gesicht. Nein, es war Moons Gesicht. Denn natürlich war sie es, mit blonden Haaren, mit blauen Augen, Zwilling einer Toten. Wie in einem altmodischen Wackelbild kippte das Gesicht vor mir mal in die eine, dann in die andere Person.


    Norman Frühlingswetter war aufgesprungen. Moons Waffe zeigte auf ihn. Auf ihn, auf unseren Ersten Minister. Hatte sie nun völlig den Verstand verloren?


    Irgendwo über mir erklang das vertraute Dröhnen eines Hubschraubers und verschluckte den Schuss. Verschluckte alle Schüsse, alle Schreie.


    Meine Instinkte befahlen mir, mich zu ducken, zu rennen, mich zu verstecken.


    „Komm schon, Pi!“, rief Charity.


    Da erwachte ich endlich aus meiner Erstarrung.


    Ich sprang über die Bänke, rutschte in Blut aus, stolperte die Stufen hinunter. Um mich her tobte das Chaos. Mädchen mit Blumen im Haar stachen anderen Mädchen die Augen aus, traten und würgten.


    Charity war dicht vor mir, ihre roten Locken flatterten wie eine Signalflagge, der ich folgen musste. „Komm, Pi!“


    Eine Hand krallte sich in meinen Arm. Ich blickte in die Augen eines Jungen. Ein Neustädter. Seine Augen funkelten irre, Blutspritzer im Gesicht ließen ihn wie ein Tier nach der Mahlzeit aussehen. „Ups, eine von uns“, murmelte er, grinste und ließ mich los.


    Ich hastete weiter, rutschte, fiel, wollte nicht sehen, wohin meine Hände griffen, worauf ich ausrutschte, ich wollte überhaupt nichts mehr sehen.


    Fort hier, bloß fort.


    Charity hinterher.


    Der Hubschrauber kreiste über dem Stadion, sein lautes Schrapp-schrapp übertönte sowohl das Kreischen der Neustädter Fans als auch die Schmerzensschreie der Glücksstädter.


    Die Welt verschwamm zu einem Gemälde aus Grün und Rot, der Himmel tropfte blaue Farbe darüber, und ein schweres, süßliches Aroma, das nicht zu dem Bild passen wollte, ließ mich würgen.


    Eine Bankreihe nach der anderen, ich stolperte, sprang, rannte, wurde zurückgestoßen, fiel, rannte weiter.


    Auch auf dem Rasen wurde mittlerweile gekämpft. Der tiefer herabsinkende Helikopter trieb die Menschen auseinander, blies sie an den Rand.


    „Komm, Pi, na los!“ Charity packte mich am Handgelenk. „Beeil dich!“ Sie zerrte mich vorwärts, stieß ein paar irre kreischende Mädchen zur Seite, und da war schon der Hubschrauber.


    „Rein mit dir!“, schrie sie.


    Ich verstand immer noch nichts, war wie gelähmt, gebannt vom Schrecken. „Wohin?“, rief ich, doch der Hubschrauber wehte meine Stimme fort, meinen Verstand, den Geruch des Blutes.


    „Nun mach schon.“ Charity zog mich zum Hubschrauber, und ich erwachte endlich aus meiner Erstarrung. Wir kletterten in den Hubschrauber, der sofort wieder höherstieg und mit einem Schwenk, der Charity und mich gegen die Sitze schleuderte, über das Stadion flog. Jemand hielt mich fest, damit ich nicht stürzte – Gandhi.


    Jemand lächelte. Merkur.


    „Hinsetzen und anschnallen“, bedeutete der Pilot. Es war Orion.


    


    ***


    


    Es war laut und schaukelte, und mein unruhiger Magen protestierte. Irgendwie gelang es mir, mich nicht zu übergeben.


    Charity lächelte ihr süßes, zauberhaftes Lächeln. „So viel Blut muss ich echt nicht haben. Gut, dass wir nach Hause fliegen. Du hast da übrigens was an der Stirn.“


    Ich wischte mir mit dem Handrücken das Blut ab. Fremdes Blut. Ich hatte tausend Fragen, die sich in meinem Mund verhedderten. Eigentlich war es egal, womit ich anfing. „Was machst du hier, Orion? Woher hast du den Hubschrauber?“


    „Sobald ich aus dem Stadion raus war, habe ich das Auto eures Freundes Sultan geknackt“, erklärte er. „Am Flugplatz habe ich Gandhi und Merkur getroffen und zusammen haben wir den Helikopter erbeutet. Deine Erkundungen waren sehr nützlich, Pi.“


    Er flog über die Stadt. Rauchsäulen über allen größeren Gebäuden zogen den Blick auf sich. Glücksstadt brannte, aber alles, was ich dachte, war nur: Orion ist in Sicherheit. Wir fliegen. Die Stadt geht unter, aber wir fliegen.


    „Ein Teil der Organisation geht auf mich“, sagte Gandhi. „Merkur hat durch ein paar fingierte Nachrichten das Wachpersonal weggelockt, sodass Orion freie Bahn hatte.“


    „Warum …?“


    „Wir brauchten einen Piloten, und wir brauchen euch jetzt in Neustadt. Es ist alles vorbereitet.“


    Ich wusste nicht, was ich fühlen sollte, Erleichterung oder Entsetzen. Ich wusste nicht, wem ich mich zuerst zuwenden, wen ich zuerst ausfragen sollte, und entschied mich für Orion. „Die haben dich halb tot vom Platz getragen!“


    „Ich hab simuliert. Wenn ich in der Siegermannschaft gewesen wäre, hätte ich keine Zeit mehr gehabt, den Heli zu holen.“


    Meine nächste Frage ging an Gandhi. „Sie wussten, dass es einen Kampf geben würde?“


    „Der von langer Hand vorbereitet war, ja.“


    Ich musterte meinen ehemaligen Lehrer mit neuen Augen. Es gibt mehr Leute wie uns, hatte Felix mir vor langer Zeit gesagt. Es gibt noch andere, die nicht im Glücksstrom schwimmen, die wach sind, die genau wissen, was vor sich geht.


    „Ich gehöre nicht zu den Eingeweihten, aber ich bin wachsam gewesen, weil ich mit so etwas gerechnet habe“, sagte Gandhi. „Die Wachen, die Spieler – es waren eigentlich zu viele für ein Sportfest, alles wies auf den entscheidenden Schlag gegen Glücksstadt hin.“


    „Sie hätten sie warnen können!“


    „Ja“, gab er zu. „Das hätte ich tun können, wenn ich lebensmüde wäre. Stattdessen habe ich zugelassen, dass sämtliche Spieler, die Soldatengene in sich haben, hier versammelt worden sind. Dass die Kriegsfraktion der Regs alles vorbereitet hat, um ein Blutbad anzurichten. Ich konnte Glücksstadt nicht retten – die hätten mir ja doch nie geglaubt. Alle Fakten, auf die es ankommt, haben sie vor Augen gehabt. Das Einzige, was wir tun können, ist, die Gelegenheit zu nutzen und Neustadt zu retten. Deshalb habe ich mit der Hilfe von befreundeten Medizinern ein paar Leute aus dem Glücksstrom geweckt.“


    „Mich zum Beispiel“, sagte Charity mit einem zufriedenen Lächeln. „Damit ich mich mit Zeus anfreunde und ihn dazu überrede, Orion kurz vor dem Finalspiel anzugreifen.“


    „Du warst das Mädchen!“, erkannte ich. „Das Mädchen bei Zeus.“


    „Ja, jeden Abend“, sagte sie. „Ich hab nur verschiedene Perücken getragen, damit niemandem auffällt, dass wir ein echtes Paar sind.“


    Sie wandte sich ab und biss sich auf die Lippe. Zeus war in Glücksstadt geblieben.


    „Er ist ebenfalls nicht im Glücksstrom?“


    „Nein“, sagte sie leise. „Aber ich durfte ihn nicht vollständig einweihen. Ich hatte Zweifel an seiner Loyalität. Wir wussten nicht, wie verlässlich er ist. Er liebt Neustadt.“


    „Und er hat mich sehr gerne verprügelt“, bemerkte Orion.


    Eine weitere Erkenntnis. „Sie haben den Wächter geschickt, der mich aus Dr. Honigtaus Praxis gerufen hat!“


    Gandhi lächelte zustimmend, und ich dachte seltsam betroffen: Es war nicht Ruben. Nicht Ruben hatte seine schützende Hand über mich gehalten, wie ich geglaubt hatte, sondern die Leute, die sich dem Glück entzogen hatten. Nicht nur in der Wildnis gab es Rebellen.


    Und Moon? Warum hatte sie verhindert, dass Stiller mich festnahm, wenn Ruben sich gar nicht um mich scherte? Warum wollte sie unbedingt meine Freundin sein, während sie doch schon zur Familie der Mozarts gehörte? Ich hatte keine Ahnung, worauf sie aus war. Es war, als würde sie hinter mir stehen und mir die Augen zuhalten.


    Unter uns glänzte der Regierungspalast. Aus unzähligen Fenstern quollen dicke schwarze Rauchwolken.


    „Die Mädels haben fleißig Anstecker verteilt“, bemerkte Gandhi. „Jetzt wird mir klar, warum.“


    „Die Anstecker waren Sprengsätze?“, rief ich.


    „Die Schülerinnen haben sie den gelben Wachleuten gegeben. Keiner hat Verdacht geschöpft. Ich auch nicht. Und ich fürchte, die mintgrünen T-Shirts sind mit Chemikalien getränkt, die die Aggressivität hochputschen, anders kann ich mir die Schlacht im Stadion nicht erklären.“


    Ich sah zu Orion hinüber. Er flog voll konzentriert, den Blick auf die Instrumente gerichtet. Seine Hände zitterten nicht. „Wird man uns nicht abschießen, wenn wir mit einem Glücksstädter Hubschrauber nach Neustadt fliegen? Die verbliebenen Wachen werden uns für Feinde halten.“


    „Daran arbeite ich gerade.“ Merkur tippte die ganze Zeit über etwas in seinen Tom ein.


    Charity lachte leise, während sie ihre Locken zwischen den Fingerspitzen zwirbelte. „Das fehlte noch, wenn wir ausgerechnet jetzt abgeschossen werden!“


    Diese neue Charity war gewöhnungsbedürftig. Vielleicht war sie ersetzt worden, so wie Savannah durch Moon ersetzt worden war, und dieses hübsche rothaarige Mädchen war eine Fremde.


    Auch die Wildnis kam mir fremd vor nach den goldenen Wochen in Glücksstadt – düster, die dichten Baumkronen tauchten die Welt darunter in Schatten, erschreckend viele dunkle Stellen erzählten von Feuer und Vernichtung. Was hinter uns in der Stadt passierte, die wir gerade verlassen hatten, konnten wir nicht sehen, wir konnten die Explosionen nicht hören und weder den Rauch noch das Blut riechen. Dennoch war mir nicht, als wären wir dem Schlimmsten entkommen – das Schlimmste stand uns noch bevor. Die Damhirsche nicht zu finden oder sie nicht retten zu können. Nein, Pi, denk das nicht. Denk nicht, dass es so weit kommen könnte.


    „Du solltest dich ein bisschen beeilen, Merkur“, sagte Orion.


    „Ja, ja, ich mach ja schon. Flieg weiter, das klappt schon.“


    Während die graugrünen, von der Sonne verbrannten Bäume sich wie ein fadenscheiniger Teppich unter uns ausbreiteten, hielt ich mich an der Hoffnung fest, dass ich meine Familie bald schon in die Arme schließen würde.


    


    ***


    


    Wir flogen etwa eine Stunde, auch wenn es mir wie eine Ewigkeit vorkam, und endlich glühte Neustadt vor uns, eine unwirkliche Märchenstadt, golden und rosa im Licht der untergehenden Sonne. Der Zaun funkelte und blitzte, und die bunten Wolkenkratzer der City bildeten ein Blumenmeer mitten in der farblosen Einöde.


    „Merkur?“, fragte Orion.


    „Jepp, alles klar. Flieg einfach über den Zaun. Ich habe sie glauben lassen, dass wir Regierungsangehörige sind, die vor dem Tumult geflohen sind.“


    Und schon waren wir über den Grenzanlagen, und kein einziger Schuss fiel. Unter uns streckte sich die Stadt aus, das fröhliche Gefängnis namens Neustadt.


    „Was tun die da alle?“, fragte ich, denn die Straßen waren voller Menschen.


    Eine Parade schob sich direkt unter uns zwischen den Häusern hindurch, und ich meinte, die Musik zu hören. In Glücksstadt war Krieg – und hier tanzten sie?


    „Sie feiern“, sagte Charity und wies nach unten. „Seht ihr? Alle sind in den Straßen. Sie feiern Neustadts Sieg im Joy. Die Sender haben die Übertragung garantiert nach dem ersten Schuss abgebrochen.“


    „Oder auch nicht“, meinte Gandhi. „Was schert die Glücklichen, ob irgendwo Blut fließt? Es ist ihnen egal, was in Glücksstadt geschieht.“


    „Wo soll ich landen?“, fragte Orion. „Wenn sie uns für Regs halten, sollten wir auch ins Reg-Viertel fliegen, damit sie keinen Verdacht schöpfen, oder?“


    „Was wollen wir denn da?“ Gandhi schüttelte den Kopf. „Bring uns aufs Dach des Parlaments. Wir müssen schnell sein, wenn wir die Macht übernehmen wollen. Merkur hat bereits die anderen Rebellen informiert.“


    „Was?“ Ich glaubte, mich verhört zu haben.


    Vor uns kam das hohe Gebäude in Sicht, in dem die Neustädter Regierung tagte.


    Orion lenkte den Heli über das Dach und setzte ihn genau auf dem roten X auf, das den Landeplatz markierte. Es dauerte eine Weile, bis die Rotorblätter zum Stehen kamen.


    Charity klatschte begeistert.


    


    ***


    


    Meine Knie zitterten, als ich ausgestiegen war und mir der kühle Abendwind ins Gesicht wehte. Vor uns lag die City ausgebreitet, ein Gewirr farbenfroher Häuser, und mir war, als könnte ich den Duft von Neustadt riechen, den Duft der Bilder, die meine Mutter malte – fruchtige Aromen von Pfirsich und Jasmin zu dunklen Blumen, Obstkörbe mit dem scharfen, pfeffrigen Geruch von Chili und Kardamom. Alles war künstlich, nichts passte zusammen, und während ich über die Stadt blickte, erfüllte mich ihre fröhliche Buntheit mit Grauen und Sorge.


    Ich meinte, die Schüsse zu hören, über die Wälder hinweg, die uns von Glücksstadt trennten. Die Explosionen.


    Rauch und Blut.


    Orion legte mir eine Hand auf die Schulter. „Pi? Alles in Ordnung?“


    „Wir haben keine Zeit zum Trauern“, sagte Gandhi. „Jetzt kommt es auf Schnelligkeit an; wir müssen handeln, bevor sie merken, was los ist. Ich habe die Rebellen zusammengerufen, die das Gebäude stürmen werden. Aber wir dürfen uns nichts vormachen – natürlich haben die Regs Wachen zurückgelassen. Orion?“


    Blutrot färbte die untergehende Sonne sein Gesicht.


    „Orion?“, fragte Gandhi nochmal.


    „Ja“, sagte Orion langsam. „Ja, gehen wir.“


    Es war so unwirklich – wieder in Neustadt zu sein, während die Welt zerbrach, schon wieder zerbrochen war, und in mir fühlte ich ein Beben, erwartungsvoll, schaudernd. Vielleicht war es Hoffnung.


    Doch dann riss jemand die Tür zum Dach auf und vier Soldaten stürmten auf den Landeplatz, Gewehre im Anschlag, und von einer Sekunde auf die andere wurde aus Orion, der genauso benommen wirkte, wie ich mich fühlte, ein anderes Wesen.


    Ein Mann, den ich nicht kannte.


    Er stieß mich zu Boden und schleuderte etwas auf den vordersten Soldaten – erst als es von dessen Stirn abprallte, erkannte ich, dass es ein Schuh war. Der Mann fiel rückwärts, der Schuss ging gen Himmel. Als der zweite Soldat schoss, rannte Orion los und warf den zweiten Schuh – ich hatte nicht mal gesehen, wie er ihn sich ausgezogen hatte. Während der Mann noch zur Seite sprang, rammte Orion ihn mit der Schulter und schleuderte ihn gegen den Dritten, riss ihm das Gewehr aus den Händen und ließ es auf den Schädel des Vierten donnern.


    Auf Knien und Ellbogen beobachtete ich, wie er die Soldaten einen nach dem anderen erledigte, dann winkte er uns heran. Er nahm den Toten die Waffen ab. „Wer will?“


    Merkur und Charity wirkten völlig benommen, Gandhi tupfte sich den Schweiß von der Stirn.


    „Ich“, hörte ich mich zu meiner Überraschung sagen. Wenn wir es nicht schafften, lebend von diesem Dach herunterzukommen, waren die gefangenen Damhirsche verloren.


    „Gut, dann nimm.“ Orion drückte mir eine Pistole in die Hand. „Kannst du damit umgehen?“


    „Ja“, sagte ich, obwohl ich mir nicht sicher war. Aber wenn es nötig war, mir den Weg zu meiner Familie zu bahnen, dann, verdammt noch mal, würde ich damit umgehen können.


    „Noch jemand?“


    Merkur war blass geworden, stumm schüttelte er den Kopf.


    „Du kannst schießen?“, flüsterte Charity mir ehrfürchtig zu. „Bist du auch eine Soldatin?“


    „Nein“, sagte ich. „Ich will bloß nicht kampflos sterben.“


    Orion schnallte sich ein Gewehr um, steckte sich eine Pistole in den Gürtel und behielt zwei Gewehre in den Händen. „Weiter“, sagte er knapp.


    „Unsere Leute sind jetzt unten vor dem Gebäude, sie tun, als gehörten sie zum Festumzug“, sagte Gandhi, der über seinen Tom kommunizierte.


    „Wie viele?“, wollte Orion wissen. „Und wo sind sie positioniert?“


    „Ja, ein Soldat“, sagte Gandhi in den Tom. „Orion Sommer, der Name sagt dir bestimmt was …“ Er hob den Kopf. „Wie viel Prozent?“


    Orion verengte die Augen. „Wie viel Prozent was?“


    „Achtundneunzig“, antwortete ich an seiner Stelle. „Einhalb.“


    Diesmal riss Gandhi die Augen auf. „Oh du liebes Frühlingswetter. Hast du das gehört, Mylove? Ja. Ja, natürlich.“ Er reichte Orion den Tom. „Bitte sehr, dein Kommando.“


    „Ich will das Kommando nicht.“


    „Ach, komm“, sagte Gandhi. „Wer hat denn eben schon damit angefangen, Befehle zu geben? Wenn du ein Achtundneunziger bist, wirst du sowieso tun, was dir sinnvoll scheint, und wir Zivilisten haben die besten Chancen, wenn du uns sagst, was wir zum Gelingen beitragen können. Du bist nicht zum einfachen Soldaten geschaffen, nicht mal zu einem normalen Offizier, du bist der General, wenn du so willst.“


    Orion zeigte keine große Begeisterung. Nachdenklich blickte er auf die Tür, die zum Treppenhaus führte. Unter uns lagen an die hundert Stockwerke, die es zu sichern und zu übernehmen galt.


    „Das ist nicht, was ich will“, sagte er leise. „Dies ist euer Kampf. Ich möchte nur nach meinen Freunden suchen.“


    „Unser Kampf?“ Gandhi erlaubte sich einen ungläubigen Tonfall. „Dies ist deine Stadt, Junge. Hier leben und herrschen deine Feinde, und wenn du jemanden retten möchtest, dann geht das nur, indem du alle ausschaltest, die zwischen dir und den Deinen stehen. Wenn die Rebellen die Stadt übernehmen, kannst du suchen, wen immer du vermisst, und mehr noch, du kannst sie rausholen, ohne Gefahr zu laufen, dass sie verfolgt werden. Außerdem bist du mir noch was schuldig.“


    Orions grüne Augen blitzten kurz auf – wütend, wie ein in die Enge getriebenes Tier. Dann wandte er sich an mich. „Was meinst du, Pi?“


    Ich wollte nicht, dass er sich in Gefahr begab, sowenig wie ich selbst kämpfen wollte. Ein Teil von mir wünschte sich, wir könnten uns vor der Realität verschließen, uns verkriechen, nebeneinandersitzen und die Füße in den kühlen See halten, während die Libellen durchs Schilf schaukelten. Aber diese Idylle existierte nicht. Giftige Schlangen glitten durchs Wasser, durchs Gras huschten Spinnen, hinter den Bäumen lauerten Gesetzlose, über den Wipfeln kreisten die Hubschrauber. Die Wildnis würde uns nie Schutz bieten können, solange in Neustadt die Regs herrschten und ihren grausamen Genüssen nachgingen.


    Und wenn Neustadt eine andere Stadt wurde, ohne die Regs, ohne den Glücksstrom – mussten wir dann überhaupt hinaus in die Wildnis, wo man dem Wald jeden Tag Nahrung abringen musste? Wir könnten hier bleiben. In Sicherheit.


    „Das ist eine einmalige Chance“, sagte ich zu Orion. „Ich glaube, es lohnt sich, dafür zu kämpfen.“ Ich sagte das, obwohl ich nicht wollte, dass er kämpfte, obwohl ich mir wünschte, wir könnten uns verstecken und dann fliehen. Doch dies war eine Welt, in der unsere Träume nicht zählten. Glück war bedeutungslos.


    Ich hielt seinem forschenden Blick stand. Warum zweifelte er an dieser Sache? Er war der Supersoldat, er war zum Kämpfen geboren.


    „Na gut“, sagte er leise. Mir war, als würden seine Augen mich streicheln, mich kitzeln, mich schlagen, mich herausfordern: Willst du das wirklich, Pi? Willst du, dass wir diesen Kampf zu unserem machen? „Dann gib her, Gandhi.“


    Er nahm den Tom an sich. Auf dem kleinen Bildschirm war das ernste Gesicht einer Frau um die vierzig zu sehen. Im Hintergrund lärmten die Feiernden, ich hörte das Glückslied.


    „Ich bin Orion Sommer“, sagte er. „Und Sie sind … Mylove? Wie viele Leute habe ich zur Verfügung?“


    

  


  
    10.


    


    


    ICH HIELT die Pistole in meiner schwitzenden Hand, während er mit der Frau sprach, die, wie Gandhi uns im Flüsterton erzählte, schon seit Jahren im Untergrund die Fäden zog, Handel mit den Tierclans der Wildnis betrieb und die Unzufriedenen zusammenführte. Die Waffe schien immer schwerer zu werden. Würde ich heute jemanden töten? Es wurde rasch dunkler über der Stadt, und ich ahnte, dass dies keine gute Nacht werden würde.


    Für niemanden.


    Orion stellte auf lautlos und wandte sich an Merkur. „Was weißt du über die Sicherheitssysteme in diesem Gebäude?“


    „Die Zentrale ist im fünfzigsten Stock. Aber die Vorkehrungen sind lächerlich. Die Regs verlassen sich auf den Glücksstrom.“


    Ganz wie in Glücksstadt. Auch dort war niemand auf einen Angriff gefasst gewesen.


    Als wir schließlich ins Treppenhaus hinabstiegen, spürte ich seltsamerweise gar keine Angst. Eben noch hatte ich vor Aufregung gezittert, fühlte ich mich verfolgt von den Bildern aus dem Stadion, doch jetzt war ich völlig ruhig. Beinahe unnatürlich ruhig.


    Bereit.


    


    ***


    


    Im Treppenhaus roch es nach Bohnerwachs. Ich hatte immer noch Blut und Rauch in der Nase, doch hier duftete es nach Alltag und Sauberkeit. Es war beinahe beängstigend still. Keine Soldaten hetzten die Treppen herauf, es knallten keine Schüsse. Das Haus war noch nicht in diesem Krieg angekommen.


    Wir gingen ein Stockwerk tiefer, und Orion machte leise die Tür auf, die in den Flur führte. Hier war es nicht ganz so still. Man hörte Klappern und fröhliche Stimmen.


    „Bis morgen dann!“


    „Feier nicht zu lang!“


    Behutsam schloss Orion die Tür wieder. „Ich nehme an, wer jetzt noch im Gebäude ist, wird die Fahrstühle nehmen. Unsere Leute unten sollen die kleinen Angestellten gehen lassen. Wir behalten nur die wichtigen Reg-Mitarbeiter hier.“ Er nickte Merkur zu. „Dann los, stürmen wir die Zentrale.“


    Etage für Etage überprüfte Orion die Tür. Sie ließ sich jedes Mal öffnen. Wir hörten Stimmen, das Rattern und Summen irgendwelcher Maschinen. In den meisten Stockwerken hatten die automatischen Putzroboter bereits die Arbeit aufgenommen. Nichts wies darauf hin, dass jemand Alarm geschlagen und die Sicherheitszentrale von unserem Eindringen benachrichtigt hatte. Es dauerte eine Weile, bis wir auf diese Weise im fünfzigsten Stockwerk angelangt waren. Diesmal hielt Orion die Tür länger offen, bevor wir in den Korridor hinaustraten. Ein Staubsauger fuhrwerkte vor unseren Füßen herum und schnarrte höflich „Bitte Vorsicht, bitte Vorsicht.“


    Wir gingen um ihn herum und spähten in die offenen Büros. Damit die Roboter effizient arbeiten konnten, hatten die Angestellten sämtliche Türen offen gelassen. Geheimnisse gab es keine in Neustadt – jedenfalls nicht für die Leute, die im Glücksstrom schwammen. Sie hätten die Büros ihrer Kollegen höchstens betreten, um sich etwas auszuleihen.


    Vor uns stöckelte eine verspätete Angestellte in Richtung der Fahrstühle. Ich dachte schon, sie würde uns nicht bemerken, doch dann drehte sie sich um und ihre Augen weiteten sich. „Was tun Sie hier? Sind Sie autorisiert?“


    Spätestens jetzt war uns allen klar, dass diese Frau nicht im Glücksstrom schwamm.


    „Wir haben eine dringende Meldung für die Zentrale“, sagte Orion. „Es geht um eine Frage der Sicherheit.“


    Sie musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. „Ich habe Sie hier noch nie gesehen.“


    „Ach nein. Wie können Sie jemanden wie mich bloß übersehen?“ Er lächelte. „Verdammt, das schmerzt.“


    Die Frau, die ein dunkelgraues Kostüm trug und offenbar über wenig bis gar keinen Humor verfügte, starrte uns an. Dann drehte sie sich plötzlich um und rannte los.


    Orion hob eins der Gewehre, zielte … und ließ es wieder sinken. „Ich schieße keiner Fliehenden in den Rücken.“


    „Frühlingswetter!“, fluchte Gandhi. „Sie wird alles zunichtemachen!“


    „Nein, wird sie nicht. Wir müssen jetzt bloß schnell genug sein. Wo ist die Zentrale?“


    „Da lang.“ Merkur wies auf einen Flur, der nach links abzweigte. Wir beschleunigten unsere Schritte, dann stießen wir an eine Tür, die dicker und verstärkt aussah und mehr als gut verschlossen war.


    „Kannst du da was machen?“ Orion tippte gegen eine kleine Tafel, die direkt neben der Tür an der Wand angebracht war.


    Merkur schloss seinen Tom an die Tafel an. Es dauerte nur ein paar Sekunden, dann machte es Klick, und die Tür schwang auf.


    Der Raum dahinter war voller Bildschirme und Kontrollpulte. Das Personal war jedoch weniger mit Wachen beschäftigt als mit einer Spielekonsole. Sie schienen mit keiner Gefahr zu rechnen und wirkten völlig entspannt.


    „He, was …“, rief ein Mann, der irritiert aufblickte, und im nächsten Moment riss Orion ihn vom Stuhl hoch und stieß ihn gegen die Wand.


    „Stellt euch dorthin, na los, wird’s bald!“


    Mit völlig überraschten Gesichtern drängen sich die vier Wachleute – zwei Männer und zwei Frauen – in die Ecke. Sie trugen graue Uniformen. Eine der Frauen strich sich hektisch durch ihre lila gefärbten Strähnen.


    „Schließ die Türen“, wies Orion Merkur an. „Alle Kameras aus. Die Minister müssen unerreichbar sein, für alle anderen außer für uns.“


    „Warte“, sagte ich. „Die sind im Glücksstrom. Das können keine echten Wachen sein.“


    Orion musterte unsere Gefangenen aufmerksam. Der jüngere Mann kicherte verhalten.


    „Wir sind sehr wohl echte Wachen“, sagte der Ältere beleidigt.


    „Ich hätte es wissen müssen“, murmelte Orion. „Das ging viel zu leicht. Woher wusstest du, wo die Zentrale ist, Merkur?“


    Unser Computergenie tippte auf seinen Tom. „Ich hab den Gebäudeplan abgerufen.“


    „Dann ist der Standort der wahren Zentrale unbekannt. Wo ist diese Frau hin?“


    Merkur ließ die Finger über die Bildschirme wandern, die unser Stockwerk aus verschiedenen Perspektiven zeigten. Die Bilder bewegten sich, es waren wohl die Putzroboter, die die Ansichten übermittelten.


    „Frühlingswetter“, flüsterte Orion. „Dann haben die echten Wächter uns bestimmt schon auf dem Schirm. Wir müssen hier raus, bevor …“


    Charity rüttelte bereits an der Tür – vergebens. „Wir sind eingeschlossen!“


    „Wie sind wir denn überhaupt so weit gekommen?“, fragte ich. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, aber ich wollte nicht zulassen, dass die Panik mich überwältigte. „Wenn sie uns schon auf dem Dach entdeckt haben …“


    „Ich glaube nicht, dass die Wachen da oben die Zeit hatten, irgendwen zu informieren“, sagte Orion. „Möglicherweise hätten sie sich melden müssen, um der Zentrale mitzuteilen, wer gelandet ist. Als das nicht geschehen ist, haben die Sicherheitsleute einfach abgewartet, bis wir von selbst in die Falle gehen.“ Er wandte sich an Merkur. „Kannst du etwas unternehmen?“


    Merkur wischte bereits wie ein Wilder über die Bildschirme. „Von hier aus komme ich nicht raus. Das interne System ist von dem höherrangigen System abgekoppelt.“


    „Kinder“, sagte Gandhi, „ist euch schon aufgefallen, dass es hier wärmer wird?“


    Ich schnupperte. „Und es riecht seltsam.“


    „Nein!“, rief Gandhi panisch. „Nein, sie wollen uns bewusstlos machen! Dann können sie uns ohne einen Kampf einsammeln. Oh Frühlingswetter, nein!“ Hektisch hämmerte er auf seinen Tom. „Mylove, wir haben ein Problem!“, schrie er. Um dann mit einem hysterischen Lachen hinzuzufügen: „Kein Empfang. Wir können niemanden erreichen.“


    Orion schwankte, er krallte die Hände um die Lehne eines Stuhls. Dann ließ er sich auf den Boden fallen.


    „Orion!“, rief ich.


    „Keine Panik.“ Sein Lächeln war schief. „In meiner Höhe ist die Konzentration stärker. Runter! Runter mit euch, ihr Idioten!“


    Ich zerrte an den Handgelenken der vier Wächter, damit sie sich mit uns auf den Boden hockten.


    „Sie haben uns nicht gesagt, dass wir hier sterben würden“, jammerte die Frau mit den lilafarbenen Haaren. Sie war noch jung, höchstens Anfang zwanzig, und hatte das hübsche, puppenhafte Gesicht einer Asiatin. „Warum müssen wir denn sterben?“


    Die andere Frau war zwischen vierzig und fünfzig. Sie schlang die Arme um ihre Knie und wiegte sich hin und her. „Geh in den Glücksstrom, geh in die Sonne, geh nach Hause …“


    Das Betäubungsgas schien tatsächlich mit dem Glücksstrom verwandt zu sein, denn ein seliges Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. „Geh nach Hause, nach Hause, ins Glück …“


    „Ja, würde ich ja gerne“, sagte ich heftig. „Aber wohin können wir denn noch gehen? Die bringen uns um!“ Wenn ich Glück hatte, würde mich die Betäubung nicht ganz so schwer beeinträchtigen wie die anderen. Doch ich merkte, wie auch mir die Augen zufallen wollten. Mit aller Macht kämpfte ich dagegen an. Ich atmete tief ein. Der Glücksstrom konnte mir nicht schaden. Ich musste die Augen offen halten, ich musste wach bleiben.


    Merkur kniete auf dem Boden, hörte aber nicht auf, die Schaltpulte zu bearbeiten. Gandhi blickte ihm angespannt über die Schulter, er biss sich auf die Lippe und Schweißperlen rollten über seine Stirn. „Nun mach schon, Junge! – Hat jemand entdeckt, von wo das Gas in den Raum strömt?“


    Es war auffällig, dass er sich nicht an Orion wandte. Er schien unseren Supersoldaten einfach abgeschrieben zu haben.


    Doch Orion war noch lange nicht besiegt. „Es sind unzählige kleine Löcher in der Decke. Nichts, was sich zustopfen ließe. Unter die Tische! Na los, alle, du auch, Merkur!“


    „Lass ihn doch versuchen, ins System zu kommen!“, zischte Gandhi. „Das ist unsere einzige Chance!“


    „Dazu ist keine Zeit. Unter die Tische! Ich bin eure einzige Chance!“


    Er sah so wild aus, dass sogar die vier Wachleute ohne Protest oder irgendwelche Albernheiten unter die Tische krochen.


    „Wir sterben.“ Ein Singsang, der wie ein neues Glücksstromlied klang. „Wir sterben, wir sterben.“


    „Haltet euch die Ohren zu!“, brüllte Orion.


    Dann schoss er. Es regnete Trümmer, Deckenplatten, Lampenfassungen, Kunststoffsplitter. Der beißende Geruch wurde stärker. Er schoss und duckte sich unter eine Tischplatte, und die Welt zerbrach und das Glück strömte durch die Adern von allen, außer durch meine. Orion ist Soldat … Ich hielt mich an diesem Gedanken fest, an dem Wissen, dass ihm die Gabe nicht schaden konnte, doch da ließ er das Gewehr mit einem dumpfen Aufschlag fallen und sank zwischen die Wachposten. Doch er kämpfte noch. Er stieß sich an der Schulter des älteren Mannes ab, versuchte wieder nach vorne zu kriechen, sank erneut zurück.


    „Wir werden sterben“, flüsterte Charity, die neben mir hockte. Tränen rannen über ihre Wangen. Aus ihrem Mund klang der einfache Satz endgültig.


    „Nein, werden wir nicht“, sagte ich. Ich nahm die Hände von den Ohren und hielt ihre Handgelenke fest. „Werden wir nicht. Nicht jetzt! Es ist nur Betäubungsgas!“


    „Na und? Sie kommen gleich hier rein und bringen uns um!“


    Das durfte nicht sein. Das konnte nicht sein. So groß war mein Vertrauen in Orion. Wir waren am Ende, große Brocken polterten auf die Bildschirme, die zerbrachen, es knisterte und krachte überall, und ich dachte nur: Es kann nicht sein, es kann nicht sein …


    Nicht jetzt! Nicht, wo unsere Rebellion gerade erst begonnen hatte!


    Neben mir krümmte sich Gandhi und entspannte sich dann mit einem Seufzen. Charity fiel gegen meine Schulter. Merkur knallte mit der Stirn auf den Boden. Die vier Wächter lagen in einträchtiger Stille unter dem Tisch, keiner jammerte oder sang noch.


    Orion lag auf dem Bauch und rührte sich nicht.


    Ich kämpfte mit der Müdigkeit, die schwer über mich kam, warm und wohlig wie eine dicke Bettdecke. Es war der Glücksstrom und war es nicht, sonst wäre Orion nicht so rasch eingeknickt, und ich wehrte mich immer noch, während sich ein bitterer Geschmack auf meiner Zunge ausbreitete. Ich würde die Augen nicht schließen. Wenn ich schon sterben musste, gelähmt und bewegungslos auf dem Boden eines mit Trümmern übersäten Zimmers, wollte ich sehen, wie das Ende auf mich zukam.


    


    ***


    


    Irgendwann – mir war, als wäre endlos viel Zeit vergangen – öffnete sich die Wand. Nicht die Tür, durch die wir gekommen waren, sondern die gesamte hintere Mauer glitt zur Seite.


    „Brian?“, fragte jemand besorgt. „Brian, geht es dir gut?“


    „Scheiße, wir haben die Dosierung zu hoch eingestellt. Ich glaube, die sind alle tot.“


    Unter halb geschlossenen Lidern beobachtete ich, wie zwei Männer und eine Frau über die Trümmer stiegen.


    „Du meine Güte“, sagte der Mann, der zuerst gesprochen hatte. „Der junge Soldat hat wie ein Orkan hier gewütet. Dem möchte ich nicht im Dunkeln begegnen.“


    „Die Gefahr besteht zum Glück nicht mehr“, sagte die Frau. Sie kniete sich hin und tastete nach einem der Wachposten. „Brian? Brian, was ist denn?“


    „Hat er den Schlauch nicht rechtzeitig erwischt?“


    „Doch“, sagte sie. „Sie sind rechtzeitig unter die Tische, ich hab’s genau gesehen.“


    Einer der Männer bückte sich, um das Gewehr unter Orions Körper wegzuziehen.


    Wie eine aufgeschreckte Schlange schnellte Orion hoch. Er schoss drei Mal, so schnell hintereinander, dass es fast wie ein einziger Schuss klang. Die Betäubung fiel von mir ab. Ich blinzelte, mein Blick klarte auf … und ich sah einen vierten Wächter auf der Schwelle stehen.


    Meine Hand lag auf meiner Pistole, instinktiv, als sei auch ich eine Soldatin. Ich handelte, ohne nachzudenken. Die Waffe entsichern, heben, zielen, schießen.


    Der Wächter taumelte, schrie auf, offenbar hatte mein Schuss ihn nur gestreift. Doch da war Orion schon aufgesprungen, rannte wie ein Stier auf ihn zu und rammte ihn mit voller Wucht. Von meiner Position am Boden aus konnte ich die beiden nicht mehr sehen, ich hörte nur einen dumpfen Aufprall.


    „Merkur? Ich brauche dich hier“, sagte Orion.


    Zu meiner Überraschung krabbelte Merkur munter wie immer unter dem Tisch hervor und richtete sich auf. Er streckte sich und wischte sich über die blutige Wange. Ein Trümmerstück musste ihn erwischt haben. „Komme sofort.“


    Ich atmete ein, prüfte die Luft – sie schmeckte nach Staub und Rauch, aber nicht mehr nach dem süßlichen Aroma der Droge. Wer auch immer diese Leute gewesen waren, die jetzt tot vor mir lagen, sie mussten den Raum wieder mit Frischluft geflutet haben, bevor sie sich hereingewagt hatten. Nun, das hatte ihnen nichts genützt. Ich streifte die letzten Reste des Traums von mir ab und tastete nach Charity. Sie schlief tief und fest und ließ sich nicht wachrütteln. Auch Gandhi bewegte sich nicht, doch als ich ihn unsanft schüttelte, knurrte er unwillig.


    Aus dem Nebenraum hörte ich Merkur und Orion. Mit wackeligen Beinen stand ich auf und wankte nach nebenan, wobei ich mich bemühte, die Leichen nicht allzu genau zu betrachten. Orion musste niemals zweimal schießen.


    „Pi, da bist du ja.“ Er drehte den Kopf, lächelte mich an, dann wandte er sich wieder den Bildschirmen zu.


    Er und Merkur saßen an Pulten, die ähnlich wie im ersten Raum aufgebaut waren. Dies musste die echte Zentrale sein.


    „Alle Türen sind jetzt zu“, sagte Merkur. „Alle Flure gesperrt. Es sind laut der Ausgangskontrolle noch vierunddreißig Personen im Gebäude. Einzelne Personen in den unteren Stockwerken, und zweiundzwanzig Menschen in der vierten Etage. Das müssen die Minister sein.“


    „So weit unten?“ Vorsichtig trat ich näher. Hier gab es keine Trümmer und keine Leichen und doch war mir unbehaglich zumute. Jetzt war nicht der richtige Moment, um auf eine Erklärung zu drängen, daher betrachtete ich die Bildschirme. „Die Minister hätte ich mir weit oben vorgestellt, wo sie über die ganze Stadt herrschen können.“


    „So ist es auch eigentlich“, sagte Orion. „Laut Plan residiert der Erste Minister ganz oben in der hundertsten Etage. Doch Frühlingswetter ist tot. Und die Versammlung, die im Moment stattfindet, besteht hundertprozentig nicht aus den gewählten Volksvertretern.“


    „Türen geschlossen“, verkündete Merkur. „Die müssen jetzt warten, bis wir ihnen wieder aufmachen.“


    „In der Halle herrscht Krieg.“ Ich wies auf ein Bild, das offenbar das Foyer zeigte. Dort lieferten sich Wachleute und Rebellen ein erbittertes Gefecht. „Müssen wir uns nicht darum kümmern?“


    „Die kommen klar“, sagte Orion, nachdem er den Kämpfen eine Weile zugesehen hatte. „Unsere Leute sind in der Überzahl. Die Wachen sind keine Soldaten, und sie sind dazu ausgebildet, Störenfriede abzuwehren, aber nicht mit einem bewaffneten Gegner fertigzuwerden. Sobald Gandhi wach ist, statten wir der verbliebenen Regierung von Neustadt einen Besuch ab.“


    Er drehte sich schwungvoll zu mir herum und streckte die Arme aus.


    Mit dieser Geste hatte ich nicht gerechnet. Mich vor Merkur auf Orions Schoß zu setzen, fühlte sich komisch an, doch dann, als er die Arme um mich schlang und in mein Haar atmete, war es mir egal, was jemand anders denken mochte.


    „Du dachtest doch nicht, dass ich wirklich bewusstlos bin, oder?“


    „Zuerst nicht, aber dann war ich mir nicht mehr sicher. Du kannst dich der Glücksdroge widersetzen, aber es war ja nicht die reine Glücksgabe. Wie hast du es gemacht?“


    „Schon im Treppenhaus war mir klar, dass es nicht so einfach sein konnte. Entweder würden sie uns eine kleine Armee entgegenschicken oder uns eine Falle stellen. Als wir unbehelligt die Zentrale erreichten, war klar, wofür sie sich entschieden hatten.“


    „Du wusstest, dass es eine Falle ist? Und bist trotzdem rein?“


    „Merkur und ich mussten nun mal unbedingt in die echte Sicherheitszentrale. Es schien mir ziemlich wahrscheinlich, dass einer der falschen Wachposten nicht im Glücksstrom schwimmen würde, um die Geschehnisse unter Kontrolle zu haben. Die vier würden unter den Tischen Schutz suchen, deshalb musste dort eine Luftzufuhr oder etwas Ähnliches verborgen sein. Ich hab herumgeschossen, damit sie nicht denken, ich würde zu schnell aufgeben, dann habe ich den Atemschlauch gefunden und ihn Merkur gereicht, damit er auch wach blieb. Für dich und die anderen konnte ich das leider nicht tun. Aber du bist ja auch nicht so richtig glückskompatibel. Sonst hätte ich dich anschließend geweckt.“


    Er küsste mich sanft. Heute schmeckte er nach Steinen und Staub und dem bittersüßen Gift, dem wir beide getrotzt hatten.


    „Aber hätten sie das nicht wissen müssen, dass das Gas bei einem Soldaten wie dir nicht richtig wirkt?“


    „Tja, das ist die Schwachstelle des Systems. Soldaten sollten sich eigentlich nicht gegen die Regs wenden. Ich vermute, sie benutzen dieses Gift absichtlich, damit ihre eigenen Kämpfer dadurch nicht geschwächt werden, während die Feinde reihenweise umfallen. So ist es jedenfalls gedacht. Die vier, die hier saßen, waren jedoch ganz offensichtlich nicht in diese Lücke in der Wirkung eingeweiht.“


    „Ganz richtig. Alle besonderen Fähigkeiten von Soldaten sind streng geheim.“ Gandhi stand gebückt im Durchgang, die Hände auf die Oberschenkel gestützt. Seine Stimme klang so rau, als hätte er einen schrecklichen Husten. „Haben wir wirklich Zeit zum Kuscheln?“


    „Gut, Sie sind wieder wach.“ Orion nickte ihm zu. „Dann können wir los. Wie geht es Charity und den Wachen?“


    „Wenn wir sie fesseln wollen, sollten wir uns beeilen. Sie kommen allmählich zu sich.“


    Ich rutschte von Orions Knien. „Gibt es hier Klebeband?“


    „Sie waren bewaffnet, also wird auch dafür gesorgt sein. Aber du kommst mit mir, Pi. Um die sichere Verschnürung der Wachen kannst du dich kümmern, Merkur. Es ist mir sowieso lieber, wenn du hier bleibst und die Bildschirme überwachst, dann kannst du uns von hier aus die entsprechenden Türen öffnen. Bis wir im vierten Stock sind, hast du die Gefangenen gefesselt.“


    „Ja, mach ich.“ Merkur schluckte nervös.


    „Und gib Charity was zu trinken, wenn sie erwacht. Dort in der Ecke steht ein Wasserautomat.“


    Orion stand auf und griff nach meiner Hand. „Wir gehen jetzt ein paar Minister besuchen.“


    

  


  
    11.


    


    


    IM NACHHINEIN war mir klar, dass wir mit einem bestimmten Menschen auf jeden Fall hätten rechnen müssen, doch ich hatte überhaupt nicht an ihn gedacht. Daher war es wie ein Schock, ihm plötzlich gegenüberzustehen – Dr. Jubel Mozart, dem Glücksminister.


    Ich war im Trubel der Ereignisse nicht dazu gekommen, die Geschehnisse in Glücksstadt genauer zu durchdenken. Minister Norman Frühlingswetter war vor unser aller Augen gestorben, aber Mozart hatte nicht auf der Tribüne gesessen. Er war gar nicht erst nach Glücksstadt gereist, und natürlich würde er nicht zu Hause in seinem Wohnzimmer sitzen und fernsehen, während seine Soldaten Krieg führten. Selbstverständlich saß er in seinem Sitzungssaal, zusammen mit seinen Verbündeten, und wartete auf Nachrichten vom Fortgang der Ereignisse. Er konnte ja nicht ahnen, dass Merkur das Regierungsgebäude mittlerweile von allen eingehenden Informationen abgeschnitten hatte und ebenso verhinderte, dass Hilferufe nach außen gelangten. Wir hatten unterwegs eine Schar bewaffneter Rebellen getroffen, die Orion zur Sicherheitszentrale geschickt hatte, damit sie die Tür und den Flur bewachten und die Gefangenen wegschafften. Einige gut ausgerüstete Männer und Frauen waren bei uns geblieben.


    Dank Merkurs Künsten befanden wir uns auf einer Insel aus Stille.


    Der Sitzungssaal von Minister Mozart war schallgedämmt, wie Orion mir zuflüsterte, daher hatten die Anwesenden weder die Schüsse noch die Schreie hören können und waren völlig ahnungslos. Ungefähr zwanzig Männer und Frauen blickten uns entgeistert entgegen, als wir in den Raum stürzten. Es war ein edler Konferenzraum mit dunklem Teppich und Kunstdrucken an den weißen Wänden – keine populären Früchtekörbe, wie meine Mutter sie malte, sondern geometrische Muster, kühl und emotionslos. Der dunkle Tisch glänzte wie ein See im Licht der kalten weißen Deckenlampen. Auf einem riesigen Bildschirm, der eine ganze Wand einnahm, war das letzte Bild aus Glücksstadt eingefroren – ein Bild aus dem Stadion, auf dem Moon in voller Größe genau in die Kamera blickte. Ihre dunkelblauen Augen wirkten völlig emotionslos, doch auf ihren schönen Lippen lag ein Lächeln. In der Hand hielt sie die Waffe, mit der sie gleich danach den Präsidenten von Glücksstadt erschossen hatte.


    „Sitzen bleiben, die Hände auf den Tisch“, befahl Gandhi.


    Dr. Mozart erbleichte, als er mich sah. Er war ein gut aussehender, sportlicher Mann mit sehr kurzen Haaren und einem offenen Lächeln; die Kamera liebte ihn und die Menschen von Neustadt ebenfalls. Sie hatten ihn nicht so erlebt wie ich – wütend, verzweifelt, grausam. Er war voller Gefühle, doch in diesem Moment zeigte er keins davon. Die Waffen schienen ihn kalt zu lassen.


    Doch als sein scharfer Blick mich traf, da wusste ich, dass er mich erkannte und seine Ruhe nur aufgesetzt war. So wie ich erinnerte er sich an das Verhör in der Zelle. An sein Urteil, mich in den Glücksstrom zu werfen, ohne Abschied nehmen zu dürfen. Fürchtete er meine Rache? Oder bloß das Scheitern seiner Pläne?


    Gandhi baute sich genau vor seinem Platz auf und blickte höhnisch auf ihn herunter. „Der Herr Glücksminister, was für eine Ehre.“


    „Ich … kenne Sie“, sagte Mozart nach einer Pause. Mit einer Handbewegung brachte er die anderen Regs, die protestieren wollten, zum Schweigen. „Sie sind Lehrer an der Theodor-Frühlingswetter-Schule. Einer der wenigen, denen erlaubt ist, ohne Welle zu arbeiten!“


    „Jemand muss ja dafür sorgen, dass der Laden läuft“, sagte Gandhi kalt. „Dass die Rädchen ineinandergreifen, dass das Getriebe der Gesellschaft nicht zum Stillstand kommt. Sie haben mehr Feinde da draußen, als Sie sich vorstellen können.“


    „Aber Sie wurden gut bezahlt!“ Mozart ließ es so klingen, als gehörte Gandhi zu den Regs, als sei er ein Teil des Systems. Das war geschickt, und fast hätte ich ihn dafür bewundern können, wie er zurückschlug – er öffnete uns die Augen über unseren Anführer. „Alle, die nicht im Strom sind, werden gut bezahlt.“


    „Damit sie sich blind stellen“, sagte Gandhi. „Damit sie an ihrem Schweigen ersticken.“ Er trat ein paar Schritte rückwärts, von dem großen Tisch fort, als wollte er sich vom Minister und seinen Mitarbeitern distanzieren. „Aufstehen und mitkommen! Wir bringen Sie ins VDNM, in die Arrestzellen.“ Er nickte einigen seiner Leute zu. „Glücksminister, Sie kommen mit uns zum Sender.“


    „Sie machen einen großen Fehler“, sagte Mozart gelassen. „Sie haben ja keine Ahnung, was in Glücksstadt läuft, es …“


    „Schweigen Sie!“, donnerte Gandhi. „Glauben Sie, ich weiß nicht, was Ihre Soldaten in Glücksstadt tun?“


    Mozart ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Wenn meine Leute fertig sind, werden sie zurückkommen.“


    „Genau deshalb benötigen wir Ihre Hilfe im Sender. Aufstehen und mitkommen!“ Er wandte sich an Orion und mich. „Wollt ihr uns das Geleit geben?“


    Ich zögerte. „Und wenn die Damhirsche im VDNM sind?“ Vielleicht hatte Jupiter ja doch nicht gelogen.


    „Sind sie das?“ Orion packte Mozart am Kragen, und wo jeder andere zumindest zusammengezuckt wäre, blieb dieser kalt wie ein Fisch. „Wo sind unsere Freunde?“


    Der Glücksminister zuckte die Achseln. „Ich habe keine Ahnung. Um solche Nebensächlichkeiten kümmern sich andere. Meine Tochter war für die Wilden zuständig.“


    „Ihre Tochter?“, fragte ich ungläubig. „Savannah ist tot!“


    Er hob verächtlich die Brauen, und da begriff ich endlich. „Moon? Sie meinen Moon?“ Sie hatte mir gesagt, dass sie für Truth Mozart arbeitete, aber ich wäre nie darauf gekommen, dass sie den Platz einer Tochter eingenommen hatte.


    Mozart lächelte. „Natürlich, wen sonst? Moon Sternwald war nur zu gerne bereit, ein Teil unserer Familie zu werden. Und sie hat ohne Schwierigkeiten die Aufgaben übernommen, für die Savannah vorgesehen war, nachdem Ruben sich als so völlig untauglich erwiesen hatte.“


    Ruben. Es gab mir einen kleinen Stich, seinen Namen zu hören, aber ich biss mir auf die Lippen. Ich würde nicht nach Ruben fragen, nicht, wenn Orion dabei war.


    „Also war es Savannahs Aufgabe, Norman Frühlingswetter zu töten?“


    „Ein Grüßaugust“, sagte Mozart abfällig. „So wie die anderen Minister. Keiner von ihnen denkt strategisch. Gut, dass wir sie los sind.“


    Ich glaubte nicht, dass das alles war. Soweit ich von Savannah erfahren hatte, wussten die Regs viel mehr, als wir geahnt hatten. Frühlingswetter hatte Mozart die Information, wo seine Tochter war, vorenthalten, und der Mord an ihm war die Quittung dafür.


    „Ja“, sagte Gandhi, „gut. Damit haben wir ein Problem weniger. Bringt die verdammten Regs endlich weg.“


    „Ich begleite die Rebellen zum VDNM“, sagte Orion. „Ich werde es von oben bis unten durchkämmen. Bleib du bei Gandhi, Pi.“


    Ich nickte, obwohl mir nicht wohl dabei war, wenn wir uns trennten. Aber die Suche nach unseren Lieben hatte oberste Priorität.


    „Lasst uns gehen“, sagte Gandhi ungeduldig. „Wir bringen Mozart aus dem Haus und in das Gebäude direkt neben diesem. Dort ist der TV-Sender untergebracht. Der Weg ist nicht weit, aber wir müssen einmal kurz durch die Menge. Wenn der Minister versucht zu fliehen oder sonst wie nicht kooperiert, erschieß ihn. Schaffst du das? Wenn nicht, sag es lieber gleich.“


    „Ja“, sagte ich, „das kann ich.“ Meine Stimme schien von tief aus meinem Brustkorb zu kommen, aus meinem Magen, eine finstere, grollende Stimme, die einem anderen Mädchen zu gehören schien.


    Jubel Mozart musterte mich und schien mir zu glauben; ich meinte, zum ersten Mal Angst in seinen Augen zu erkennen. Ich war die Wilde. Ich war das Mädchen, dem er übel mitgespielt hatte, das er mit Morbus Sechs vors Tor geschickt hatte.


    Es gelang mir, seinen Blick ungerührt zu erwidern. Dabei hatte er möglicherweise gelogen. Vielleicht wusste er genau, wo meine Familie war, ob sie noch lebten – Ricarda und Weston, Jeska und Benni. Und Gabriel, mein anderer Bruder. Wenn, dann würde ich es herausfinden.


    „Wo sind sie?“, fragte ich, mit dieser neuen, finsteren Stimme, die so heiser klang, so kaltblütig. „Wo sind die Damhirsche?“


    „Du kannst ihn später verhören, dafür ist jetzt keine Zeit“, sagte Gandhi. „Unsere Leute haben den Sender unter Kontrolle gebracht und wir müssen unverzüglich die Nachricht von der Machtübernahme bringen.“


    In den Glastüren, an denen wir vorbeigingen, sah ich mich selbst – das zerzauste Haar, die wild funkelnden Augen, die Pistole in meinen Händen, die ich hielt, als sei ich daran gewöhnt, zu schießen, zu treffen, zu töten.


    Ich sah viel gefährlicher aus, als ich mich fühlte.


    In mir steckte ein Kind, das nur endlich, endlich seine Familie in die Arme schließen wollte.


    


    ***


    


    „Meine lieben Mitbürger.“ Dr. Jubel Mozart räusperte sich. Unbehaglich starrte er in die Kamera, dann blickte er wieder auf seinen Text.


    „Nun machen Sie schon“, murmelte Gandhi ungeduldig. „Sagen Sie jetzt nichts Falsches.“


    „Meine lieben Mitbürger“, setzte Mozart erneut an. „Wichtige Änderungen stehen bevor. Der Erste Minister, Norman Frühlingswetter, ist tot. Ich lege mein Amt als Glücksminister nieder. Das gesamte Neustädter Parlament tritt zurück, und die Liga der Freiheit übernimmt die Regierung, bis die ersten freien Wahlen stattfinden können.“


    Ernst und würdevoll schaute er in die Kamera, und auf dem Bildschirm wirkte er wie immer – gutaussehend, respekteinflößend, der beliebteste Politiker von Neustadt. Und, wie ich erst jetzt wirklich begriffen hatte, der mächtigste.


    „Ihnen allen noch einen schönen Abend. Bewahren Sie Ruhe, und leisten Sie den Anordnungen der neuen Regierung Folge. Viel Glück!“


    Er lehnte sich zurück und stieß einen Seufzer aus. „War es das? Ist es wirklich das, was Sie wollen? Die Herrschaft über eine Stadt, die sich nicht im mindesten dafür interessiert, wer im Parlament sitzt, Hauptsache, der Glücksstrom fließt weiter, in den Bars werden die neuesten Cocktails gereicht und der Monatslohn reicht für ein schickes Appartement und Schuhe von Kids-for-freedom?“


    „Wir werden die Menschen befreien“, sagte Gandhi.


    „Wovon? Vom Glück?“


    „Lenken Sie nicht ab. Es geht nicht um Glück, es ist nie um Glück gegangen – nur um Kontrolle.“


    Mozart lehnte sich vor. „Wie oft habe ich Ihnen nun schon erzählt, dass Sie einen Fehler machen? Mit dieser Aktion und Ihrem außerordentlich ungünstigen Timing gefährden Sie unseren Erfolg in Glücksstadt.“


    „Glücksstadt kümmert mich nicht“, sagte Gandhi. Er winkte zwei Rebellen, die Mozart unsanft bei den Armen packten und vom Stuhl rissen. „Schafft ihn bis zur Gerichtsverhandlung ins VDNM.“


    „Sie sind ein Idiot!“, schrie Mozart. „Wir brauchen Glücksstadt zu unserem eigenen Überleben! Neustadt hält sich gerade so über Wasser. Die Gewächshäuser und Felder werfen nicht genug ab, unsere Bevölkerungszahl ist zu hoch. Wir produzieren zu wenig, weil der Glücksstrom die Leute am effektiven Arbeiten hindert, und der Handel muss ausgebaut werden. Glücksstadt verfügt über Rohstoffe, die wir nicht haben, über ein Salzbergwerk, über Stahlindustrie, über Düngemittelfabriken. Damit können wir unsere Erträge hochfahren und den Handel steigern, wir können mit Friedensreich und …“


    „Bringt ihn zum Schweigen“, sagte Gandhi kalt, und einer der Rebellen ließ sich nicht lange bitten und schlug Mozart brutal ins Gesicht.


    Er keuchte, Blut schoss aus seiner Nase, besudelte seinen schicken Anzug und die fliederfarbene Krawatte aus der Kollektion seiner Frau. Ich wollte mich abwenden, aber ich wandte mich nicht ab. Seltsamerweise fühlte ich gar nichts, kein Mitleid, keinen Zorn. Nur eine diffuse Art von Abscheu, und ich hätte nicht einmal sagen können, was mich mehr anwiderte – der Minister oder die Gewalt, die ich mit ansehen musste. Als sie ihn abführten, leistete er keinen Widerstand.


    „Ich muss mit Moon sprechen“, sagte ich zu Gandhi. „Merkur könnte eine Verbindung öffnen.“


    „Jetzt ist wirklich keine Zeit für so etwas. Versteh doch, es geht um mehr, um viel mehr! Im Moment müssen wir dafür sorgen, dass alle wichtigen Positionen mit unseren Leuten besetzt werden und Ruhe einkehrt. Nach Vermissten können wir danach immer noch suchen.“


    Er verstand es nicht. Er verstand es einfach nicht. Was wichtig war und was nicht, was im Leben zählte und was nicht. Vielleicht hatte er einfach zu lange in dieser Stadt gelebt, in der das Glück regierte.


    


    ***


    


    Jubel Mozart ging mit hoch erhobenem Kopf zwischen den Rebellen, als würde es ihn nicht stören, ihr Gefangener zu sein. Er spielte die Rolle des Politikers, der sich nur um sein Volk sorgte und nicht um sich selbst, perfekt.


    Wir fuhren mit dem Aufzug nach unten. Im Foyer des Wolkenkratzers, der die Sendeanstalt beherbergte, sah es genauso aus wie in der Eingangshalle des Parlamentsgebäudes nebenan – der Boden schwamm vor Blut. Mozart betrachtete die glänzenden Lachen mit einem Bedauern, das ich ihm nicht abnahm. Wer für das Gemetzel in Glücksstadt verantwortlich war, konnte nicht allzu zart besaitet sein.


    Eine Frau, ausgestattet mit einer dicken Weste und einer Waffe, trat auf Gandhi zu.


    „Ich habe die Sendung gesehen. Das war gut. Sehr gut.“


    „Das ist dein Lebenswerk, Mylove.“


    „Und deins, Gandhi. Wir wissen genau, was wir dir verdanken.“


    Er lächelte, und dann umarmten sie sich. Danach richtete Mylove den Blick auf Mozart und spuckte ihm vor die Füße.


    Der Minister schwieg und musterte sie bloß verächtlich.


    „Wie ist der Kampf verlaufen?“, fragte Gandhi.


    Mylove warf ihr braunes Haar zurück. Sie war hübsch, wie alle Neustädter, und obwohl sie in Gandhis Alter war, wirkte sie wie höchstens zwanzig. „Der Widerstand war nicht halb so groß, wie wir befürchtet hatten.“


    „Wie viele Gefangene habt ihr gemacht?“


    „Wir haben noch Zellen übrig. Die meisten Wächter wollten sich nicht ergeben.“ Sie grinste. „Der größte Teil der Wachmannschaft hatte schon Feierabend, wegen des Joy-Spiels. Die sind irgendwo draußen auf den Straßen, um den Sieg unserer Mannschaft zu begießen. Wenn sie morgen hier aufkreuzen, sobald sie nüchtern sind, werden wir sie entsprechend empfangen.“


    „Das können sie haben“, sagte Gandhi. „Und nun brauche ich eine Eskorte, die unseren Exminister ins VDNM bringt.“


    Die eroberten Gebäude waren abgeriegelt, überall standen Bewaffnete, doch auf der Straße wogte immer noch die jubelnde, feiernde Menge vorbei. Es war irreal – hier standen wir, Blut an den Händen, erschöpft vom Kampf, und an uns strömten die bunt gekleideten Neustädter vorbei, ein Fluss aus Düften und Farben, Fähnchen wurden geschwenkt, aus Lautsprechern perlte Musik.


    Ein Wagen stand bereit, aber in diesem Gedränge war kein Durchkommen.


    „Gehen wir zu Fuß, es ist nur um den Block“, sagte eine junge Rebellin, die, soviel ich mitbekommen hatte, Pearl hieß. Außer mir war sie die Einzige, die eine Waffe trug. Pearl war adrett in ein schickes Kostüm gehüllt, ihre Füße steckten in hochhackigen Schuhen, und ihr braunrotes Haar trug sie zu einem Knoten aufgewickelt. Das Gewehr fasste sie, wen wundert’s, mit spitzen Fingern an; ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie wirklich schießen würde. Das war keine Soldatin, und ich hätte wetten mögen, dass sie heute zum ersten Mal eine geladene Waffe in der Hand hielt.


    Ich blieb an Mozarts Seite, weil auch die anderen Rebellen für mich eher wie Beamte aussahen, nicht wie Leute, die je gekämpft hatten. Das feine Lächeln auf seinen Lippen verriet mir, dass er dasselbe dachte.


    „Wo sind die Damhirsche, Herr Mozart?“


    In all dem Lärm, durch den wir uns einen Weg bahnten – zwei Rebellen vor uns, zwei hinter uns –, konnte ich seine Antwort kaum verstehen.


    „Sie langweilen mich, Fräulein Friedrichs. Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich es nicht weiß. Es hat mich nicht gekümmert, wo die Wilden landen.“


    „Aber warum dann? Warum haben Sie sie entführen lassen?“


    „Um ein Exempel zu statuieren natürlich.“ Er klang aufrichtig erstaunt. „Dachtet ihr wirklich, ihr könnt unsere Regeln ungestraft umgehen? Und außerdem hatten wir natürlich gehofft, Sie in unsere Hände zu bekommen, Sie und Ihr unschätzbares Talent, Morbus Sechs zu überleben.“


    „Hatten Sie nicht Angst, die anderen könnten ebenfalls krank sein? Dann hätten sich die Jäger angesteckt!“


    „Sämtliche Jäger waren mit Schutzmasken und Anzügen ausgestattet. Wir haben natürlich alle Sicherheitsmaßnahmen ergriffen. Die Ergebnisse sind erfreulich – niemand hat Morbus Sechs, und nun sind auch Sie in unserer Stadt, was unsere Forscher gewiss beflügeln wird.“


    Ich hätte ihm am liebsten die Augen ausgekratzt, aber ich schaffte es, ein grimmiges Lächeln auf meine Lippen zu zaubern. „Wie überaus schade, dass Sie zurücktreten mussten und es nun gar nicht mehr Ihre Stadt ist.“


    Wir erreichten die Hauptstraße, an der wir rechts abbiegen mussten, doch es war kaum ein Durchkommen, die Prozession der Feiernden strömte mit der Gewalt einer Frühjahrsflut an uns vorbei. Die vorderen Rebellen blieben stehen und warteten.


    Warum hatte ich nicht damit gerechnet? Ich hätte darauf gefasst sein müssen, doch die Wut über seine Worte hatte mich abgelenkt. Deshalb war ich nicht schnell genug, als Mozart vorsprang, die Rebellen zur Seite stieß und in die Menschenmenge tauchte. Ich sah ihn noch kurz, wie er sich rempelnd und windend von uns entfernte und dann im Strom der Feiernden mitgetrieben wurde.


    „Schieß doch!“, schrie Pearl. „So schieß doch!“


    „In die Menge?“, gab ich zurück.


    Gerade eben hatten wir unseren wichtigsten Gefangenen verloren.


    


    ***


    


    Bis ich das VDNM erreichte, verging eine gute Stunde – für eine Strecke, die man sonst locker in zehn Minuten zurücklegen konnte. Irgendwie schaffte ich es, mich in die Massen einzureihen und mich an der richtigen Stelle wieder daraus zu befreien. Pearl und die anderen hatte ich dabei verloren, vielleicht waren sie aber auch auf der Jagd nach dem Glücksminister. Sollten sie. Ich hatte eine wichtigere Mission als Rache.


    Orion wartete am Eingang auf mich. „Ich dachte schon, es wäre etwas schiefgegangen.“ Er umarmte mich und wollte mich gar nicht mehr loslassen.


    „Orion?“ Ich musterte ihn und erschrak. Blutflecken sprenkelten seine Wange. „Stimmt was nicht? Bist du verletzt?“


    „Nein“, sagte er leise. „Ich habe nur … ich habe in Erfahrung gebracht, wo sie sind.“


    Ich zitterte plötzlich. Meine Knie wollten unter mir nachgeben, und ich hielt mich an ihm fest. „Sie leben?“ Was das Blut bedeutete … ich wollte es nicht wissen. Ob er getötet hatte, gedroht oder gefoltert – was interessierte es mich? Vielleicht würde ich später fragen. Später weinen. Später trösten. Jetzt gab es nur eins. „Wo sind sie?“


    „Sie wurden ins Biologische Institut gebracht. Ich weiß nicht, was dort mit ihnen passiert ist, die Regs konnten mir nicht viel darüber sagen. Nur Gerüchte. Einer von ihnen gehörte zu den Jägern, aber er hat die Gefangenen nur abgeliefert, er wusste nicht einmal, welchem Schicksal er sie überantwortet hat.“


    Hast du den Mann am Leben gelassen?, wollte ich fragen. Aber ich fragte nicht. Meine Freude, meine Hoffnung zersplitterte. „Mozart hat mir gesagt, dass alle auf Morbus Sechs getestet worden sind. Und dass keiner es hatte. Sie werden sie nicht dabehalten haben – wozu auch, wenn sie nicht krank waren? Orion, wo sind sie jetzt? Wo sind sie?“


    Ein Schluchzen stieg in meiner Kehle auf, und Orion drückte mich an sich, küsste mir die Tränen von den Augen. „Wir suchen sie, Pi. Lass uns im Institut beginnen. Dort wird doch jemand wissen, was mit ihnen geschehen ist.“


    „Mein Vater arbeitet dort.“ Mein anderer Vater. Nicht Weston. Es war ein merkwürdiger Gedanke, dass ich noch einen leiblichen Vater hatte, Dr. Friedrichs. Ich hatte ihn beinahe vergessen, während Weston seinen Platz in meinem Herzen eingenommen hatte.


    „Ja“, sagte Orion. „Ich weiß. Ganz bestimmt hat er nach den Gefangenen gesehen. Hat gehofft, du wärst darunter. Oder hat es befürchtet. Er wird uns helfen, Pi. Nicht verzweifeln, wir finden sie. Ich verspreche es.“


    Er legte den Arm um meine Schultern, zog mich in eine stille Nebengasse und küsste mich. Ich konnte kaum denken, kaum glauben, kaum fühlen, aber er wollte mich küssen, er drückte mich an sich, drängte mich gegen eine Mauer, presste seine Lippen auf meine. Stirn an Stirn verhielten wir, und da hätte ich doch fast gefragt, was er mit dem Jäger gemacht hatte. Man bekam keine Informationen, wenn man freundlich bat, wenn man flehte, wenn man zeigte, wer man war und wie viel Angst man hatte. Auf meine Fragen hin hatte Mozart nur gelogen, selbst als Gefangener hatte er mich bloß ausgelacht.


    Was hast du getan, Orion?


    Das, was nötig war.


    Und dennoch atmete er in mein Haar und hielt sich an mir fest wie jemand, der verloren war, und vielleicht war er das auch.


    Schließlich löste er sich von mir. „Wir sollten aufbrechen.“


    „Wir müssen in unseren Bezirk. Wo bekommen wir jetzt ein Auto her?“


    „Ein Auto?“ Er lachte rau. „Wir haben einen Hubschrauber.“


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    12.


    


    


    DIE REBELLEN hatten das Parlamentsgebäude gesichert, und schon am Eingang standen schwer bewaffnete Wachen. Leider erblickten wir keine vertrauten Gesichter; diese Menschen wussten nichts davon, dass wir mitgekämpft hatten. Sie winkten uns nur ungeduldig weg und rieten uns, feiern zu gehen.


    „Wir sind Freunde von Gandhi!“, rief ich, aber damit erreichte ich nur, dass ihre Mienen noch ernster und verbissener wurden.


    Wir konnten uns nicht ausweisen, wir kannten keine Parolen, und sie hatten keine Anweisungen erhalten, zwei Fremde ins Gebäude zu lassen.


    „Was tun wir jetzt? Das fehlte noch, dass wir uns den Weg freischießen müssen.“


    Orion blickte in den Himmel, an dem keine Sterne funkelten. Der Schleier aus Licht und Rauch verbarg die Weite der Welt um uns herum. „Nehmen wir die Feuerleiter.“


    „Es sind hundert Stockwerke.“


    „Wir müssen nicht den ganzen Weg klettern. Weiter oben schlagen wir ein Fenster ein und nehmen einen der Aufzüge. Sie haben gar nicht genug Leute, um jede Etage zu sichern. Wir waren drin, wir wissen zum Glück, wie es im Gebäude aussieht. Gandhi hat nicht halb so viele Rebellen zur Verfügung, wie er alle gerne glauben machen will. Die meisten Neustädter scheren sich einen Dreck um die Frage, wer sie regiert.“


    Wir gingen ums Haus herum; die Feuertreppe endete einige Meter über uns.


    „Irgendeine Idee?“, fragte er. „Es reicht nicht mal, wenn du auf meine Schultern steigst.“


    „Dann wirf mich hoch“, schlug ich vor.


    In seinem Blick war so viel Wärme, dass ein Dutzend Empfindungen wie Ameisen auf meiner Haut kribbelten – Erregung, Stolz, das wunderbare Gefühl, zusammenzugehören. „Gut, machen wir es so.“


    Ich hatte keine Angst, nicht vor einem missglückten Sprung, nicht davor, einem übereifrigen Rebellen vor die Flinte zu geraten. Nur davor, wie wir die Damhirsche vorfinden könnten – verletzt, blutend, gefoltert. Meine Sorgen malten mir entsetzliche Bilder aus. Von Orion in die Luft geworfen zu werden, gehörte nicht zu den Dingen, vor denen ich mich fürchtete.


    Ich sicherte die Pistole und steckte sie hinten in meinen Gürtel.


    „Räuberleiter.“ Er bückte sich, hielt mir die Hände hin, und als ich hineinstieg, packte er meinen Fuß.


    Dann ein rasches Aufrichten, ich flog, die Leiter schnellte mir entgegen, und wie ein Artist im Zirkus, der durch die Kuppel einer frei schwingenden Schaukel entgegenfliegt, griff ich zu.


    So sind wir geworden – Wesen, die fliegen können, beflügelt von der Angst und der Verantwortung und der Hoffnung.


    Die Leiter rutschte knarrend und quietschend hinab und ich mit ihr. Orion küsste mich, ein kurzer, intensiver Kuss, der alles sagte, der eine Geschichte erzählte von Liebe und Gefahr und Entschlossenheit. Dann stiegen wir die Sprossen hinauf, und je höher wir kamen, umso kälter wurde die Nacht. Der Wind riss an unseren Kleidern, spielte mit unseren Haaren, und das Metall der Stufen ächzte.


    Aber meine Knie waren nicht wackelig, und ich zögerte keinen Augenblick. Feuertreppen gehörten schon lange nicht mehr zu den Dingen, die mir Angst machten. Nur der Verlust und der Schmerz derer, die mir etwas bedeuteten. Ich war erwachsen geworden, dort draußen in der Wildnis.


    


    ***


    


    Sobald wir im Gebäude waren, winkten wir der nächsten Kamera zu, damit Merkur uns bemerkte und in den Lift ließ. Wir konnten nicht mit ihm kommunizieren, doch er musste unsere Gründe nicht kennen, um uns zu helfen. Nachdem wir den glücklicherweise unbewachten Hubschrauber auf dem Dach wieder in Besitz genommen hatten, flogen wir unverzüglich los.


    Der Luftweg zu unserem Viertel war kurz, und bald landeten wir auf dem grünen Kunstrasen vor dem Biologischen Institut. Zu meiner Überraschung waren sämtliche Fenster erleuchtet. Ich hatte nicht erwartet, dass um diese nachtschlafene Uhrzeit noch jemand arbeitete. Mein Vater war früher eigentlich immer recht pünktlich nach Hause gekommen.


    „Umso besser“, murmelte Orion. „Ich hatte damit gerechnet, dass wir einbrechen und Unterlagen durchwühlen müssen.“


    „Glaubst du nicht, dass wir unsere Freunde hier finden?“


    „Ich hoffe nicht“, sagte er leise und sah mich dabei nicht an.


    Erst als wir vor der Pförtnerloge standen, wo ein weißer Wächter saß und ein dick belegtes Sandwich verspeiste, wurde mir bewusst, wie lange ich schon nichts gegessen hatte. Die Aromastoffe stiegen in meine Nase, und ich inhalierte den Duft. Schlagartig war mir schlecht vor Hunger.


    Er war ein Wächter, aber er hatte keine Waffen. „Ihr könnt da nicht rein“, sagte er nach einem Blick auf meine Pistole. „Die ist sowieso nicht echt.“


    „Vielleicht doch“, sagte ich.


    „Ha, der war gut!“ Sein fröhliches Lachen bewies, dass er tief im Glücksstrom schwamm. Es war gar nicht so schwer, ihn dazu zu überreden, uns reinzulassen, und er protestierte nicht mal, als Orion ihm das Sandwich abnahm und gerecht zwischen uns aufteilte.


    Im Institut herrschte reger Betrieb. In weiße Kittel gekleidete Wissenschaftler eilten die Flure rauf und runter, zahlreiche Türen standen offen. Keiner der Männer und Frauen, die wir hier sahen, stand unter dem Einfluss der Droge, das verrieten uns schon die skeptischen Blicke und das fehlende Lächeln.


    Doch statt sich vor uns zu fürchten, trat ein älterer Herr auf uns zu. „Ich habe den Hubschrauber gehört. Sind Sie gekommen, um die Überträger abzuholen?“


    „Ja“, sagte Orion nach einem kurzen Zögern. „Was sonst?“


    „Gut, dann kommen Sie bitte mit.“ Er versuchte, uns in eine Plauderei zu verstricken, während wir ihm den Gang hinunterfolgten und einen Aufzug betraten, der uns in die Kellergeschosse hinuntertrug. „Sind das echte Waffen? Die Überträger sind natürlich alle behandelt, keiner von ihnen wird Widerstand leisten.“ Er schien nichts davon zu ahnen, was in der City passiert war, nichts von den Kämpfen und der Machtübernahme der Rebellen. Die Fernsehübertragung von Mozarts Kapitulation hatte hier niemand gesehen.


    Die Lifttür öffnete sich mit einem sanften Fauchen und entließ uns in ein taghell erleuchtetes Gewölbe. Schwere Metalltüren säumten den mintgrünen Korridor. Dann Gelächter und Gemurmel irgendwo zu unserer Rechten.


    „Hier“, sagte der ältere Herr freundlich. „Hier sind sie, sie können es kaum erwarten.“


    Ich weinte nicht. Ich sagte nichts. Mein Gehirn versuchte zu verarbeiten, was ich sah: Ein Dutzend Personen, die nebeneinander auf einer schmalen Bank saßen, sich gegenseitig anrempelten, lachten, durcheinanderredeten. Strahlende Gesichter, leuchtende Augen.


    Fremde. Das waren nicht unsere Freunde, das waren nicht die Damhirsche, es waren fremde Menschen. Glückliche Menschen.


    Sie trugen Kleidung in verschiedenen Gelbtönen, gelb wie Butterblumen und Hahnenfuß, gelb wie Rainfarn und Schlüsselblumen. Sie leuchteten wie ein Cocktail aus Mangostückchen und Ananassaft, und ihre fröhlichen Mienen passten dazu. Sie sahen aus wie Glücksstädter.


    „Da ist ja Pia!“, rief das Mädchen mit dem Gesicht meiner Schwester, und stieß den kleinen Jungen an, der neben ihr saß. „Schau doch, da ist sie!“


    Und der kleine Junge lächelte, hob die Hand und winkte.


    Er sah aus wie ein normales Kind, wie ein glückliches, zufriedenes Kind, mein Benni.


    Ein Erwachsener klopfte ihm auf die Schulter. Ein Mann, der mir im ersten Moment fremd vorkam, denn ich kannte ihn nur mit mürrischer Miene. Ich kannte ihn beschäftigt, in Eile, ich kannte ihn als jemanden, der mörderische Pläne schmiedete, unzufrieden und rachsüchtig. Alfred.


    Orion sog scharf die Luft ein.


    Die anderen auf der Bank gehörten ebenfalls zum Clan, ich kannte ihre Gesichter, doch weder meine Eltern noch Gabriel waren dabei.


    Ein Wissenschaftler, der mit dem Rücken zur Tür gestanden hatte, wandte sich bei Jeskas Ausruf um und erstarrte. Auch er kam mir fremd vor, doch bei ihm war es umgekehrt – er schien ein anderer zu sein als früher, gerade weil er nicht heiter war, sondern ernst und verschlossen.


    „Papa“, sagte ich, obwohl ich ihn am liebsten mit „Dr. Friedrichs“ angesprochen hätte, „Papa, was geht hier vor?“


    Es kam mir nicht in den Sinn, ihn zu umarmen oder freudestrahlend zu begrüßen, ich war wie gelähmt. „Was hast du getan?“


    „Pi“, sagte er. Er wirkte erschrocken, sein Blick wanderte von mir zu Orion, zu dessen blutbespritzter Kleidung, zu den Waffen in seinen Händen. „Du bist doch dieser Joyspieler?“


    „Ja“, sagte Orion. „Genau der bin ich.“


    „In Glücksstadt“, stotterte mein Vater. „Bei den Spielen. Warum bist du nicht in Glücksstadt bei der Siegerehrung?“


    „In Glücksstadt ist die Hölle los“, antwortete Orion, „und hier in Neustadt ist eine Revolution ausgebrochen. Frühlingswetter ist tot, Mozart ist zurückgetreten, die Liga der Freiheit hat das Parlament besetzt. Also, Dr. Friedrichs, was machen Sie hier?“ Nur ein Zucken mit der Hand, eine leichte Bewegung, die sich auf die Pistole in seiner Hand übertrug.


    Mein Vater schluckte, seine Stimme bebte. „Wir werden nicht gefragt. Uns wird einfach nur befohlen, unsere Arbeit zu tun.“


    „Was?“, rief ich laut. „Was hast du ihnen angetan?“


    „Sie sollen nach Glücksstadt gebracht werden. Es ist Morbus Fünf.“


    „Was?“, schrie ich.


    „Morbus Fünf“, wiederholte er. „Böse, aber heilbar. Die Ressourcen reichen nicht, Neustadt leidet unter Knappheit, und Glücksstadt kann uns nicht retten, wenn sie ihre eigenen Ernten verbrauchen. Wir müssen …“


    „Die Bevölkerung von Glücksstadt reduzieren?“, ergänzte Orion, seine Stimme klang hart und kalt wie Stahl. „Sie auslöschen?“


    „Jeder, der wichtig ist, kann geheilt werden“, versicherte mein Vater beschwichtigend. „Und wir haben das Virus verbessert, es wirkt schneller und es ist bereits ansteckend, bevor die ersten Symptome auftreten.“


    Ich sah von ihm zu Jeska und Benni. Nein, ich lief nicht auf sie zu, um sie zu umarmen, an mich zu drücken, um mit ihnen zu weinen. Ich rührte mich nicht von der Stelle. Auch nicht, als Alfred mir zuzwinkerte. Alfred Macintosh als Todesbote – welch bittere Ironie!


    „Ihr habt sie aus der Wildnis entführt, um sie zu einer Waffe zu machen?“


    „Keiner von ihnen hatte Morbus Sechs“, flüsterte mein Vater. Vielleicht sah er den Zorn in Orions Augen, denn er wich einen Schritt zurück. „Die Testreihe mit Morbus Sechs mussten wir einstellen, wir hatten kein Heilmittel. Immer noch nicht. Selbst wenn sie dich früher gefangen hätten, es war nicht genug Zeit. Dr. Macintosh hat uns alles erzählt, was er darüber wusste; es wäre perfekt gewesen, aber was wir aus dem Blut der Geimpften gewinnen konnten, reichte nicht aus.“


    Alfred hatte ausgedient, nachdem sie alles von ihm erfahren hatten, was sie wissen wollten. Breit lächelnd saß er zwischen den anderen Verurteilten.


    Orions Stimme klang rau vor Wut und Entsetzen. „Geimpft waren nur diejenigen, die Savannah begleitet haben. Sie sprechen von Gabriel und Paulus? Verdammt, Ihre Versuchskaninchen haben Namen!“ Er packte meinen Vater am Kragen. „Wo ist Gabriel? Und wohin wurden die anderen gebracht, die ihr nicht infiziert habt?“


    Dr. Friedrichs hielt ganz still. Er kämpfte nicht. Nein, dieser Vater war nie ein Kämpfer gewesen, und umso mehr sehnte ich mich nach Weston und seiner ruhigen, beschützenden Art. Mir war übel vor Angst um ihn, um alle unsere Freunde.


    „Ins Genesungshaus“, krächzte er. „Sie sind im Genesungshaus!“


    „Sie sind verletzt?“, rief ich entsetzt.


    „Bitte“, stöhnte mein Vater, und als Orion ihn abrupt losließ, stolperte er rückwärts und setzte sich beinahe zwischen die kichernden Damhirsche auf die Bank. Und dann erzählte er uns endlich, was mit den Gefangenen geschehen war.


    Der Plan sah vor, einen entscheidenden Fortschritt in der Bekämpfung von Morbus Sechs zu machen. Als diese Hoffnung sich nicht erfüllte, nicht einmal mit Hilfe von Alfred, beschränkten sie sich auf Morbus Fünf. Auch in Glücksstadt war diese Krankheit bekannt; Spione hatten die Ergebnisse der Heil- und Impfmethoden längst in die Nachbarstadt gebracht. Daher hatten die Regs geplant, das Biologische Zentrum von Glücksstadt als Erstes zu zerstören. Es gehörte zu den Gebäuden, die gesprengt werden sollten, sobald die Eroberung begann.


    Währenddessen wurden die Vorbereitungen für den zweiten Teil des Plans getroffen: Die Wilden, die unversehrt waren, wurden mit Morbus Fünf infiziert.


    Auf die Waldleute hingegen, die aufgrund ihrer heftigen Gegenwehr verletzt waren, wartete ein Einsatz ganz anderer Art – als Ersatzteillager für die im Kampf verwundeten Soldaten. Wenn man sie schon hier hatte, warum sie nicht verwerten? Als Bürger von Neustadt waren sie sowieso nicht brauchbar.


    „Du weißt, dass ich dich beschützt hätte“, sagte Dr. Friedrichs zu mir. Er schaute mich an, aber mir war, als würde er schielen. Er konnte mich nicht sehen, er wusste überhaupt nicht, wer ich war, immer noch nicht. Vielleicht hatte er das nie getan. „Wenn du dabei gewesen wärst, hätte ich alles unternommen, um dich in Sicherheit zu bringen.“


    Er war nicht mein Vater. Nicht dieser Mann, der Henker der Regs. Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen, ich ertrug seine Anwesenheit keine Sekunde länger. Seine Familie hätte er gerettet? Das dort war meine Familie. Ich blickte an ihm vorbei auf Jeska und Benni, die ein schnelles Klatschspiel mit ihren Händen spielten. Es war kaum zu glauben, dass Benni dabei mithalten konnte. Er war so lebendig, so fröhlich, so … wach. Von allen, die sie in den Glücksstrom geworfen hatten, war Benni derjenige, den die Wellen nach oben getragen hatten.


    „Sie sind noch nicht ansteckend“, sagte Orion. „Sonst würden sich die Leute hier schützen. Geh ruhig zu ihnen.“


    „Ich kann nicht“, flüsterte ich.


    Wir starrten die Glücklichen auf der Bank an, bis der Schmerz unsere Knochen durchdrang. Auch Orion schaffte es nicht, sein Entsetzen zu überwinden. Er nahm meine Hand, statt zu Alfred zu gehen und seinen Ziehvater in die Arme zu schließen, und drückte sie, als wollte er mich nie wieder loslassen.


    Seine Stimme klang rau. „Sie müssen unverzüglich mit der Behandlung beginnen, Dr. Friedrichs.“


    „Zu spät, Dr. Herzgut ist bereits weg“, sagte mein Vater. „Das ist mein Kollege, der euch hergeführt hat. Er wird die zuständigen Behörden längst informiert haben. Pi, du musst dich beeilen, wenn du entkommen willst!“


    Ich stand da wie festgefroren, während Benni die Hände hob und klatschte, links, rechts, beide Hände, links, rechts, beide.


    „Wir sind hier zuständig“, sagte Orion mit dieser eisigen Stimme, die mir durch und durch ging. „Wir und niemand sonst. Pi? Jag doch bitte alle aus dem Haus, bis auf die Mitarbeiter, die dieser Mann braucht, um sich um die Kranken zu kümmern.“


    Nach kurzem Zögern zählte mein Vater ein paar mögliche Helfer auf.


    Dann ließ ich Orion unten im Keller zurück und fuhr nach oben. Ich zog die Waffe. Sah ich aus wie eine wilde Kriegerin? War meine Stimme kalt wie seine, wohnte der Tod in meinen Augen? Jedenfalls rannten die Wissenschaftler, sobald sie mich nur von weitem sahen, um ihr Leben. Von den vier Kollegen, die mein Vater zur Unterstützung haben wollte, fand ich nur einen einzigen, einen schüchternen, zitternden Mann ohne Rückgrat, der pausenlos beteuerte, wie wichtig seine Arbeit gewesen sei, um Neustadt zu retten. Sein Name war Dr. Meisterlich.


    „Sie machen einen Fehler“, sagte er zu mir. „Wenn Sie uns stören, behindern Sie die Schaffung des neuen Menschen. Dieses Institut ist wichtiger, als Sie es sich vorstellen können.“


    „Nein“, sagte ich. „Es ist unwichtiger, als Sie denken. Und jetzt kommen Sie mit.“


    Auf dem Weg durch die langen Korridore sprach er pausenlos über die Evolution, über das Recht des Stärkeren, sich über den Schwachen zu erheben. Und über den Sieg des Glücks über Leid und Krankheit – dass dafür andere Menschen Kranksein und Schmerzen ertragen mussten, war eben der Lauf der Welt. Nervös strich er seine üppigen rotblonden Haare glatt und versuchte, meine Stimmung mit einem freundlichen Lächeln aufzuhellen. Seine äußerliche Schönheit schien mir so sehr fehl am Platz, dass ich ihn kaum ansehen mochte.


    „Gibt es hier einen Fernseher?“, fragte ich, als ich es nicht länger ertrug.


    „Im Aufenthaltsraum“, antwortete er zögernd. „Sie wollen fernsehen? Jetzt? Das ist eine gute, eine sehr gute Idee. Sie setzen sich gemütlich hin und lassen uns mit unserem Werk fortfahren.“


    Ich ließ mich von ihm in den Aufenthaltsraum führen, und nachdem ich die großen Türen von innen verriegelt hatte, bat ich ihn, den Bildschirm einzuschalten.


    „Kann ich dann jetzt gehen und mich um meine Arbeit kümmern?“, wollte er wissen. „Wir suchen Ihnen eine nette Sendung aus. Wie wäre es mit einer Casting-Show?“ Er behandelte mich, als wäre ich ein bisschen schwachsinnig – oder im Glücksstrom.


    „Sie setzen sich, Dr. Meisterlich. Sofort.“


    Wie ich erwartet hatte, lief Mozarts Abdankung in Endlosschleife. Hasserfüllt starrte ich das glatte Gesicht des Ministers an.


    „Und was sagen Sie jetzt?“, fragte ich den Doktor, nachdem wir uns die Rede zweimal angesehen hatten.


    Der Arzt hatte das Kinn in die Hände gestützt und versuchte nicht mehr, mich auf andere Gedanken zu bringen. Er seufzte tief.


    „Die Regs werden keine Soldaten schicken“, sagte ich. „Es wird niemand kommen, um Ihnen zu helfen. Ist das jetzt endlich klar?“


    „Ja“, murmelte er traurig. „Das ist es.“


    


    ***


    


    Orion und ich überwachten, wie die beiden Ärzte die kichernden, tuschelnden, schläfrigen Damhirsche auf ein paar Zimmer verteilten und ihnen das Heilmittel gegen Morbus V verabreichten.


    Benni zuckte nicht einmal zusammen, als die Spritze durch seine Haut drang, und Jeska summte ein Lied im Schlaf. Ich war so müde, dass ich meine Augen nicht länger offen halten konnte, aber da mein Vater uns vor einer möglichen Ansteckung gewarnt hatte, widerstand ich der Versuchung, mich auf der Liege auszustrecken und an meine Schwester zu kuscheln. Ich wollte ihn auch nicht merken lassen, wie viel mir gerade diese beiden Kinder bedeuteten, denn ich traute ihm nicht.


    Wie sollte ich einem Mann trauen, der einen kleinen Jungen mit einem tödlichen Virus infiziert hatte?


    Dr. Friedrichs Augen waren traurig; er hatte bemerkt, wie ich ihn ansah. Doch vielleicht bedauerte er auch nur das Scheitern der grausamen Kriegsstrategie.


    „Leg dich ruhig hin, Pi“, sagte er leise. „Ich wache bei den Kranken.“


    „Aber …“


    „Wen soll ich denn rufen? Die Wächter? Selbst wenn ich es könnte, ich würde es nicht tun. Nicht, während du hier bist.“


    „Wer’s glaubt“, murmelte ich, und dann schlief ich schon.


    Ich träumte vom Wald. Über mir breitete sich das grüne Blätterdach aus. Fledermäuse huschten haarscharf an meinem Kopf vorbei, ihr hohes Fiepen schmerzte in meinen Ohren. Schwalben schossen durch die Schatten. In meinem Traum wusste ich, dass die Hubschrauber kommen würden, aber ich duckte mich nicht, ich verkroch mich nicht in einem Versteck. Ich blieb einfach stehen, während der Wind durch die Äste peitschte. Die Fledermäuse und die Vögel fielen, es regnete Blut und Federn, die sich in Schneeflocken verwandelten, das Gras zu meinen Füßen verwandelte sich in Eis, und ich floh immer noch nicht. Ich hielt still und wartete auf das, was kommen würde.


    


    ***


    


    Als ich erwachte, lag ich auf einer Couch im Aufenthaltsraum. Es duftete nach Ersatzkaffee. Auf dem Schreibtisch entdeckte ich ein Tablett mit einem Schüsselchen Grießbrei, rosa gefärbt und mit Himbeerduft aufgepeppt. Ich verschlang die Mahlzeit und spähte in den Gang. Fast erwartete ich, dass Jeska mir entgegenrannte, mich umarmte, dass sie mich ansah wie die echte Jeska, mich vorwurfsvoll fragte: Warum hat das so lange gedauert? Wo warst du?


    Alles war still. Niemand sprang geheilt durch das verlassene Institut. Der Fernseher lief, doch ohne Ton. Auf dem Bildschirm war nun nicht mehr Mozart zu sehen, sondern Gandhi, neben ihm die Rebellin namens Mylove, die ihr hübsches Gesicht medienwirksam präsentierte und zugleich sympathisch als auch kompetent rüberkam.


    „Orion?“, fragte ich halblaut. „Bist du da?“


    Ich tastete nach meiner Pistole und fand sie unter einem Sofakissen. Das beantwortete die Frage, wer mich hergetragen hatte. Es musste Orion gewesen sein. Jeder andere hätte mich entwaffnet. Komisch, aber mittlerweile fühlte ich mich geradezu nackt ohne Waffe. Ich steckte sie mir in den Gürtel, und ihr Gewicht beruhigte mich, als ich auf den Flur hinausging und in die Zimmer lugte.


    Die Kranken schliefen unruhig, mit schweißnassen Stirnen, die Gesichter gerötet, fiebernd. Jeska murmelte und wälzte sich hin und her, Benni lag reglos wie ein Stein. Ich wollte gerade ins Zimmer gehen, da spürte ich eine Hand auf meiner Schulter.


    „Frühlingswetter, hast du mich erschreckt!“


    Orion wirkte müde und übernächtigt, aber seine Haare waren frisch gewaschen und er war nach der neuesten Neustädter Mode in eine hellblaue Hose und ein dunkelblaues Hemd gekleidet. Seine grünen Augen wirkten dadurch blaugrün wie ein See unter den Bäumen, und wie immer, wenn ich ihn länger nicht gesehen hatte, schlug mein Herz schneller.


    „Guten Morgen, Pi.“ Er küsste mich auf den Mundwinkel, ein verrutschter und trauriger Kuss.


    „Sag nicht, du hast die ganze Nacht gewacht.“


    „Nein, ich hab mir zwei Stunden Schlaf gegönnt. Die beiden Ärzte hatte ich eingesperrt, sie sind seit kurzem wieder im Einsatz. Außerdem habe ich die Duschräume gefunden. Ist es nicht praktisch, dass sogar Ersatzkleidung bereit liegt? Du solltest dich ebenfalls umziehen.“


    Ich hatte im Moment ganz andere Sorgen. „Wirkt die Arznei überhaupt? Die Kranken sehen nicht gut aus.“


    „Das ist normal, sagt dein Vater. Morbus Fünf muss erst mal ausbrechen, mit allen Symptomen, bevor es besser werden kann. Und es gibt keine hundertprozentige Heilungschance. Die Ärzte behaupten es zwar, aber ich konnte ein paar gegenteilige Informationsbrocken aus Alfred herauskitzeln. Er ist fasziniert davon, krank zu sein. Er tut, als hätten sie ihm einen Gefallen getan.“ Orion streichelte mir über die Wange. „Sie haben gestern die letzte Welle erhalten und sitzen seit heute auf dem Trockenen. Es wird nicht mehr lange dauern, bis sie wieder ganz bei sich sind. Höchstens eine Woche.“


    Denk nicht, Pi. Fühl nicht. Und bezähm den Zorn, bezwing die mörderische Wut. „Wer hat das Frühstück geholt?“


    „Ich habe in unserer alten Schule angerufen. Dr. Aristoteles und Felix sind gekommen und haben uns etwas zu essen mitgebracht. Ich wusste ja, dass Felix zu uns gehört, aber der neue Schularzt ist auch nicht übel. Er hatte nichts dagegen, hier mitzuarbeiten.“ Orion zögerte. „Neustadt steht Kopf. Das Institut ist zurzeit einer der sichersten Orte, wegen der hohen Zäune und dem Tor. Hast du die Nachrichten gesehen?“


    „Gandhi spricht im Fernsehen, aber ich hab den Ton nicht angestellt. Was ist los in Neustadt?“


    „Außer dem Parlament und dem Sender sind nun auch noch weitere wichtige Verwaltungsgebäude in der Hand der Rebellen. Zwei Hubschrauber, die aus Glücksstadt gekommen sind, wurden in der Nacht abgeschossen. Das heißt, unsere Verteidigung funktioniert.“


    Ich spürte die leise Unruhe in seiner Stimme. „Und?“


    „Pi“, sagte Orion, „es sind so wenige Rebellen, ich weiß nicht, wie sie die Stadt halten wollen. Wir müssen hier so schnell wie möglich weg.“


    „Du willst weg?“ Ich war überrascht.


    Gestern, als wir Gandhi geholfen hatten, das Parlament zu stürmen, hatte ich geglaubt, dass diese Schlacht unsere war, dass die Rebellen unsere Anliegen vertraten. Freiheit. Das Niederschlagen der Regs. Die Jäger würden ins Gefängnis kommen, und es würde Gerichtsverhandlungen geben für die Mörder, die in der Wildnis ihr Unwesen getrieben hatten. Dies war Neustadt, doch fortan würde es ein anderes Neustadt sein.


    „Wenn die Verteidigung funktioniert …“


    „Die Neustädter Soldaten sind in Glücksstadt, aber sie werden zurückkommen.“


    „Der Grenzzaun ist verdammt hoch. So leicht kommt man hier nicht rein. Wir werden verteidigen, was wir haben.“


    „Wir sind zu wenige, Pi.“


    „Nein, sind wir nicht. Hat Mozart sich nicht darüber beschwert, dass es zu viele Neustädter gibt? Ich weiß, sie sind nicht ausgebildet, aber wie man eine Pistole abfeuert, kann man lernen. Bestimmt gibt es Waffen. Wenn in den Kellern Millionen von Soldateneizellen lagern, dann doch garantiert auch Waffen.“


    Orion hatte es in den Genen. Wann man kämpfte und wann man floh und seine eigene Haut rettete. Aber ich wollte das nicht hören. Nicht jetzt. Wir waren doch gerade erst angekommen!


    „Es wird alles gut.“ Irgendwie musste ich ihn beruhigen. „Wenn die Neustädter aus dem Glücksstrom erwachen, werden sie kämpfen. Die Rebellen werden ihnen zeigen, wie.“


    „Sie haben keine Chance“, sagte er leise.


    Jemand räusperte sich. Da stand Felix und grinste mich an.


    „Peas Friedrichs.“ Sein Lächeln war breit. „Man erkennt dich kaum wieder.“ Dann erlosch seine Freude unvermittelt, und er sagte: „Ich hätte nie gedacht, dass unsere Regierung so weit gehen würde, Kinder als Waffen zu benutzen. Es macht mich so wütend, dass ich diesen Herren hier am liebsten an die Gurgel gehen würde, aber zum Glück gibt es Wichtigeres zu tun. Ihr beide könnt gehen, wir kümmern uns um die Kranken.“


    „Gehörst du zu den Rebellen?“, fragte ich, und er antwortete: „Jetzt schon.“


    

  


  
    13.


    


    


    DIE REVOLUTION war unsichtbar. Auf den Straßen sah ich die Menschen zur Arbeit gehen, Schüler, die nach der langen Nacht verschlafen hatten, auf dem Weg zur Schule, andere kauften ein, schleppten rosafarbene Taschen oder zogen mit Waren gefüllte kleine Wägelchen hinter sich her. Es war wie immer, wie früher, so sehr Neustadt wie nur eh und je.


    Auch im Genesungshaus war es, als hätte nie irgendjemand von der Liga der Freiheit gehört. Die freundliche Helferin am Anmeldetresen musterte uns erstaunt. Wir hatten uns umgezogen und geduscht und sahen eigentlich nicht mehr aus, als kämen wir direkt aus der Schlacht, und obwohl wir unsere Waffen sichtbar am Gürtel trugen, waren sie nicht auf irgendjemanden gerichtet. Dennoch wirkte die Empfangsdame irritiert.


    „Sie sind doch … Sie sind Orion Sommer! Sind die Spieler denn schon zurück? Geht es Ihnen gut, brauchen Sie ärztliche Behandlung? Ich werde dafür sorgen, dass Sie rundum verwöhnt werden!“


    Offenbar war es Orions Los, überall erkannt zu werden. Kein Wunder, nach seinen Auftritten im Stadion, den atemberaubenden Zweikämpfen mit Zeus, seiner Präsenz auf unzähligen Großleinwänden und Heimbildschirmen.


    „Die Gefangenen, die auf ihre Verwertung warten“, sagte Orion mit einem Zähnefletschen. „Wo finde ich die?“


    Die Genesungshelferin präsentierte ihr süßestes Lächeln. „Ich bin nicht befugt …“


    „Organe für wichtige Neustädter. Ich bin wichtig, und ich bin sehr schwer verletzt worden, wie ganz Neustadt gesehen hat. Also, wo sind sie?“


    „Natürlich“, stammelte sie. „Verzeihen Sie, Neo. Sie sind ganz gewiss wichtig, ich wollte damit nicht …“


    „Wo?“


    „Im Keller.“ Verschwörerisch beugte sie sich vor und legte eine Hand auf seine. „Sie sind im Keller. In manchen Ecken ist man da ganz ungestört. Soll ich vielleicht mitkommen?“


    „Nein danke“, sagte ich, während Orion ihre Hand von seiner entfernte.


    Die ganze Zeit, während wir vor dem Lift warteten, warf sie ihm schmachtende Blicke zu.


    „Wie hältst du das nur aus?“, fragte ich.


    „Das ist der Glücksstrom“, meinte er gelassen. „Niemand, der bei klarem Verstand ist, würde sich mit mir einlassen.“ Er grinste mich an, und ich lächelte zurück.


    Schon jetzt krampfte sich in mir alles zusammen vor Sorge und Angst, doch ich hielt mich an seinem Anblick fest. Die schwarzen Haare, die er immer wieder in Unordnung brachte. Die waldgrünen Augen, die in mir die Sehnsucht nach der Wildnis weckten. Seine breiten Schultern, der zum Kämpfen geborene Körper, den die schlichte blaue Kluft einhüllte. Was auch immer gleich geschieht, sagte ich mir, ich werde es aushalten. Was auch immer wir dort vorfinden, wir halten es aus, wir stehen es gemeinsam durch.


    In seinen Augen las ich dieselben Befürchtungen, und doch klangen unsere Worte leicht, waren sie wie schwebende Seifenblasen, an denen wir uns festhielten, um nicht zu versinken. Ein sinnloses Unterfangen.


    „Oh, ich war noch nie bei klarem Verstand“, sagte ich. „Zuerst war da eine graue Wolke und dann war ich eigentlich nur noch durcheinander, und irgendwie legt sich das gar nicht.“


    „Du Arme“, sagte er. „Aber ich weiß da was, womit ich dich noch mehr um den Verstand bringe.“


    „Hat es etwas mit dir und mir zu tun?“


    „Darauf kannst du wetten“, sagte er und lächelte verheißungsvoll, doch da kam der Lift, der uns in den Keller brachte, und sein Lächeln vereiste.


    Ich musste schlucken. Wir waren da, und ich war noch lange nicht bereit.


    


    ***


    


    Die Tür vor uns war verschlossen. Sie sah ziemlich stabil aus, aber Orion war nicht zimperlich; er trat mit Wucht gegen das Schloss, bis sie mit einem reißenden Knirschen nachgab. Wir standen in einem kahlen, kalten Korridor. Über uns flackerte weißes Licht. Es roch nach Desinfektionsmittel und Furcht.


    Nach meiner eigenen, wurde mir bewusst. Ich schwitzte wie verrückt, und der kalte Luftzug, der hier unten wehte, ließ mich frösteln.


    Der Gang führte leicht bergab, und da wir uns bereits mehrere Stockwerke unter der Erde befanden, hatte ich das Gefühl, in unser eigenes Grab zu marschieren.


    „Wohin?“, flüsterte ich. Meine Stimme wurde von der eisigen Stille verschluckt.


    Dann ging alles so schnell, dass ich nicht wusste, wie mir geschah. Ein schwarzer Umriss, der plötzlich am Ende des Flurs erschien, eine Hand, die mich zur Seite stieß, ein Schuss, dann ein zweiter Schuss. Ohrenbetäubend in dem hallenden Gewölbe.


    „Bleib hinter mir“, sagte Orion und eilte vorwärts. Wir kamen an der zusammengesunkenen Gestalt vorbei, und er überprüfte kurz, ob die Frau noch lebte. Eine mit Farbe geschwärzte Wange an dem harten Betonboden. Ein paar dunkle Strähnen über einer Stirn, in der ein Loch klaffte. Ich mochte nicht hinsehen, aber ich konnte nicht anders. Eine behandschuhte Hand, die klein und zierlich wirkte, geradezu winzig.


    Der Sieg machte mich nicht froh.


    „Eine Soldatin. Das ist keine einfache Wächterin gewesen.“ Er nahm ihr die Waffe ab und blickte sich vorsichtig um. „Es gibt nur eine Tür, und sie warten darauf, dass wir sie öffnen.“


    „Dies ist ein Genesungshaus“, sagte ich. „Warum sind hier überhaupt Soldaten?“


    „Ganz Neustadt weiß, dass die Regierung abgesetzt ist. Ich schätze, hier halten sich einige Leute auf, die Angst vor der neuen Regierung haben.“


    So hatte ich unseren Besuch noch gar nicht betrachtet. „Aber wir gehören nicht zur neuen Regierung.“


    „Schon, aber das wissen sie ja nicht. Sie müssen mit einem Besuch der Rebellen gerechnet haben, aber nicht mit jemandem wie mir, deshalb der ungeschickte Angriff.“


    Ich fand den Mordversuch gar nicht so ungeschickt. Auf dem hell beleuchteten Flur, wo man sich nirgends verstecken konnte, waren wir das perfekte Ziel gewesen. Nur Orions außerordentlicher Schnelligkeit hatten wir es zu verdanken, dass wir noch lebten.


    „Sobald wir versuchen, hineinzugehen, werden sie das Feuer auf uns eröffnen?“


    Die beiden Türflügel nahmen fast die gesamte Breite des Korridors ein. Nur weil die Soldatin so dunkel angezogen gewesen war, dass sie mit der schwarzen Tür verschmolz, hatten wir nicht gemerkt, dass sie dort bereits auf uns gewartet hatte. Man konnte sich nicht hinter einem Vorsprung verbergen und um die Ecke spähen, weil es keine Vorsprünge oder irgendeine Möglichkeit der Deckung gab. Sie hätten auch einfach von innen die Tür aufreißen und auf uns losgehen können. Aus dieser Nähe hätten wir keine Chance gehabt, doch die vordersten hätte Orion noch erwischt.


    Wer auch immer dort hinter der Tür lauerte, fürchtete sich vor uns.


    „Sie können nicht wissen, was hier passiert ist“, meinte Orion. „Es gibt keine Kamera im gesamten Flur. Vielleicht hatten sie ein Zeichen verabredet, auf das sie nun warten.“


    „Ein bestimmtes Klopfen? Dazu hätten wir sie ja auch zwingen können, wenn sie nicht tot wäre.“


    Die Vorstellung, dass die Leute im Raum sich aufgrund der Ungewissheit gerade in die Hose machten, gab mir absurderweise Hoffnung. Vielleicht würden sie nicht sofort schießen, sondern zögern, weil es ihre Soldatin sein könnte. Oder vielleicht waren sie so nervös, dass sie sofort losballerten, egal wer hereinkam.


    „Wenn wir nur irgendeinen Schutzschild hätten …“ Sein Blick wanderte zu der Toten. „Sie trägt eine kugelsichere Weste, aber die würde mir nicht passen, so winzig wie sie ist.“


    „Dann trage ich sie.“ Meine Zunge war schneller als mein Verstand. Bist du wahnsinnig?, fragten meine Gedanken.


    Und Orion fragte mich dasselbe. „Bist du wahnsinnig?“


    „Ich öffne die Tür“, sagte ich. „Du bist direkt hinter mir. Sie werden zögern, wenn ich die Kleidung der Frau trage, und du kannst unter meinem Arm hindurchschießen. Und falls sie nicht zögern, wird mich die Weste retten.“ Bei einem Kopfschuss würde mir das nicht helfen. Aber hatten wir eine Wahl?


    Orion zog leicht die Brauen hoch. „Ist das dein Ernst?“


    „Wir müssen wissen, was hinter dieser Tür ist.“


    „Mir ist nicht wohl dabei, dich als Schutzschild zu benutzen, Pi. Ich bin derjenige, der dich beschützen sollte.“


    „Was du auch andauernd tust. Heute bin ich mal dran. Außerdem haben wir keine Zeit. Wer weiß, was die da drinnen mit den Gefangenen anstellen, wenn sie sich bedroht fühlen.“


    Ich kniete mich neben die Tote und zog ihr rasch die Jacke und dann die Weste aus. Meine Hose war blau. Im Biologischen Institut hatte es nur blaue Sachen gegeben. Doch die schwarze Hose der Soldatin würde mir nie im Leben passen, da sie viel kleiner und zierlicher war als ich. Schon die Weste war mir etwas zu eng.


    „Das muss reichen. Die Täuschung wird sowieso nur ein paar Sekunden lang andauern, dann erkennen sie, wer ich bin.“


    Wir nickten einander zu, und dann traten wir an die Tür, Orion so dicht hinter mir, dass er mich berührte. Trotz der Gefahr, trotz des unglaublichen Risikos beruhigte mich seine Gegenwart. Wenn er bei mir war, konnte mir gar nichts passieren.


    „Jetzt“, flüsterte er mir ins Ohr. Er duckte sich hinter mich.


    Ich atmete tief durch und stieß die Tür auf.


    


    ***


    


    Ich bin tot.


    Erschossen.


    Einen Moment lang vergaß ich die Weste, fühlte nur den Schmerz, fühlte die Schläge, die mich nach hinten warfen, gegen Orion. Schüsse pfiffen mir um die Ohren, es krachte und rauchte und jemand schrie.


    „Ich ergebe mich! Nicht schießen, ich ergebe mich!“


    Ein Mann in einem weißen Kittel hob die Hände. Sein Gesicht war weiß vor Angst. Während Orion mich fest an seine Brust gedrückt hielt, sein Arm um meine Taille, zielte er mit der anderen Hand auf die kleine Gruppe, die sich hinter umgedrehten Tischen verschanzt hatte.


    Eine Frau, ebenfalls im Kittel, umklammerte eine Pistole.


    „Lassen Sie die Waffe fallen“, sagte Orion. „Sofort!“


    Zitternd legte sie die Waffe auf den Boden.


    All das bekam ich wie durch einen Schleier mit. Der Schmerz umwölkte mich, jedes Atemholen tat weh, ich konnte mich kaum bewegen.


    „Gut“, sagte er, „stehen Sie langsam auf und stellen Sie sich dorthin an die Wand. Alle.“ Dann seine Stimme, wieder näher bei mir, als er sich zu mir herabbeugte. „Geht es dir gut, Pi?“


    Er war nur kurz abgelenkt, aber ich hatte es gesehen. Eine Hand mit einer Waffe. Nur eine Bewegung.


    Schüsse fielen. Ich war mir nicht bewusst, dass ich geschossen hatte, aber die Pistole in meiner Hand rauchte. Ich roch Blut und Metall, meine Ohren klingelten. Kämpfe dauerten nicht Stunden, wie in den Filmen. Sie waren in ein paar Minuten vorbei, und man stand da und wusste nicht, was passiert war. Und wenn man es wusste, wollte man es am besten sofort vergessen.


    Frag nicht.


    Ich sagte es ins Nichts, zu einem unsichtbaren Lucky, den ich einmal geliebt hatte: Frag nicht.


    Einer der Ärzte stürzte zwischen die anderen und ich wollte sein Gesicht nicht sehen, wollte nicht wissen, wen ich getötet hatte.


    Orion hob die Pistole des Mannes vom Boden auf. „Sie ist nicht geladen“, sagte er.


    Frag nicht, Lucky. Ich will es nicht sehen. Ich will blind sein.


    Er entwaffnete auch die anderen. Sie alle hatten ihre Munition bereits verschossen. Ich hatte einen Mann getötet, der uns nichts hätte tun können. Er hatte sterben wollen, und ich wusste nicht warum.


    Doch dann hob ich den Kopf und sah, und ich konnte meine Augen nicht verschließen, und ich wusste, warum der Arzt den Tod gewählt hatte.


    Eine Zelle, hatte Wart Stiller gesagt, als er mich verhört und bedroht hatte. Dort wirst du liegen, während die Zeit verrinnt, und darauf warten, was wir brauchen – eine Niere oder ein Auge oder deine Seele. Wenn du dann noch eine Seele hast.


    Dies war die Hölle, von der er gesprochen hatte. Es war keine Zelle, sondern ein gewaltiges Gewölbe, groß wie eine Bahnhofshalle. Vielleicht war es tatsächlich einmal ein unterirdischer Bahnhof gewesen, denn Schienen führten über den Betonboden, auf dem vielleicht mehrere hundert Betten standen. Etwa die Hälfte davon war belegt.


    Hatten die Menschen, die hier lagen, eine Seele? Auf metallenen Betten, angeschlossen an Infusionen und piepsende Bildschirme, angekettet an ein Gestell, die Welt nur eine Decke aus Beton, an der flimmernde Leuchtpunkte hingen wie ein Himmel voller Sterne. Sie waren verletzt, sie trugen Verbände und darüber dünne Laken. Es war warm, sommerwarm, und aus den in bunten Farben gestrichenen Wänden strömte das Lied, das Glücksstromlied. In einer endlosen Litanei huschte es in geschwungenen Buchstaben über die Wand, die Decke, über alles; wenn jemand erwachte, blinzelte, erschrak, würden die Worte seinen Blick einfangen, ihn trösten, ihn beruhigen.


    


    Öffne die Augen, geh in die Sonne,


    öffne die Augen, tauch ein, tauch ein,


    hier ist das Glück.


    


    Wir brachten das Gegenteil von Glück – die Wahrheit. Schlotternd wichen die Ärzte zur Seite, als wir weitergingen und das Grauen vor uns betrachteten. Orion stützte mich, da ich mich immer noch vor Schmerzen kaum rühren konnte, und meine Beine wollten unter mir nachgeben.


    Ein paar Genesungshelfer, die sich zwischen den Betten geduckt hatten, richteten sich zögernd auf.


    „Wir tun nur unsere Arbeit“, sagte einer.


    „Wie kann ich Ihnen helfen?“, fragte ein Mädchen freundlich und gar nicht mehr ängstlich. „Benötigen Sie etwas?“


    „Die Damhirsche“, verlangte Orion mit schneidender Stimme.


    Die Helferin, ein Mädchen mit kunstvoll gedrehten Locken, schüttelte den Kopf. „Ich verstehe nicht. Was für Hirsche?“


    „Die Wilden“, sagte ich.


    „Oh. Ja, die Wilden, natürlich. Hier sind eigentlich keine Besuche gestattet.“ Sie war nicht im Glücksstrom, sie konnte nicht im Glücksstrom sein, sonst hätte sie sich nicht versteckt. Sie war so hellwach wie ich, vielleicht noch wacher, denn mir war, als träumte ich.


    Es konnte nicht sein, dass ich sie hier fand, die, die ich liebte.


    Gabriel, das Gesicht weiß wie die Wand, flach atmend, angeschlossen an ein Dutzend Schläuche. Weston, seine breite Gestalt wirkte so fehl am Platz in diesem kühlen Bett. Roland, den sonst so kahlen Schädel mit kurzen weichen Haaren bedeckt, die ihn völlig anders aussehen ließen, sodass ich ihn fast nicht erkannt hätte. Markus, der kleine Stotterer, hingestreckt wie ein Toter.


    Dann blinzelte er. „P-p-pia?“


    Ich fasste nach seiner Hand. Sie war kalt, obwohl die Luft so warm war, getränkt von Süße und Duft.


    Grauen überzog meine Haut mit Eis. Ich riss meine Hand zurück, stolperte weiter und blieb erstarrt stehen.


    Paulus. Ich erkannte ihn an der Tätowierung auf seiner Stirn, der Zielscheibe, sonst wäre ich an seinem Bett vorbeigegangen. Seine Wangen waren eingefallen, seine Haut grau; er lag still und mit offenen Augen da, mit Augen, die Schreckliches gesehen hatten, und obwohl er bei Bewusstsein schien, antwortete er auf keine meiner Fragen.


    „Können Sie die anderen wecken?“, fragte Orion. Er musste sich ein paar Mal räuspern. „Können Sie alle wecken?“


    „Oh, das kommt drauf an, wen“, meinte die Helferin bockig. „Einige liegen im Koma, andere haben sich nur etwas gebrochen oder Schnittverletzungen. Aber finden Sie wirklich, wir sollten sie stören? Sie schlummern so friedlich.“


    „Tun Sie es“, befahl er.


    Auf der Suche nach Gesichtern, nach denen, die fehlten, ging ich durch die Reihen. Ich konnte meine Mutter nicht finden, dafür blinzelte mir Rightgood Treulich zu und stammelte wirres Zeug, und ein paar Betten weiter fand ich Hulda. Die Jäger hatten nicht nur die Damhirsche, sondern auch die Wildschweine eingekreist und entführt!


    „Was macht ihr denn hier?“, fragte Hulda und versuchte, sich aufzusetzen.


    Sie war bei klarem Verstand und erzählte mir vom Angriff der Jäger. Davon, wie viele gestorben waren, und dass eine ganze Schar unter der Leitung von Yolande entkommen war, während die älteren Clanleute standgehalten hatten, bereit, sich zu opfern, und zu ihrer eigenen Überraschung in diesem Keller gelandet waren, statt sofort getötet zu werden. Eine weitere Überraschung war es für sie gewesen, ihren Anführer hier anzutreffen. Doch er hatte kein einziges Wort gesprochen. Es war, als wäre der echte Paulus – der herrische, kontrollsüchtige, starke Paulus – fort und hätte nur eine Hülle zurückgelassen, die ins Licht blinzelte. All die Jahre hatte er um Jalas Leben gekämpft, hatte für sie Verrat begangen, für sie die schlimmsten Opfer gebracht, und dann musste er Zeuge ihres Sterbens werden. Ihn selbst hatten sie dann gar nicht mehr töten müssen.


    Mit brennenden Augen ging ich zum nächsten Bett. Ich fragte nach Wölfen und Dachsen und Wildgänsen, doch von den anderen Tiergruppen war niemand hier. Hoffentlich waren sie gen Süden geflohen und kein Opfer der Flammen geworden.


    Unwillkürlich hielt ich nach Star Ausschau, nach der tapferen, grimmigen Star, die mit uns gekämpft hatte, die mit uns hatte fliehen wollen und die Wart Stiller erst angeschossen und dann für seinen Sohn geopfert hatte. Der Junge war trotzdem gestorben, wie ich von Ruben wusste, und sie war nicht hier. Da hätte ich am liebsten geweint, aber ich vergoss keine einzige Träne, um niemanden.


    „Alle Patienten sollen verlegt werden“, sagte ich, als ich von meinem Rundgang zurückkam. „In die oberen Etagen.“


    „Aber hier haben wir alle hübsch zusammen“, sagte das schwarzgelockte Mädchen. „Es ist warm und sicher und nett.“


    Redete sie so mit den Gefangenen, wie mit kleinen Kindern, die nicht verstanden, was mit ihnen passierte?


    „Neo, Nova, wenn ich etwas vorschlagen darf.“ Eine Ärztin trat vor. Es war die Frau, die sich so verzweifelt an ihre nutzlose Waffe geklammert hatte. Nun straffte sie sich, und obwohl ihre Stimme zitterte, konnte ich spüren, wie sie all ihren Mut zusammennahm. „Der Kampf um die Stadt wird auch die neue Regierung viel kosten. Zerfetzte Beine können auch die besten Mediziner nicht heilen. Diese …“ Sie zögerte, suchte nach einem Wort.


    „Menschen?“, schlug Orion vor. „Patienten?“


    „Sie werden sich nie in die Gesellschaft integrieren lassen, sie sind krank und verdorben. Sie sollten diese gefährlichen Elemente nicht nach oben holen, wo sie andere mit ihrem vergifteten Geist anstecken können. Es wäre doch viel nützlicher, alles so zu lassen, wie es ist, und sie als medizinische Güter zu verwenden wie vorgesehen.“


    Ungläubig starrte Orion sie an. „Sie schlagen vor, unsere Freunde und Familienangehörigen zu verwerten?“


    „Aber ganz sicher sind Sie doch nicht … Sie sind doch nicht wie die!“


    „Nach oben“, wiederholte Orion den Befehl, diesmal mit eiskalter Stimme, dann wandte er sich an mich. „Überwachst du die Verlegung? Ich hab hier unten keinen Empfang, aber ich muss Gandhi anrufen, wir brauchen unbedingt mehr Leute.“


    Ich wäre gerne an seiner Stelle gewesen, wäre am liebsten rausgerannt, so schnell ich konnte. Alles war besser, als den Anblick der blassen Gestalten ertragen zu müssen, während das Glücksstromlied über die Wände lief, endlos, Glück und Glück und Glück. Geh in die Sonne, öffne die Augen.


    Manchmal wäre es besser gewesen, blind zu sein.


    Blind und taub.


    Manchmal wäre es besser zu träumen, als wach zu sein.


    Ich wollte davonrennen, doch dann zuckte Westons Hand, er seufzte, und ich hatte keine Wahl.


    


    ***


    


    Denk an Liebe. Denk an Glück. Denk daran, wie die Schatten über den Waldboden tanzen, wie das Sonnenlicht zu Mittag zwischen den Blättern flirrt, wie im Moos die Tautropfen funkeln. Nebel steigt auf nach den Regengüssen der letzten Nacht. Irgendwo im Dickicht keckert ein Eichhörnchen, und die Wildkatze zu meinen Füßen schmiegt ihr weiches Fell an meine Schienbeine.


    Weston verlangte nach Wasser. Seine Augen waren gerötet. Ich hörte Gabriel stöhnen, jeder Laut war wie ein Dolchstich, und Markus wälzte sich unruhig wie in Fieberträumen hin und her. Roland sah aus wie ein kleiner Junge, abgemagert, die Züge weich, der Blick verletzlich.


    „Wir sind hier“, sagte ich so laut wie möglich, damit jeder von ihnen es hörte. „Orion und ich holen euch hier raus.“


    Ich beugte mich über Weston. „Wo ist Ricarda? Wurde sie mit euch entführt?“


    Er brauchte lange, um seine Stimme zu finden. Nein, sie war geflohen. Mit den Kindern geflohen, während er gekämpft hatte.


    Ich erzählte ihm, dass Benni und Jeska in Neustadt waren, ich sagte ihm, dass wir zusammen sein würden. Weston hatte innere Blutungen gehabt, nachdem die Jäger ihn mit Knüppeln niedergeschlagen hatten, und zahlreiche Knochenbrüche. Nach dem Protokoll am Fußende des Bettes empfahlen die Ärzte sein kräftiges Herz zur Verwertung.


    Seit Wochen lag er hier, und während seine Verletzungen heilten, waren seine Muskeln verkümmert. Aber um ihn sorgte ich mich nicht so wie um Gabriel, der immer noch schlief. Man konnte ihn nicht wecken. Er öffnete zwar die Augen, aber er nahm uns nicht wahr und schien uns nicht zu hören. Dieser Gabriel im Krankenbett war nur noch ein Schatten seiner selbst. Ich umarmte ihn so vorsichtig, wie ich konnte, und dann hörte das Glücksstromlied endlich auf zu dudeln, und in der Stille klang Orions Stimme wie ein Schuss.


    „Gandhi kann niemanden schicken. Wir müssen uns selbst um unsere Freunde kümmern.“


    


    Die eine Gruppe lag verletzt im Genesunghaus, die andere briet im Fieber von Morbus Fünf, spuckte Blut und hustete sich die Seele aus dem Leib. Die Kranken schienen zu verbrennen, innerlich zu verglühen. Es fiel mir schwer, die einen zu verlassen, um die anderen zu besuchen, aber ich musste unbedingt Benni und Jeska sehen. Es ging ihnen nicht besser. Sie erkannten mich nicht, während die Krankheit und das Heilmittel in ihrem Körper ihre Schlacht austrugen.


    Verzagt saß ich an Jeskas Bett und tupfte ihr die Stirn mit einem nassen Tuch ab, dann half ich meinem kleinen Bruder beim Trinken.


    Jemand räusperte sich.


    „Das wird schon“, sagte Dr. Friedrichs, der einmal mein Vater gewesen war. Er stand im Türrahmen, die Arme vor der Brust verschränkt, und beobachtete mich.


    „Wie konntest du ihnen das antun? Das sind Kinder!“


    Ich hatte nur geflüstert, doch er hatte mich gehört. „Wir alle müssen unsere Pflicht tun“, sagte er leise.


    „Unsere Pflicht?“ Am liebsten hätte ich ihn angeschrien. Ihn am Kragen gepackt und geschüttelt, solange auf ihn eingeschlagen, bis er zugegeben hätte, dass er eine unverzeihliche Schuld auf sich geladen hatte. Doch was hätte die Bitte um Verzeihung genützt, wenn sie erzwungen war?


    „Dann hilf mir“, sagte ich. „Hilf mir, dass es wenigstens etwas leichter für sie wird.“ So viel wollte ich ihm sagen, doch er fragte nicht einmal. Nicht nach meinen Erlebnissen in der Wildnis, nach meiner neuen Familie oder danach, wie ich wieder nach Neustadt gekommen war. Er kam mir vor wie jemand, der in Trance seinen Weg ging, ohne nach rechts und links zu schauen, blind für alle Wahrheiten jenseits seiner eigenen.


    „Hilf mir“, wiederholte ich.


    Er nickte. Nun war dies seine Pflicht. Es schien ihm beinahe egal zu sein, ob er Krankheiten verteilte oder bekämpfte.


    Zimmer für Zimmer besuchten wir die Kranken, ich machte die kleinen Dinge, die ich ohne Ausbildung tun konnte – Trost zuflüstern, Hände halten, Gesichter waschen, Fieber messen, zu trinken geben.


    „Du bist hier“, murmelte Alfred, der mich erkannte.


    Doch ich war nicht hier. Ich war in einer Zelle, selbst schwitzend und frierend und elend, zusammen mit Lucky, der mich in seinen Armen hielt. Ich war wieder krank und wusste, dass es keine Hoffnung gab. Ich erlebte eine Nacht im Eis, während Träume durch meinen wirren Geist zogen.


    So wird es nicht enden, flüsterte Lucky. Diesmal nicht. Diesmal nicht, Pi. Die Welt ist nicht nur Schmerz und Tod.


    Doch, sagte ich, doch. Ich habe Angst vor der Hoffnung. Angst, dass ich enttäuscht werde. Hoffnung ist wie eine dünne Schicht Eis über dem Abgrund; es wird nicht halten.


    Lass die Angst los, und du bist leicht genug, sagte er.


    Er lachte leise und ging davon, und ich hatte keine Zeit zum Träumen.


    Die einen fieberten, schrien vor Schmerz, während die Krankheit sie schüttelte, während das Heilmittel wirkte, sie auffing wie ein Fallschirm, doch erst kurz vor dem Aufprall.


    Die anderen saßen mit dumpfem Blick auf verschwitzten Laken, blinzelten ins Tageslicht, bewegten zögernd Arme und Beine. Ein älterer Mann lag immer noch im Koma. Manche waren längst geheilt, doch einige konnten nicht einmal aufstehen.


    Stundenlang saß ich im Zimmer von Jeska und Benni.


    Ich sang.


    Komischerweise hatte ich das nicht einmal gemerkt. Erst als mich plötzlich jemand ins Handgelenk kniff, schrak ich aus meinen Träumen auf.


    „Du singst falsch“, wisperte Jeska. „Es sind sieben Schwäne, nicht elf.“


    „Ich habe bestimmt nicht gesungen, dass es elf sind.“


    „Doch, hast du.“ Sie grinste schwach.


    „Nein, ich weiß doch, dass es sieben sind.“


    „Elf passt nicht, das ist eine Silbe zu wenig. Wie kannst du das nicht hören?“


    „Dann musst du wohl das nächste Mal singen“, meinte ich. „Oder wir singen zusammen, bis ich es richtig kann.“


    „Nein, sing weiter. Es klingt schön.“ Sie lächelte, dann fielen ihr die Augen zu.


    Mit neuem Mut und neuer Hoffnung sang ich von den Schwänen, die flogen, und von dem einen Schwan, der blieb.


    

  


  
    14.


    


    


    DRAUSSEN VOLLZOG sich die Revolution, wandelte Neustadt sein Gesicht – oder vielleicht stellte ich mir nur vor, wie es sich veränderte, denn wenn wir vom Genesungshaus zum Institut fuhren, wirkte alles wie immer, auch wenn Gandhi von den Bildschirmen aus verkündete, alles wäre neu und besser und freier.


    Doch was hatte sich eigentlich geändert, bis auf die Tatsache, dass die Regs inhaftiert waren, Minister Mozart weiterhin unauffindbar blieb und mein früherer Klassenlehrer von den Bildschirmen lächelte und weise Worte kundtat?


    Die meisten Menschen waren immer noch im Glücksstrom.


    Ich wünschte mir, wir hätten wenigstens die beiden Gruppen zusammenlegen können, doch die Gefahr, Morbus Fünf zu übertragen, war immer noch zu groß. Also mussten wir uns auf unsere Mitstreiter verlassen. Darauf, dass die Helfer im Genesungshaus sich wirklich bemühten. Die Ärzte waren von den Regs bezahlt worden, doch die Regs waren fort. Nun, da die Oberschicht wie die Kruste über einer Verletzung entfernt worden war, lagen alle Wunden offen, schwammen alle, die nicht im Glücksstrom waren, in Unsicherheit.


    „Guten Morgen, kleine Erbse.“


    Ich saß im Aufenthaltsraum beim Frühstück, hatte mir mit heißem Wasser grün gefärbten Grießbrei angerührt und versuchte gerade herauszuschmecken, welches Aroma man für das Pulver verwendet hatte. Waldmeister? Es hatte einfach viel zu wenig mit echtem Waldmeister zu tun.


    Überrascht ließ ich den Löffel fallen. „Orion? Was tust du hier, ist alles in Ordnung?“


    Er lachte, während er näher kam und mir einen Kuss gab, bevor er sich einen Stuhl heranzog.


    Tag und Nacht kümmerte er sich, genau wie ich, um die befreiten Waldleute. Doch im Gegensatz zu mir sah man ihm die Erschöpfung nicht an. Mit den blauen Sachen, die er trug, kamen seine schwarzen Haare wunderbar zur Geltung, und seine grünen Augen wirkten blaugrün wie Waldseen. Jedes Mal, wenn wir uns trafen, staunte ich darüber, wie glücklich mich sein Anblick machte. Es war lange nicht oft genug, denn meistens teilten wir uns auf – einer blieb im Institut, einer im Genesungshaus. Wie lange war es her, dass wir allein gewesen waren?


    „Hey, Kleines, was ist?“ Er strich mir eine Haarsträhne von der Wange. „Du siehst ein bisschen müde aus.“


    „Ich bin müde“, gab ich zu. „Es geht ihnen besser, aber dadurch ist es erst recht anstrengend. Ständig will jemand was zu trinken haben oder die Bettwäsche muss gewechselt werden oder jemand braucht Hilfe, um zur Toilette zu gehen. Und drüben?“


    „Drüben ist alles klar. Aber ich bin nicht wegen unserer Kranken hier. Ich wollte dich sehen. Ich musste dich sehen.“ Er musterte mich mit seinen strahlenden Augen, als wollte er sich jedes Detail meines Gesichts einprägen. „Es macht mich ganz verrückt, wenn ich nicht bei dir sein kann.“


    Verlegen rührte ich in meinem Frühstücksbrei. Es war eine Weile her, dass wir über uns gesprochen hatten. Mehr als ein paar flüchtige Küsse zum Abschied oder zur Begrüßung hatte es in den letzten Wochen nicht gegeben. Manchmal war mir, als hätte es die Nacht in seinem Hotelzimmer nie gegeben, als hätte ich sie nur geträumt.


    „Ich störe dich beim Essen, oder?“ Er beugte sich vor. „Was isst du da überhaupt?“


    „Weiß ich nicht. Ich glaube, es ist essbar, immerhin stand es im Küchenschrank.“


    Orion schnupperte, dann nahm er mir den Löffel ab und probierte den Brei. Angewidert verzog er das Gesicht. „Komm, wir gehen.“


    „Wohin?“


    „Raus. Was essen. Wir finden bestimmt überall etwas Besseres als das da.“


    „Ich kann nicht weg, ich muss doch …“


    „Pi“, sagte er. „Ich werde dich jetzt zum Essen ausführen. Du wirst mich nicht davon abhalten können.“


    „Aber die Kranken …“


    „Du bist nicht die Einzige, die sich um sie kümmert. Vorhin habe ich noch Felix gesehen. Heute hast du frei, oder du kannst dich bald selbst ins Bett legen. Wir gehen aus.“


    Er strahlte mich an, mit diesem unwiderstehlichen Lächeln, seine Augen funkelten, und alles in mir sehnte sich nach ihm.


    „Ja“, sagte ich. „Okay, dann lass uns das tun.“ Und ich warf den Löffel quer durch den Raum in die Spüle.


    


    ***


    


    Wir kannten dieses Viertel. Bezirk Vier war unser Zuhause, hier waren wir aufgewachsen und zur Schule gegangen, und wir kannten die Einkaufsstraßen wie unsere Westentasche. Umso erschreckender waren die Veränderungen, die damit vorgegangen waren.


    Überall lag Müll herum. Schaufensterscheiben waren eingeschlagen, andere Geschäfte waren mit großen Kunststoffplatten verrammelt. In einem Laden standen nackte Modellpuppen, nur mit Preisschildchen behängt.


    „Hast du das gewusst?“, fragte ich.


    Wir schlenderten Hand in Hand durch die Straßen, doch meine anfängliche Freude löste sich rasch auf. Wie sah es bloß in Neustadt aus?


    „Ich hab schon gemerkt, dass es ein bisschen heruntergekommen wirkt“, sagte Orion. „Beim Vorbeifahren. Aber ich hab es mir nicht näher angesehen.“


    „Wenn der Glücksstrom versiegt, zieht die Wildnis ein.“


    „Aber er ist nicht versiegt.“ Orion klang bitter. Dieses Thema traf stets einen Nerv bei ihm – dass die Menschen in Neustadt immer noch ihre Glücksgaben bekamen. Gandhi war der Meinung, der Wechsel solle nicht zu schnell erfolgen.


    Doch hier hatten bereits gravierende Änderungen stattgefunden. Die künstlichen Bäume, die das Einkaufszentrum zierten, waren verschwunden, die Bänke beschmiert. Nein, so sah es in der Wildnis nicht aus, jedenfalls nicht bei den Waldleuten. Es war, als hätten Gesetzlose mitten in der Stadt gewütet.


    Vor einem kleinen Café blieben wir stehen. Hier hatten die Schüler der Theodor-Frühlingswetter-Schule häufig ihre bunten Cocktails geschlürft, Musik gehört und geflirtet. Es stand noch. Und, welch Wunder, es hatte sogar geöffnet.


    Kleine Schülergruppen saßen dicht gedrängt um die Tische. War es lauter als früher, oder kam es mir nur so vor? Immerhin sah ich nur jüngere Schüler, denn die beiden oberen Jahrgänge waren geschlossen nach Glücksstadt gefahren. Sie lachten, rempelten sich an, verschütteten ihre Getränke. Der Boden war mit Popcorn bedeckt.


    „Müssten die nicht in der Schule sein?“ Hatte ich etwas verpasst? Vielleicht war Wochenende oder ein Feiertag.


    Es war wie üblich. Kichernde Mädchen, die Orion Blicke zuwarfen und sich dann mit geröteten Wangen über ihre Gläser beugten.


    „Der war doch im Fernsehen“, flüsterte die eine.


    „Nee, das ist er nicht. Kann er gar nicht sein. Die sind doch alle in Glücksstadt. Von denen ist keiner wiedergekommen.“


    „Boah, ist der süß.“


    Orion steuerte auf den einzigen freien Tisch zu. Das Mädchen, das mit einem Tablett voller gelb gefüllter Gläser zu unserer Bedienung herbeieilte, starrte ihn ebenfalls an. „Heißt das, unsere Leute kommen jetzt alle zurück?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, wanderte ihr Blick zu mir. „Dich kenne ich doch auch, oder?“


    „Wir hätten gerne Frühstück“, sagte Orion. „Am liebsten würden wir mit Blaubeertörtchen anfangen, dazu Sahne und …“


    „Gibt’s nicht, tut mir leid, Süßer“, unterbrach sie ihn. „Keine Törtchen, kein Frühstück.“


    „Ich habe früher fast täglich hier gegessen. Die Speisekarte kann ich immer noch auswendig.“


    „Wir haben seit zwei Wochen keine Ware mehr reinbekommen, tut mir leid. Es gibt noch Mangosirup, davon haben wir noch die Regale voll. Ich kann ihn euch mit Wasser aufgießen und mit Eiswürfeln servieren. Na, wäre das nicht prima?“


    „Nur Mangosirup? Na schön.“ Er seufzte und lächelte mir entschuldigend zu. „Dann eben Mangosirup.“


    „Sonst hätte ich gesagt, Orion Sommer isst bei uns umsonst“, meinte sie, „aber mein Chef erlaubt mir nicht, irgendjemanden umsonst zu bedienen.“


    „Kein Problem“, sagte er.


    Sie stellte zwei Gläser vor uns ab und trippelte davon.


    „Kein Wunder, dass sie gleich etwas mitgebracht hat, bei der Auswahl“, sagte ich und nippte an der gelben Flüssigkeit. Es schmeckte gar nicht mal schlecht.


    Wenn ich mich umschaute, fiel mir nun auch auf, dass auf allen Tischen das gleiche Getränk stand. Die Schüler waren nicht hier, weil das Essen so gut war, sondern weil sie keinen anderen Platz hatten. Durchs Fenster sah ich, wie der Wind ein paar Pappbecher über den Weg scheuchte.


    „Wenn das so weitergeht, haben die Leute bald nichts mehr zu essen“, meinte Orion nachdenklich. „Frühlingswetter, ich wollte dich mal auf andere Gedanken bringen. Immer nur Schmerz und Krankheit, das hält doch kein Mensch aus. Und nun grübel ich wieder über die Probleme dieser Stadt.“


    „Der Herbst kommt. Das heißt, es wird nicht besser.“


    „Nein, die Jahreszeit ist hier nicht so wichtig wie im Wald. Die Ernten reichen für Jahre.“ Er zögerte. „Das haben sie uns jedenfalls immer gesagt. Was, wenn Mozart recht hat? Wenn Neustadt zugrunde geht ohne die Hilfe von Glücksstadt? Wenn unsere Soldaten warten, bis es uns hier richtig schlecht geht, und dann zurückkommen und uns belagern?“


    Wie dumm, dass ich keinen einzigen Gedanken daran verschwendet hatte. „Das heißt, der Krieg ist noch nicht vorüber.“


    „Er hat noch gar nicht richtig begonnen“, sagte Orion. „Wir müssen mit Gandhi sprechen. Doch bis dahin will ich nicht weiter darüber nachdenken. Ich will dich anschauen.“


    Ich drehte mein Glas in meinen Händen und tat ganz lässig. „Dann schau doch. Ich bleibe noch ein bisschen.“


    Er lehnte sich zurück. „Was habe ich doch für ein Glück.“


    Als wäre ich das begehrenswerteste Mädchen aller Zeiten. In diesem Moment fühlte ich mich so. In diesem Café, vor dem der Wind mit dem Müll Fangen spielte, umgeben von schwänzenden Schülern, mit dem Mangosaft auf meinen Lippen und der Ungewissheit, die wie eine drohende Gewitterwolke über der Stadt hing. Ich war hübsch, und vor mir saß der Traum aller Mädchen, die ihn überhaupt nicht kannten, die ihn nur als einen Joy-Spieler sahen. Doch er war so viel mehr als das. Ich sah einen Mann, dem die Wildnis immer noch anhaftete, und es fühlte sich an, als wären wir allein, er und ich, und in diesem Augenblick war das Café wie ein dichter Wald um uns, in dem die Grillen ohrenbetäubend sangen und die Vögel zwitscherten und Beeren in den Sträuchern dufteten, ein Ort ohne Sicherheit und doch vollkommen.


    „Ach, was ich dir noch erzählen wollte.“ Orion orderte bereits die dritte Runde Mangosaft. Die Bedienung hatte immerhin ein Päckchen Kekse aufgestöbert, sodass ich mittlerweile satt und zufrieden war. „Rightgood ist verschwunden.“


    „Im Ernst? Wo ist er denn hin?“


    „Hulda ist untröstlich. Sie weint die ganze Zeit, sie glaubt, einer von den Ärzten hat ihn zur Verwertung weggeschafft. Aber ich hab die Kameras überprüft. Er ist allein gegangen. Hat sich einfach heimlich rausgeschlichen.“


    „Dann ist er zu seiner Frau gegangen. Zu seiner richtigen Frau, zu seiner richtigen Familie“, sagte ich. Rightgood hatte Hulda nicht geliebt, er hatte sich nur den Gesetzen der Wildnis angepasst. Paulus‘ Gesetzen.


    „Rightgoods richtige Familie?“ Orion rührte mit dem Schirmchen um, sodass die Eiswürfel im Glas klapperten. „Die ist mit ihm im Genesungshaus. So empfinde ich das jedenfalls. Ich hab darüber nachgedacht, ob ich meine alte Familie besuchen soll, aber ich habe mich dagegen entschieden. Was hätte ich ihnen zu sagen?“


    „Würdest du sie nicht wenigstens gerne einmal sehen? Einen kurzen Blick auf sie werfen?“


    „Ich fürchte, ich wäre enttäuscht. Weil es nie wieder so sein würde wie früher. Und sie wären von mir enttäuscht. Ich bin nicht der Sohn, den sie sich erhofft haben.“


    Ich schüttelte lächelnd den Kopf. „Oh doch, das bist du. Du warst im Finale. Du bist der Held von Neustadt. Du bist viel mehr, als sie sich jemals erträumt haben. Besuch sie.“


    Er blickte mich an. Nachdenklich. Und sah so verletzlich aus, so jung. Einsam. Ich war hier bei ihm, aber plötzlich schien er der einsamste Mensch der Welt zu sein.


    Ich lehnte mich über den Tisch und legte meine Hand auf seine. „Ich kenne dich doch. Es wird dir keine Ruhe lassen. Geh zu ihnen, und wenn es nur ist, um sicher zu sein, dass ihre Welt nicht länger deine ist. Möchtest du, dass ich mitkomme?“


    Mit dem Daumen fuhr er über meinen Handrücken, malte die Adern nach, suchte nach den feinen Narben, die die Wildnis hinterlassen hatte.


    „Du, kleine Erbse“, sagte er, „befolgst deinen eigenen Ratschlag.“


    „Nicht nötig“, meinte ich. „Meinen Vater hab ich schon getroffen.“


    „Und deine Mutter?“


    Seit wir in Neustadt waren, hatte ich kein einziges Mal den Drang verspürt, meine leibliche Mutter zu besuchen. Vielleicht konnte ich ihr nicht verzeihen, dass sie nicht um mich getrauert hatte, als alle mich für tot gehalten hatten, vielleicht lag es daran, dass ich mich zu sehr nach Ricarda sehnte. Und, dieser Gedanke war am furchteinflößendsten, vielleicht hatte ich Angst vor der Liebe. Angst davor, dass ich ihr begegnete und nicht mehr fort wollte, dass ich meine neue Familie gegen meine alte eintauschen könnte, Angst davor, beide Familien zu lieben. Angst davor, zu zerreißen.


    „Geh zu ihr“, sagte er.


    „Okay“, flüsterte ich. Aber ich versprach ihm nicht, wann.


    


    ***


    


    Gandhi hatte eine Revolution zu leiten, er hatte keine Zeit für uns. Um zu ihm vorzudringen, schickte ich schließlich eine Nachricht an Merkur, der uns unverzüglich eine Passier-Erlaubnis sandte. Wir mussten sie nur an allen Posten vorzeigen und saßen bald darauf in Gandhis Büro.


    Er sah nicht mehr wie ein Lehrer aus. Seine Gene ersparten ihm Bartwuchs, aber er hatte dunkle Ringe unter den Augen und strich sich mehrmals durch die strähnigen Haare.


    „Was wollt ihr?“, fragte er müde.


    Orion und ich ließen uns auf den unbequemen Stühlen nieder, die vor seinem Schreibtisch aufgestellt waren. Es waren sechs; offenbar beriet er sich hier öfter mit seinen Leuten. Es war ein kühler, spartanisch eingerichteter Raum im Parlamentsgebäude, der verlassen wirkte, obwohl wir uns zu dritt darin aufhielten.


    „Unsere Freunde sind wach, aber nicht alle sind bereits reisefähig“, sagte Orion. „Ich habe mit ihnen gesprochen. Diejenigen, die gesund genug sind, wollen kämpfen.“


    „Schön“, sagte Gandhi, „aber …“


    „Aber was? Wir brauchen jeden. Und die Damhirsche wissen wenigstens, um was es geht. Wenn diese einmalige Chance für Neustadt verstreicht …“


    „Warum sollte sie?“, fragte Gandhi. „Wir haben sie doch bereits genutzt. Wir haben alle wichtigen Institutionen besetzt und arbeiten daran, dass wieder Normalität eintritt.“


    „Etwas ganz anderes wird eintreffen“, warf ich ein. „Und zwar die Soldaten. Wie lange kann es dauern, bis sie Glücksstadt in die Knie gezwungen haben? Vielleicht werden sie die Eroberung auch abbrechen und zurückkommen.“


    „Das sind sie schon“, sagte Gandhi.


    „Was?“, rief ich, während Orion nur stumm den Kopf schüttelte.


    „Seit gestern treffen am Osttor Wagen- und Busladungen voller Soldaten ein. Aber das Tor ist zu, die Zäune sind gesichert, von den Wachtürmen wird scharf geschossen. Die Regs haben keine Panzer, um die Grenze zu durchbrechen, keine Raketen, die sie auf uns abfeuern könnten. Sie haben nur Handfeuerwaffen, nur das, was sie unauffällig bei den Spielen einschmuggeln konnten. Viele sind gestorben, ein Teil von ihnen ist verletzt, und sie haben zu viel von ihrer Munition verbraucht, um einen ernsthaften Angriff zu wagen. Wir werden ihnen standhalten, bis sie aufgeben und nach Glücksstadt zurückkehren.“


    „Aber …“, begann ich.


    „Wenn sie Glücksstadt halten können, werden sie irgendwann so stark sein, dass sie eine ernsthafte Bedrohung für uns darstellen. Doch so weit sind sie noch lange nicht. Und bis dahin werden wir gewappnet sein.“


    Die neue Situation erübrigte die Frage, wegen der wir eigentlich hergekommen waren – ob wir nicht Unterstützung erhalten könnten, um unsere Freunde vor den Anhängern der Regs zu schützen. Selbst die Glücklichen unter dem Genesungspersonal reagierten allmählich gereizt und angeekelt, seit ihnen bewusst geworden war, dass sie Wilde vor sich hatten – Menschen aus der Wildnis, die etwas Ansteckendes an sich haben könnten. Sie hätten die Damhirsche lieber heute als morgen vors Tor gesetzt.


    „Schwachsinn“, sagte Orion. „Die Soldaten wussten das alles, bevor sie sich auf den Rückweg gemacht haben. Moon Sternwald gehört zu ihnen, Ihre eigene Schülerin, und Sie wissen, wie sie ist. Schlau und kleinen Betrügereien nicht abgeneigt war sie schon immer. Sie kennt keine Regeln. Moon hat Soldatengene, und ich würde mich nicht wundern, wenn sie das weibliche Gegenstück zu meiner Soldatenserie ist. Sie wird eine Strategie entwerfen. Zeus ist wie ich ein Achtundneunziger. Außerdem sind zahlreiche andere der Spieler Soldaten mit hohen Prozentwerten. Sie werden diese Stadt angreifen, ganz gleich, wie viele Verluste sie beklagen müssen. Wart Stiller hat bestimmt nicht umsonst zugelassen, dass der Erste Minister zu den Opfern gehörte, garantiert hat er vor, selbst nach der Macht zu greifen. Glauben Sie wirklich, diese Leute geben einfach auf?“


    „Neustadt wurde jahrzehntelang nicht angegriffen“, sagte Gandhi ungerührt, „und das hat Gründe. Im Westen liegt das Moor, es ist unmöglich, eine Armee von dort aus heranzuführen. Das Osttor ist mit mehreren hohen Zäunen gesichert, das Gebiet dazwischen ist vermint. Nur die Straße bietet Zugang, und die haben wir blockiert, es gibt kein Durchkommen. Das Tor im Süden wird sonst nur für die Züge geöffnet und führt durch vermintes Land. Um dorthin zu gelangen, müssten die Soldaten außerdem tagelang durch die Wildnis. Es besteht also kein Grund zur Beunruhigung.“


    „Sie sind ein Idiot.“ Orion ballte die Fäuste, und ich legte meine Hand auf seine, um ihn zu beruhigen. „Die Soldaten werden kommen, schon bald. Leute wie Wart Stiller oder Moon werden alle Hindernisse überwinden. Wir müssen jeden mit Waffen ausrüsten, der kämpfen kann, und Sie müssen endlich die Glücksgaben stoppen und die Glückspflaster entfernen lassen. Wir brauchen ganz Neustadt, wenn wir sie abwehren wollen!“


    Gandhi seufzte. „Wenn euch die Stadt nicht sicher genug ist – bitte, niemand hält euch auf. Ich kann das Westtor für euch öffnen lassen, wenn ihr wollt.“


    Orion schnaubte böse, und ich fühlte ein wildes, zorniges Grollen in meinem Bauch. Am liebsten hätte ich meinen ehemaligen Lehrer angeknurrt.


    „Warum“, ich bemühte mich, langsam und freundlich zu sprechen, „beenden Sie den Glücksstrom nicht endlich? Ich dachte, darum geht es bei der ganzen Revolution.“


    „Das ist das Ziel, ja“, sagte Gandhi. „Aber es ist nichts, was wir überstürzen dürfen. An unserer alten Schule kam es bereits zu Unruhen – kann es sein, dass ihr den Schularzt in Bezirk Vier von seiner Arbeit abhaltet, ohne dass ihr dafür um Erlaubnis gefragt hättet? Im Einkaufsviertel kam es zu Prügeleien und Plünderungen!“


    Dafür waren wir verantwortlich, weil Dr. Aristoteles die Schüler nicht mehr mit Glück impfte? Wenn Gandhi mich erschrecken wollte, war es ihm gelungen.


    „Zum Glück sind viele Schüler nach Glücksstadt gereist, sonst hätten wir ein echtes Problem“, sprach er weiter. „Die Eltern, die noch im Glücksstrom sind, werden mit diesen aufmüpfigen Kindern nicht fertig. Wir können Störungen dieser Art nicht gebrauchen, nicht jetzt. Wir müssen die Stadt sichern, wir müssen die Regierungsgeschäfte übernehmen, zuverlässige Leute einsetzen, nach und nach können wir Menschen aufwecken, die für bestimmte Posten in Frage kommen. Jeder Fall muss sorgfältig abgewogen werden.“


    Ich starrte ihn an. „Dafür sind Menschen gestorben – damit jeder Fall abgewogen wird? Das soll die Revolution sein?“


    „Der Glücksstrom ist wie eine Droge“, sagte Gandhi. „Wenn wir sie den Leuten von heute auf morgen verweigern, stürzen wir ganz Neustadt ins Chaos.“


    „Es ist überall dasselbe“, fauchte ich. „Allen geht es nur um Kontrolle! Die Regs haben Neustadt kontrolliert, Paulus hat die Clans in der Wildnis kontrolliert, und jetzt wollen Sie diese Stadt kontrollieren! Komm, Orion, wir haben genug gehört.“


    „Tut mir leid“, hörte ich Gandhi noch rufen, „aber es ist nicht so einfach, wie ihr euch das vorstellt!“


    Orion schwieg, während wir den Flur entlangmarschierten, er schwieg auf dem Weg nach unten, und auch noch auf der Straße brütete er dumpf vor sich hin.


    „Den Besuch hätten wir uns schenken können“, sagte ich und trat nach einem Papphut, der von der Joy-Feier auf dem Gehweg liegen geblieben war.


    Die Müllabfuhr funktionierte schon mal nicht mehr, das Chaos war doch längst da. Wovor fürchtete Gandhi sich? Dass die Bewohner Neustadts nach echten freien Wahlen verlangen könnten – bei denen nicht vorhersehbar war, ob sie ihren großen Befreier überhaupt wählen würden?


    „Träumst du davon, in dieser Stadt zu leben?“ Orion brach sein Schweigen so unvermittelt, dass ich zusammenzuckte. „Träumst du davon, Pi? Oder träumst du von Wäldern und Seen?“


    Ich kannte das Leben in der Wildnis, kannte es zu gut. Es hatte nichts Paradiesisches an sich. Doch manchmal, wenn der Bauch voll war, wenn wir gemeinsam zusammengesessen hatten, Gabriel und seine Krallen und ich … oder wenn Jeska und ich schwimmen gewesen waren … und manchmal, wenn die frühen Vögel zwitscherten und der Nebel sich von den Wiesen hob … ja, dann hatte ich die Wildnis geliebt. Und die Funken des Glücks hatten die Feuersbrunst der Gefahr aufgewogen, hatten alles ausgeglichen. Orions schöne grüne Augen waren mehr wert als jede Gefahr und alle Schwierigkeiten, selbst damals, als er noch mit Lumina zusammen gewesen war.


    Ich wollte sein, wo er war. Und wo meine Familie war. Ich wollte frei sein, meine eigenen Gefühle fühlen, meine eigenen Entscheidungen treffen, lieben, wen ich selbst erwählte, und das Glück dort spüren, wo es nur für mich schien.


    „Wenn Neustadt frei wäre“, sagte ich, „wirklich frei, wenn wir unsere Gesetze machen könnten, unsere Regierung wählen, unsere echten Kinder bekommen, die ihre eigene Berufswahl treffen, ihre eigenen Partner aussuchen dürfen – dann würde ich das nicht unbedingt gegen Schlangen, erdige Wurzeln und herumstreunende Mörder eintauschen wollen.“


    „Sogar für die fröhlichen Genesungsschwestern sind wir Wilde“, sagte Orion.


    „Aber wenn sie erst mal aus dem Glücksstrom heraus wären“, überlegte ich, „könnten wir ihnen klar machen, dass die Wildnis ganz anders ist, als ihnen das Fernsehen eingeimpft hat. Dass die Regs die Bürger von vorne bis hinten belogen haben, dass die Fernsehsender Propaganda verbreitet haben, dass die Menschen nur manipuliert und kontrolliert wurden. Sie würden anfangen, selbstständig zu denken. Dort draußen sind nicht alle krank, verlaust und verwahrlost. Die schlimmsten Krankheiten sind nicht da draußen, sondern in den Laboren.“


    Wir gingen nebeneinander her zur Bushaltestelle. Ich vermied es, Orion in der Öffentlichkeit anzufassen, denn er wurde alle paar Minuten von jemandem erkannt und angesprochen, und ich wollte nicht im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stehen. Wenn der Glücksstrom versiegte, würden die Leute erkennen, was wichtig war. Dann würden sie nicht jemanden wie Orion verehren, sondern Gandhi und Mylove und den Rebellen zujubeln.


    


    ***


    


    An diesem Nachmittag fand ich Jeska auf ihrem Bett sitzend vor. Sie pustete sich das Haar aus der Stirn, ihre Augen waren wach, und obwohl sie noch matt aussah und alle fünf Minuten hustete, war sie deutlich auf dem Weg der Besserung.


    „Hallo, Schwester“, sagte sie.


    „Hallo, Schwan“, antwortete ich, und endlich, endlich traute ich mich, sie zu umarmen. Ich drückte sie an mich, hielt sie mit beiden Armen fest, und lauschte ihrem rasselnden Atem.


    „Ich habe wirres Zeug geträumt.“ Sie leerte den Becher Wasser, den ich ihr mitgebracht hatte, in einem Zug. „Von Hubschraubern und Jägern und Ärzten. Grauenhaft.“


    Ich stellte den Becher weg und tat, was ich schon die ganze Zeit über hatte tun wollen – ich legte mich zu ihr auf die Matratze, hielt sie fest umschlungen und erzählte ihr, was sie verpasst hatte. Von der Krankheit und von den Damhirschen im Genesungshaus, von Weston und Gabriel und von denen, die fehlten.


    Morbus Fünf hatte alles Glück aus ihr herausgebrannt, trotzdem weinte sie nicht. Sie lauschte meinem Bericht und warf ab und zu eine Frage dazwischen, und als ich fertig war, meinte sie: „Du und Orion, hm?“


    Ich hatte es nicht ausdrücklich erwähnt, aber so oft, wie ich „Orion und ich“ gesagt hatte, war es wohl ziemlich offensichtlich.


    „Tja, scheint so.“


    „Na endlich“, sagte Jeska.


    Dann schwieg sie lange. Auf dem anderen Bett an der gegenüberliegenden Wand schlief Benni, der immer noch Fieber hatte, wir hörten seinen keuchenden Atem.


    „Wir müssen hier weg“, sagte sie schließlich. „Bevor die Regs zurückkommen.“


    „Gandhi meint, das wird nicht passieren.“


    „Aber Orion meint, doch. Ich kenne diesen Gandhi nicht, aber Orion kenne ich. Also, wann verschwinden wir?“


    „Wir können nicht“, sagte ich. „Es sind nicht alle in der Lage, zu gehen oder zu kämpfen, geschweige denn eine lange Wegstrecke zurückzulegen.“


    „Die Regs werden uns umbringen, wenn sie wieder an der Macht sind“, sagte Jeska entschieden.


    „Ja“, sagte ich. „Aber du kommst nicht mal bis zur Toilette ohne Hilfe.“


    „Ich werde trainieren“, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. Dann griff sie nach meiner Hand. „Ihr müsst gehen“, sagte sie. „Wenigstens du und Orion. Alle, die stark genug sind. Lauft weg. Verlasst Neustadt, geht in den Süden. Wenn unsere Mutter entkommen ist, dann ist sie auf dem Weg dorthin. Ihr werdet sie in Neu-Italien treffen.“


    Alle, die entkommen waren. Es waren so viel mehr, als ich gedacht hatte, so viel weniger Gefangene als erwartet. Wo waren die Wölfe und Dachse, die Wildschweine, die fehlenden Damhirsche? Hoffentlich waren sie längst unterwegs und bauten darauf, dass wir nachkamen. In den Süden. Aber noch waren wir in Neustadt, und wir konnten nicht fort. Nicht jetzt. Nicht, solange Gabriel mit offenen Augen schlief.


    „Wir werden um Neustadt kämpfen“, sagte ich. „Wir müssen. Wir müssen um jeden Preis verhindern, dass Wart Stiller mit den Soldaten in die Stadt kommt.“


    „Nein“, widersprach Jeska, „nein, das ist dumm. Orion könnte sterben. Du könntest sterben. Verschwindet, bevor der Krieg ausbricht.“


    „Das geht nicht.“


    „Wie dumm bist du eigentlich?“ Sie war zu schwach, um mich anzuschreien, aber sie wand sich aus meinen Armen und ihre Augen sprühten Zorn. „Denk an den Schwan. Er darf nicht warten, bis es zu spät ist. Er darf nicht!“


    Ich küsste sie auf die Stirn.


    Dann stand ich auf, ging zu dem anderen Bett hinüber und deckte Benni zu, der seine Decke weggestrampelt hatte.


    Ich konnte nicht gehen. Hier war mein Glück.


    

  


  
    15.


    


    


    „RECHTS, LINKS, beide. Rechts, links, beide. Ja, du machst das prima.“


    Unsere Hände klatschten immer schneller gegeneinander. Benni saß aufrecht in seinem Bett, den Rücken ans Kissen gelehnt, und ich hatte mich ihm im Schneidersitz gegenübergesetzt. Obwohl er noch schwach war von dem wilden Wüten der Krankheit, erholte er sich recht schnell. Er genas jedoch nicht nur von Morbus Fünf. Die Schrecken der Wildnis, die ihn in die völlige Abkapselung von der Wirklichkeit getrieben hatten, waren aus seinem Körper gelöscht. Der Glücksstrom hatte ihn aus seinem Trauma herausgespült, ihn an die Oberfläche geschwemmt, zurück in die Realität, und obwohl die Wirkung der Welle längst verklungen war, war er ein anderer Junge als noch vor ein paar Wochen.


    Er war wach. Er war hier, nicht in irgendeiner Traumwelt.


    Der Weg zu einem normalen Leben war allerdings noch weit. Er sprach stockend und in kurzen Sätzen wie ein Kleinkind, aber er sprach.


    „D-d-du machst das p-p-prima“, lobte Markus. Er saß auf Jeskas Bett, die Finger mit ihren verschränkt. Seit sie genesen war, hielt ihn nichts mehr von meiner Schwester fern. Meiner kleinen Schwester. Ich wusste nicht recht, was ich von dieser Romanze halten sollte. Jeska war viel zu jung für einen Freund, was sie allerdings ganz anders sah.


    Es klopfte an den Türrahmen. Orion stand auf der Schwelle. „Kann ich kurz mit dir sprechen, Pi?“


    Er wirkte ernst. War irgendetwas passiert? Sofort fing mein Herz schneller an zu schlagen. Waren die Soldaten in die Stadt eingedrungen?


    Ich schwang die Beine über die Bettkante und stand auf. „Bis nachher, Bennischatz.“ Zum Abschied wuschelte ich ihm durch die Haare, wie ich es immer tat, und er schüttelte heftig den Kopf.


    „Meine Haare nicht schön“, sagte er.


    „Doch“, widersprach ich. „Deine Frisur ist toll, der zerzauste Look steht dir fabelhaft.“


    Wie jedes Mal, wenn er sprach, durchfuhr mich kribbelndes Entzücken. Und Dankbarkeit.


    Es fiel mir schwer, mich von dem Anblick eines lächelnden Bennis zu lösen, doch ich wusste, dass Jeska und Markus gerne meinen Platz einnahmen.


    „Was ist denn los?“, fragte ich Orion. „Ist Neustadt angegriffen worden?“


    Er ging voraus, in den Aufenthaltsraum, bevor er zu sprechen begann.


    „Nein, noch nicht. Aber wir müssen dringend mit Rightgood reden“, sagte Orion. „Merkur hat mir seine alte Adresse herausgesucht und ich fahr gleich hin, aber ich möchte, dass du mitkommst. Du kennst ihn besser als ich.“


    „Er wird nicht zu Hulda zurückwollen. Du kannst ihn nicht zwingen. Er wollte nie in die Wildnis, er hat immer nach Neustadt gehört.“


    „Glaubst du wirklich, ich würde ihm die Entscheidung abnehmen? Ich bin nicht Paulus, und ich hab nicht vor, ihn zurückzuholen. Rightgood ist einer der wenigen, die hier ein Zuhause haben.“ Er senkte die Stimme. „Gandhi hat mir gestattet, einen Angriff auf die Soldaten zu fliegen. Er hat mir Zugang zum Waffenlager gewährt, um die kampfbereiten Clanleute damit auszustatten, und ich soll mit schwerem Geschütz die Straße nach Glücksstadt zerbomben.“


    Ich blinzelte. „Das tust du nicht! Die werden dich abschießen!“


    Orions Lächeln war wie die Wildnis, dunkel und tiefgründig.


    „Gandhi glaubt vielleicht nicht, dass die Regs dazu in der Lage sind, aber das sind sie garantiert doch“, sagte ich. „Er besteht darauf, unsere Feinde zu unterschätzen. Sie haben garantiert mehr Waffen, als wir wissen. Was soll sie daran gehindert haben, die Busse mit doppeltem Boden auszustatten? Und sie verfügen über die Waffen aus Glücksstadt, wenn es ihnen gelungen sein sollte, die Stadt zu erobern.“


    Wir wussten überhaupt nicht, was außerhalb von Neustadt vor sich ging. Weder über Glücksstadt noch über die Aktivitäten der Soldaten. Wenn das Fernsehen vorher Lügen verbreitet hatte, so sendete es jetzt nichts mehr außer Gandhis Ansprachen, Interviews mit Mylove und anderen Rebellen sowie süßlichen Liebeskomödien.


    „Ich bin ganz deiner Meinung. Wer weiß, ob nicht sogar Gandhi ähnliche Gedanken hat und einfach die Gelegenheit nutzt, um mich loszuwerden, bevor ich etwas Schlimmes tue.“


    „Was könntest du denn Schlimmes tun?“


    Ich musterte sein Gesicht. Es schien beinahe zu leuchten, vor Aufregung, vor Erwartung. Nein, er hatte nicht vor, die Soldaten vor der Stadt zu beschießen. Und was hätte das auch genützt? Wie viele konnte er töten, bevor sie ihn abschossen? Nicht einmal Orion konnte eine ganze Armee ersetzen. Er konnte höchstens eine anführen.


    „Rightgood“, murmelte ich. „Rightgood und … die Glücksfabrik. Er hat im Pädagogischen Institut gearbeitet. Du brauchst sein Insiderwissen – du willst die Produktion stoppen!“


    Sein Lächeln ein Sternenhimmel.


    Oh ja, Gandhi konnte viele Gründe haben, um ihn loswerden zu wollen. Bisher hatte noch jeder gehofft, Orion loszuwerden – Neustadt, Paulus und nun die Rebellen.


    


    ***


    


    Die Damhirsche verstanden es, sich zu verstecken. Wer nicht zu den Krallen gehört hatte, war zwar nicht erfahren im Umgang mit Waffen, aber im Verbergen, im Schleichen, im Unsichtbarwerden waren wir alle gut. Orion hatte trotzdem nicht jeden mitgenommen und auch nicht alle eingeweiht. Die Aktion war streng geheim. Weston war dabei, Hulda und Roland. Ich vermisste Gabriel an meiner Seite; er hätte mit grimmiger Begeisterung mitgemacht. Doch Gabriel war immer noch nicht aufgewacht.


    Wir waren leise wie die Nacht. Und ich war tatsächlich unsichtbar.


    Gandhi hatte nur eine kleine Anzahl von Widerstandskämpfern dazu abgestellt, die Fabrik zu bewachen. Nahezu jeder Rebell, der eine Waffe bedienen konnte, tat am Zaun Dienst. Er konnte Neustadt nicht nach außen und nach innen hin gleichermaßen absichern, völlig unmöglich bei der immer noch viel zu geringen Zahl von aufgeweckten Getreuen. Man konnte keine Revolution ohne die Menschen durchführen. Dass die Neustädter alles mit unvermindert guter Laune hinnahmen, bewahrte die Stadt zwar vor Ausschreitungen, wie Gandhi betonte, aber es waren einfach nicht genug Leute da, die bereit waren, für die Freiheit zu kämpfen.


    Heute würden wir das ändern.


    Die Posten, die vor dem Eingang der Glücksfabrik patrouillierten, waren dieselben wie vor der Machtübernahme der Rebellen. Sie waren aus dem Glücksstrom geweckt worden und versahen ihren Dienst nach derselben Routine, an die sie gewöhnt waren. An ihnen vorbeizukommen war nicht allzu schwierig, denn die zwei Männer und zwei Frauen waren keine Soldaten und hatten ihre Arbeit nie sonderlich ernst genommen. Sie waren bewaffnet, aber ich bezweifelte, dass sie schießen würden.


    Dennoch, darauf ankommen lassen wollte ich es nicht.


    Im Schein der Straßenlaternen patrouillierten sie die Straße entlang, auf und ab und auf und ab. Nachdem ich sie eine Weile beobachtet hatte, wusste ich, dass Rightgood nicht übertrieben hatte: Diese Leute waren pünktlich wie ein Uhrwerk.


    „Eins“, zählte Hulda, die hinter mir stand. Sie blickte auf die Zeitangabe des Toms, den Merkur ihr verschafft hatte. „Zwei, drei, vier.“


    Das Blut rauschte in meinen Ohren, während ich auf den Moment wartete, in dem ich losrennen musste.


    „Viel Glück“, flüsterte sie. „Ich weiß, dass du schnell bist.“ Wir hatten nicht über meine Flucht aus dem Lager der Wildschweine gesprochen, und dass sie jetzt darauf anspielte, ließ mich schmunzeln.


    Ja, Glück konnte ich heute brauchen.


    „Elf, zwölf“, zählte sie weiter. „Und … jetzt!“


    Der Wachposten bog um die Ecke und umrundete den Drahtzaun, der den Hof des Fabrikgebäudes umgab, und ich sprintete los.


    Die Nacht machte mich unsichtbar. Und die Tatsache, dass das gesamte Gelände mit Überwachungskameras bestückt war, die bei Dunkelheit auf Infrarot umschalteten. Wenn das Medaillon funktionierte, wie es sollte, würde mich keiner bemerken. Orion hatte trotzdem nicht gewollt, dass ich diesen Teil unseres Plans ausführte. Jeder hätte sich das runde Siegel um den Hals hängen können, und am liebsten hätte er die Glücksfabrik selbst gestürmt, doch er musste den Hubschrauber fliegen. Und im Ernst – ich hatte ihn zur Seite gezogen, als ich sah, wie es in ihm arbeitete, wie seine Kiefer mahlten –, wer sonst außer mir war fit genug dafür? Weston hatte sich gut erholt, aber er war schon immer eher ein Kämpfer gewesen als ein Läufer. Hulda war zu alt, und Roland war zwar im Team, aber so richtig gesund war er noch nicht. Ich hatte Orion geküsst und ihm „Vertrau mir“ zugeflüstert. Doch hier und jetzt, wo es darauf ankam, wünschte ich mir beinahe, ich wäre etwas weniger eifrig gewesen.


    Ich rannte über die Straße und schlüpfte durch das Loch im Zaun, das Roland mit einer Drahtschere geschaffen hatte. Meine Haare blieben an einer Drahtschlinge hängen, ich riss mich los und lief ein paar Meter weiter, während ich zählte.


    „… fünfzehn, sechzehn, siebzehn.“ Jetzt kam der nächste Posten die Straße entlang, eine der beiden Frauen. Sie würde auf mich aufmerksam werden, wenn ich zu laut war, also hielt ich den Atem an und rührte mich nicht. Ich war dunkel angezogen und hatte mir das Gesicht geschwärzt, ganz wie die Soldatin im Genesungshaus. „Achtzehn, neunzehn, zwanzig.“


    Ich rannte weiter. Nun kam es nicht mehr so sehr auf Schnelligkeit an, doch das durfte mich nicht zum Trödeln verleiten. Wir hatten noch allerhand vor. Zwischen dem Gebäude, das die Labore beherbergte, und dem „Pädagogischen Institut für Zuordnung“ verlief ein schmaler Weg. Den Plan, den Rightgood gezeichnet hatte, brauchte ich kein einziges Mal, ich hatte die Anordnung der Gebäude im Kopf.


    Licht fiel durch die Fenster nach draußen. Die Leute im ersten Stock würden mich sehen können, wenn sich gerade jetzt zufällig jemand umdrehte, doch um diese Uhrzeit arbeitete nur die Nachtschicht. Die Angestellten wollten fertig werden und spähten nicht in die gegenüberliegenden Räume. Flüchtige Blicke nach rechts und links zeigten weißbekittelte Gestalten an langen Tischen auf der einen Seite, müde aussehende Anzugträger an Schreibtischen und Regalen auf der anderen Seite.


    „Vierundvierzig, fünfundvierzig.“


    Nur fünf Sekunden zu spät erreichte ich die Nottür. Ich hätte sie eigentlich nicht öffnen können, ohne Alarm auszulösen, doch Merkur hatte das bereits für mich erledigt. Ich musste nur hineinschlüpfen und war im Labortrakt.


    


    ***


    


    Ich eilte den langen, hallenden Korridor entlang. Die schwierigste Stelle war die Anmeldung, aber da musste ich vorbei. Es war unmöglich, auf einem anderen Weg ins Treppenhaus zu gelangen.


    Die Frau, die am Empfang Nachtdienst hatte, schlief leider nicht, sondern unterhielt sich per Tom mit ihrer Freundin. Ich hörte sie lachen; sie diskutierten eine Casting-Show, die zurzeit im Fernsehen lief. War sie im Glücksstrom? Ich hoffte es, doch mich einfach darauf zu verlassen wäre zu gefährlich gewesen. Besser, ich rechnete damit, dass ihre Sinne scharf waren wie die eines Luchses.


    Behutsam streifte ich die Schuhe von den Füßen. Auf Socken huschte ich vor den hüfthohen Tresen, der mich vor den Blicken der Frau verbarg. Doch jederzeit konnte jemand aus der anderen Richtung ins Foyer kommen und mich sehen. Es war Merkurs Aufgabe, die Türen im Flur notfalls zu blockieren, falls jemand in meine Richtung unterwegs war, doch ich hoffte, es würde nicht nötig sein.


    Mit klopfendem Herzen duckte ich mich.


    „War da eben was?“ Die Stimme einer Frau, die kaute, oder vielleicht sprach sie immer so undeutlich. Es war jedenfalls nicht die Stimme der Casting-Liebhaberin.


    Frühlingswetter, sie waren zu zweit! Die andere hatte ich gar nicht bemerkt.


    „Ich seh nichts“, sagte die Plaudertasche. „Von draußen kommt jedenfalls kein Alarm.“


    Schweiß tropfte mir von der Stirn auf den Boden. Ich atmete tief durch, dann schlich ich am Tresen entlang weiter und überwand die wenigen Meter bis zur Tür. Sie war geschlossen, und normalerweise brauchte man einen Handscan, um hineinzukommen. Wenn Merkur sie mir nicht sofort öffnete, würden die beiden Frauen mich sehen. Trotzdem blieb mir nichts anderes übrig, als blindlings draufloszulaufen. Ich stemmte mich gegen die Tür, die lautlos nachgab.


    Erleichtert stürmte ich die Treppe hoch in den dritten Stock. Für welches der Büros ich mich entschied, war nun meine Angelegenheit. Hauptsache, es war leer. Ich öffnete wahllos ein paar Türen und schloss sie sofort wieder, wenn ich jemanden drinnen sah.


    „Was ist denn?“


    Jemand rief mir auf dem Flur nach, aber ich tat, als hätte ich es nicht gehört und verschwand in einem Labor, das verlassen war. Merkur konnte leider nicht hinter mir abschließen. Er vermochte mich auf seinen Überwachungsgeräten nicht zu orten, das war der Nachteil des Medaillons. Da wir nicht genau gewusst hatten, wo ich ungestört sein würde, war ich nun auf mich gestellt.


    Ich nahm den Rucksack ab und holte die Überraschung heraus, die ich mitgebracht hatte – eine Nebelmaschine, die zur Bühnenausstattung unserer alten Schule gehörte. Echte Waffen hatten wir nicht viele, nur die Gewehre und Pistolen, die wir den Wächtern abgenommen hatten. Und den Hubschrauber, den Gandhi Orion für den Kampf zur Verfügung gestellt hatte.


    Um die Nebelmaschine ans Stromnetz anzuschließen, musste ich irgendein anderes Gerät abziehen. Ich kroch unter einen Tisch, der an der Wand stand, und griff nach einem Kabel.


    „Ist da wer?“ Jemand war an der Tür, vielleicht einer der Wissenschaftler, den ich auf der Suche nach einem leeren Raum gestörte hatte.


    Ohne mich zu rühren blieb ich unter dem Tisch hocken. Ein genervtes Seufzen erklang, und dann ging das Licht aus.


    Ich wartete, bis die Tür geschlossen war, dann tastete ich blind nach meiner Maschine und der freien Steckdose. Ich stöpselte den Nebelmacher ein und schaltete ihn an. Nun musste ich nur noch das Fenster öffnen, damit alle die leuchtenden Schwaden sehen konnten.


    Es dauerte gar nicht lange, bis der Alarm anging. Die Sprenkleranlage reagierte sofort und regnete auf mich herunter. Unter meinem Tisch machte mir das nicht das Geringste aus, da tat der ohrenbetäubende Lärm der Sirene schon mehr weh. Im Flur hörte ich Rufe und das Trappeln vieler harter Schuhe. Die Leute hier auf dem Stockwerk wussten nicht, wo das angebliche Feuer ausgebrochen war, sie hatten keinen Grund, hier hereinzuschauen.


    „Springflower? Bist du da?“ Jemand riss die Tür auf. „Springflower, wir müssen sofort … Was ist das denn?“


    Ich schnellte unter dem Tisch hervor. Auf keinen Fall durfte ich zulassen, dass irgendjemand mitbekam, dass es gar kein Feuer gab. Der Wissenschaftler, der auf der Schwelle stand und in den Raum starrte, durfte weder die Nebelmaschine ausmachen noch seine Entdeckung laut herausschreien.


    „Sie“, sagte ich. „Warten Sie. Springflower ist nicht da.“


    Misstrauisch starrte er mich an. „Wo kommst du denn auf einmal her? Warum ist dein Gesicht ganz schwarz?“


    Ich richtete meine Pistole auf ihn. „Kommen Sie rein, machen Sie die Tür hinter sich zu.“


    Der Mann zögerte keine Sekunde. Statt meinem Befehl zu folgen, sprang er zurück auf den Flur und rannte davon. Ich jagte ihm nach. Verdammt! Ich konnte doch nicht einen Wissenschaftler erschießen, nur weil er unseren Plan gefährdete. Und ich durfte wegen eines einzigen Menschen nicht die ganze Stadt gefährden, die wir mit dieser Aktion retten wollten! Zum Glück waren die meisten Angestellten schon im Treppenhaus, und der Gang war fast leer. Die Letzten verschwanden hinter der Glastür, wo es zu den Stufen ging. Der Zeuge rannte ihnen nach, so schnell er konnte, aber ich war schneller. Von hinten warf ich mich auf ihn und brachte ihn zum Stolpern. Er war größer und schwerer als ich, doch mein Schwung warf ihn zu Boden. Und sobald er lag, schlug ich ihm mit der Pistole auf den Kopf. Mit einem heiseren Stöhnen brach er zusammen.


    Tränen schossen mir in die Augen, als ich das Blut an seinem Hinterkopf sah. Hatte ich ihn umgebracht? Ich hatte ihn auf keinen Fall töten wollen! Niemand sollte heute sterben, das hatten wir uns fest vorgenommen.


    Vorsichtig drehte ich den Mann um und fühlte seinen Puls. Meine Hände zitterten so, dass ich nichts fühlen konnte. Ich zwang mich zur Ruhe, aber es gelang mir nicht. Erneut heulte die Sirene los.


    Denk nach, Pi, befahl ich mir. Wie war der Plan? Wie viel Zeit hast du? Du musst hier raus. Du musst sicherstellen, dass niemand hier ist. Und dann weg.


    Das war leicht. Das musste leicht sein. Aber wie konnte ich den Wissenschaftler liegenlassen, ohne zu wissen, ob er lebte oder nicht? Ich musste ihn nach draußen bringen. Und zwar schnell. Beeil dich, Pi, trieb ich mich selbst an. Du musst dich verdammt noch mal zusammenreißen und einen Zahn zulegen!


    Ich sprang auf. Ein Krankenbett. Etwas Fahrbares. Ich brauchte etwas mit Rollen! In den Laboren musste es doch so etwas geben. Im nächsten Zimmer – nein, auf den Tisch würde ich den Verletzten nicht bekommen. Im nächsten Raum war nichts. Im dritten hörte ich ein Klappern. Ungerührt, als hätte er alle Zeit der Welt, stand ein Mann an einem Tisch mit Reagenzgläsern und träufelte mit einer Pipette etwas in ein Glas.


    „He!“, rief ich. „Haben Sie den Alarm nicht gehört?“


    Er war jung und groß, mit leicht zerzausten braunen Haaren und einem breiten Lächeln. „Ich bin noch nicht fertig. Dann erst mache ich Feierabend.“


    „Kommen Sie, raus hier!“


    „Sie haben da was im Gesicht“, sagte er.


    Frühlingswetter, waren Glückliche dämlich. Ich griff mir eine Packung Tücher vom nächsten Tisch und rieb den Ruß von meinen Wangen. Dabei fiel mein Blick auf einen großen schwarzen Stuhl mit Rollen.


    „Helfen Sie mir“, befahl ich. „Dann dürfen Sie auch früher Feierabend machen.“


    


    ***


    


    Die Fahrstühle funktionierten nicht bei Feueralarm. Ich riss dem Braunhaarigen, mit dem ich den Verletzten in den Bürostuhl gehoben und durch den Flur geschoben hatte, den Tom aus der Kitteltasche und rief Merkur an.


    „Schalte den Lift frei!“


    „Wozu brauchst du … ist ja egal. Warte zehn Sekunden.“


    Wenig später waren wir unten. Über den Einfall, mir noch rasch einen weißen Kittel überzuziehen, war ich mehr als froh, während ich mich mit dem Strom der Flüchtenden nach draußen treiben ließ.


    Die Anlagen am Westtor leerten sich in erstaunlicher Geschwindigkeit. Selbst die glücklichsten Angestellten wussten, wie man sich verhalten sollte, wenn die Sirenen schrillten – bis auf den wohl etwas zu dumm geratenen jungen Arbeiter mit den braunen Haaren, der mir mit dem Verletzten half. Doch sobald der Mann, den ich niedergeschlagen hatte, in Sicherheit war, kehrte ich wieder um, denn ich hatte meine Aufgabe noch nicht erfüllt. Während ich zurückrannte, versuchte mich der eine oder andere aufzuhalten, und ich schlug mich schließlich in eine Türnische und wartete, bis der Weg frei war. Dabei beobachtete ich die Menschen. Manche von ihnen waren im Glücksstrom und hatten es nicht so eilig wie ihre wachen Kollegen, sie scherzten und lachten. Einer machte sogar die Sirene nach und heulte in einem nervtötend hohen Ton.


    „Weiter, jetzt macht schon!“ Die Frau, die ein paar andere vor sich herscheuchte, hatte offensichtlich kein Glück in den Adern. Unbeirrbar zog und zerrte sie die Unbelehrbaren weiter. „Los, das ist keine Übung!“


    Ich sah, wie sie am Rand des Parkplatzes stehen blieb und zum Pädagogischen Institut hinüberschaute, auf der Suche nach der Ursache des Alarms. Aus dem dritten Stock quollen immer noch dichte weiße Schwaden.


    Das mussten die letzten Angestellten gewesen sein. „Ich geh jetzt noch mal rein“, sagte ich in meinen Tom.


    „Tu das“, ertönte Orions Stimme. „Pass auf dich auf.“


    Die Mitarbeiter waren draußen, eigentlich rechnete ich nicht mit unliebsamen Überraschungen. Wer hier arbeitete, trug keine Waffen, und die wachen Neustädter, die vielleicht Widerstand geleistet hätten, waren schneller nach draußen gerannt als alle anderen. Wenn noch jemand hier war, dann waren es Glückliche, die zu sorglos waren oder die Sirene aus irgendeinem Grund nicht gehört hatten. Ich wollte nur sichergehen, dass wirklich alle zum Not-Treffpunkt geflüchtet waren.


    Es war still in der Glücksfabrik. Die Türen der Büros standen offen, zerbrochene Tassen lagen auf dem Boden, der vergossene Ersatz-Kaffee dampfte noch.


    Die Pistole in meiner Hand verlieh mir Sicherheit. Das mulmige Gefühl verstärkte sich dennoch, alle Beschwichtigungsversuche nützten nichts. Ich blickte in jeden Raum, sah auch unter die Tische. Wir mussten uns beeilen, und doch verfolgte mich die Vorstellung, ich könnte jemanden übersehen haben.


    Labor reihte sich an Labor. Dann wieder Computerräume, in denen der Bedarf der einzelnen Personen berechnet worden war. Die Verwaltung des Glücks.


    Mein Tom erwachte zum Leben. Diesmal war Weston dran. „Die Halle ist sicher, Roland und ich sind hier fertig. Wie weit bist du? Orion ist losgeflogen, du musst da raus, Pia.“


    Der Flur gähnte endlos lange vor mir, und ich war über das erste Stockwerk noch gar nicht hinausgekommen. Es gab vier Gebäude, wir waren zu viert, aber offenbar waren die anderen schneller als ich. „Alles ruhig. Ich werde noch mal rufen, dann gehe ich.“


    „Warte nicht zu lange“, warnte mein Vater. „Wir haben keine Zeit. Sobald Gandhis Leute merken, dass Orion in die falsche Richtung fliegt …“


    „Ja, ich weiß.“


    Wir wollten weder riskieren, dass die Feuerwehr eintraf, noch dass Gandhi eine Schwadron Rebellen herschickte, bevor wir getan hatten, was getan werden musste.


    „Alles klar, ich mache mich auf den Weg.“


    Ich beendete das Gespräch. Wir hatten genau berechnet, wie viel Zeit wir für jede Aktion hatten. Und dafür, die letzten Nachzügler rauszuholen, waren nur acht Minuten eingeplant. Aber ich musste wenigstens noch einen Blick ins obere Stockwerk werfen.


    Die Eile brannte mir im Nacken, als ich zum Treppenhaus sprintete und dabei rechts und links in die offenen Räume schaute. Niemand war da.


    „Ist noch jemand hier?“, rief ich. Meine Stimme hallte über die leeren Flure. „Jemand da? Hallo?“


    Keine Antwort. Ich riss die Tür zum Treppenhaus auf und raste nach oben, nahm immer zwei Stufen auf einmal. Vor mir lag das Großraumlabor.


    Schnaufend wartete ich darauf, dass mein Atem sich beruhigte, das Rauschen in meinen Ohren abklang. Dann hörte ich ein Rascheln.


    „Hallo?“


    Ein schwarzhaariger Mann in einem weißen Kittel, der sich merkwürdig über seiner Brust wölbte. Die Taschen voll. Die Hände, mit denen er den Kittel zuhielt, waren voller Schachteln und Röhrchen. Mit Panik in den Augen blickte der Mann mich an.


    „Sie klauen Glücksgaben?“, rief ich entgeistert. „Dazu ist keine Zeit! Kommen Sie!“


    „Es brennt überhaupt nicht“, sagte er. „Falscher Alarm.“


    Durchs Fenster sah man, wie die weißen Schwaden sich verzogen.


    „Nein, das ist keine Übung, gleich fliegt hier alles in die Luft. Kommen Sie!“


    Ich hatte eine Waffe, aber er beachtete sie gar nicht, und ich konnte ihn ja schlecht erschießen, um ihn zu retten. Frustriert schob ich die Pistole in meinen Gürtel und packte ihn am Arm. „Jetzt kommen Sie schon, schnell!“ Ich hatte nicht vor, ihn niederzuschlagen, so wie den Wissenschaftler, dessen Blut immer noch an meiner Waffe klebte. Nun kam es nur noch auf Schnelligkeit an. „Na los, lassen Sie das Zeug!“


    Der Mann versetzte mir einen Stoß, der mich gegen einen Glasschrank schleuderte. Ich spürte einen stechenden Schmerz in meinem Rücken, für einen Moment blieb mir die Luft weg.


    Keine Zeit, keine Zeit, hämmerten die Gedanken.


    Keuchend richtete ich mich wieder auf. „Bomben“, ächzte ich, „Bomben!“


    Er wich rückwärts fort, die klappernden Gläser in seinem Kittel, und riss die nächste Schublade auf.


    Renn. Jetzt!


    Ich hatte die Wahl. Entweder ich floh und ließ den Mann sterben – oder ich bemühte mich weiterhin, ihn davon zu überzeugen, mitzukommen. Doch das würde er nicht tun. Er schwamm nicht im Glücksstrom, er hätte bei klarem Verstand sein müssen, aber das war er nicht. Vielleicht glaubte er mir nicht, oder die Aussicht auf die vielen tausend Mariolen, die ihm die Droge einbringen würde, vernebelte seinen Geist. Er wollte mir nicht zuhören. Ihn zusammenzuschlagen und in einem Bürostuhl nach draußen zu schieben, so wie den anderen Kerl, kam leider nicht in Frage. Dafür fehlten mir sowohl die Kraft als auch die Zeit.


    Und ich traf meine Entscheidung.


    

  


  
    16.


    


    


    ALS DER HUBSCHRAUBER kam, rannte ich gerade durchs Tor. Ich warf mich zu Boden, und während die Flammen hochschlugen, hoch in den Himmel züngelten, immer wieder kleine Explosionen durchs Erdreich zuckten, während die Glücksfabrik brannte, brannte, nicht aufhörte zu brennen, da war ich beinahe bereit zu glauben, dass dies unsere Stadt war und es auch bleiben würde.


    Und ich weinte trotzdem.


    „Pia! Pia, geht es dir gut?“ Weston und Hulda eilten auf mich zu, hinter ihnen Roland, ein furchteinflößender Krieger in Schwarz.


    Ich wischte mir die Tränen von den Wangen. Meine Finger waren dunkelgrau, wahrscheinlich hatte ich gerade die Reste der Tarnbemalung in meinem Gesicht verteilt.


    „Wir hatten schon Angst, dass du es nicht mehr rechtzeitig nach draußen schaffst.“ Weston legte die Arme um mich und drückte mich an seine breite Brust. „Ist alles glattgegangen?“


    Ich sah das Gesicht des Mannes vor mir. Jedes Detail seines attraktiven Designer-Gesichts. Die kurzen schwarzen Haare, die gierigen Augen. Seine Sturheit. Seine gottverdammte Sturheit!


    Dieses Gesicht würde mich verfolgen. Doch es gab keinen Grund, auch die anderen damit zu belasten. Dies hatte eine Aktion ohne Opfer werden sollen.


    „Ja“, sagte ich. „Alles klar. Das Gebäude war leer.“


    


    ***


    


    Gandhi tobte.


    Statt uns dankbar zu sein, tat er, als sei gerade die Welt untergegangen, und ich war froh, dass wir die Beteiligung unserer Clanfreunde an dem Anschlag geheim gehalten hatten.


    „Was soll ich mit euch machen? Verratet mir das. Ich habe euch wirklich gern, aber das … Ist euch überhaupt klar, was ihr angerichtet habt?“


    Orion blieb erstaunlich gefasst. Ich hatte ihn schon dafür bewundert, wie ruhig er geduldet hatte, dass die Rebellen uns nach dem Anschlag festgenommen hatten. Er hatte weder versucht zu fliehen noch zu kämpfen.


    „Wir haben genug damit zu tun, die Tore zu schützen!“, rief Gandhi. „Frühlingswetter, was habt ihr getan!“


    „Ich habe Ihnen eine Armee verschafft“, sagte Orion. „Wir müssen den Menschen sofort ehrlich erzählen, was los ist, sobald sie aus dem Glücksstrom aufwachen. Gandhi, wenn Sie eine Rede halten und die Neustädter dazu auffordern, ihre Freiheit zu verteidigen, stehen uns auf einen Schlag unzählige Helfer zur Verfügung!“


    „Das ist ein Mob. Das sind hunderttausend Irre, die auf Entzug sind!“


    „Am Anfang waren wir auch verwirrt, aber dann waren wir fest entschlossen, unsere Gefühle zu behalten“, sagte ich.


    Doch Gandhi schüttelte nur den Kopf. „Ihr wart Ausnahmen. Soldaten sind Ausnahmen.“


    „Aber sind wir das nicht alle?“ Ruben hatte mir erzählt, dass alle Kinder zu irgendeiner Art von Soldat geboren wurden.


    „Wir sind nur eins: verloren“, sagte Gandhi müde. „Ihr habt Neustadts Untergang besiegelt. Ich würde euch einsperren und vor Gericht stellen lassen, wenn es nicht sowieso bald zu Ende wäre. In eurem eigenen Interesse rate ich euch, dass ihr niemandem erzählt, was ihr getan habt, sonst wird euch die Meute zerreißen.“


    „Sie brauchen mich“, entgegnete Orion. „Wir müssen jeden bewaffnen, der mit uns kämpfen will. Einige werden überfordert sein mit ihren neuen Gefühlen, aber da draußen sind Zehntausende, die auf unserer Seite stehen werden.“


    Ich dachte an Jeska, an den Schwan. Wir konnten nicht fliehen, wir konnten diese Stadt nicht verlassen, nicht ohne unsere Freunde. Wir brauchten die Bürger von Neustadt, auch wenn sie nach Luft schnappend, verzweifelt, aggressiv, ängstlich und verwirrt wie halb Ertrunkene aus dem Strom auftauchen würden.


    


    ***


    


    Neustadt erwachte.


    Am ersten Tag hörte man erstmals Menschen auf der Straße, die weinten. Am zweiten Tag sah ich, wie sie auf die Bildschirme starrten, wo die Rebellen ihnen in sanften, aufmunternden Worten alles erklärten.


    Und meine Mutter, meine leibliche Mutter, kam mich besuchen. Sie musste schon lange von meinem Vater erfahren haben, dass ich wieder in der Stadt war, aber erst, nachdem die Droge aufgehört hatte zu wirken, erschien sie vor den Toren des Biologischen Instituts. Weston, der mittlerweile den Pförtner ersetzt hatte, ließ sie herein, und zögernd stand sie im Gang.


    Sie blinzelte, als sie mich erblickte. Es war, als hätte sie mich noch nie gesehen. Nervös steckte sie sich eine Strähne hinters Ohr. Ein paar Meter lagen zwischen uns, und zögernd kam sie näher. Genau wie früher staunte ich darüber, wie hübsch sie war. Ihre Haare hatten den perfekten Glanz, ihr Gesicht war makellos, und ihre Haut wies keinen einzigen Fleck, keine einzige Falte auf. Sie sah kaum älter aus als Ende zwanzig, und sie war eine Fremde für mich. Bei meinem letzten Besuch war es mir sehr klar gewesen, doch nun empfand sie es genauso. Wir sahen uns an und waren Fremde füreinander, Thea Friedrichs und das Kind, das sie geboren hatte.


    „Pia. Wie … schön, dich zu sehen.“


    Ich suchte die Liebe in ihren Augen und fand Verwirrung. Sie war nicht an die Gefühle gewöhnt, die sie hätte haben sollen, sie war an überhaupt keine Gefühle gewöhnt. Vielleicht hatte sie erwartet, Liebe oder wenigstens Zuneigung zu spüren, eine Bindung, die alle Schwierigkeiten überwinden konnte, und da war … nichts.


    Neustadt hatte uns Glück gegeben und dafür unserer Menschlichkeit beraubt. Und im Rückblick betrachtet war es nicht einmal Glück. Es war nichts als Gleichgültigkeit. Man konnte sich sehr schnell an Gleichgültigkeit gewöhnen.


    „Geh nach Hause, Mama“, sagte ich. „Die Straßen sind unsicher.“


    „Ich auch“, sagte sie leise. „Ich bin auch unsicher. Ich weiß nicht, was ich denken soll. Gestern habe ich gemalt, aber es bedeutete nichts. Zum ersten Mal in meinem Leben schaue ich meine Bilder an, und sie bedeuten nicht das Geringste.“


    Ich versuchte, sie mir mit einer Pistole in der Hand vorzustellen, und es gelang mir nicht. War das die Armee, auf die wir gehofft hatten? Menschen, die sich verstört in ihrer eigenen Wohnung umschauten, in ihrem eigenen Leben, in der nicht länger vertrauten Stadt?


    „Geh nach Hause“, wiederholte ich.


    „Nach Hause? Dein Vater hat mich belogen, all die Zeit. Da waren nur Lügen, nichts als Lügen. Ich habe kein Zuhause.“ Sie rang die Hände. „Sind das wilde Gefühle? Ich bin so unruhig. Ich gehe auf und ab und weiß nicht, wohin.“


    „Es wird besser, wenn du dich daran gewöhnt hast.“


    Ich sagte ihr nicht, dass das niemals passieren würde. Man konnte sich an Gleichgültigkeit gewöhnen, aber wilde Gefühle waren nicht zähmbar, sie kamen mit der Macht der Stürme, tobten im Blut, wüteten im Herzen – Trauer, Angst, Enttäuschung, Liebe. Und Glück. Das Glück blieb nie lange.


    Thea Friedrichs nickte, und dann drehte sie sich um und ging, wohin, wusste ich nicht. Und vielleicht wusste sie es auch nicht. Es gab keine Umarmung, keine Aussprache, nur ein paar Augenblicke, in denen wir uns gegenübergestanden hatten, als Fremde.


    Am dritten Tag begannen die Plünderungen, am vierten Tag brannten die Autos, und am fünften musste jeder, der zu den Regs gehört hatte, um sein Leben fürchten, und auf offener Straße wurde ein Mann gehängt, der Jubel Mozart ähnelte. Das VDNM wurde belagert, und Gandhi musste es mit einer Reihe schwer bewaffneter Rebellen sichern, um die inhaftierten Regs zu schützen. Am sechsten Tag zog eine Menge wütender Menschen los, ins Innere von Neustadt, um alle Regs, die übrig sein mochten, aus ihren Häusern zu zerren. Dorthin, in der Mitte der Stadt, wo Felder und Gewächshäuser lagen und wo die Reichen und Mächtigen in ihren teuren Villen wohnten, Gärten mit echten Pflanzen pflegten und ihre leiblichen Kinder großzogen.


    Ich erfuhr von dem Aufstand aus dem Fernsehen; staunend und entsetzt sah ich zu, wie die Wut der Erwachten wuchs. Die Rebellen unternahmen nichts, um den Zorn einzudämmen, und wahrscheinlich hätten sie auch gar nichts tun können.


    Doch im sechsten Bezirk wohnten nicht nur die Minister und ihre Sekretäre, sondern auch ihre Familien. Etwas verspätet traf mich die Angst. Ruben war dort. Und Marty. Truth Mozart hatte ihre Tochter zu einer Jägerin ausbilden lassen, sie hatte zugelassen, wie Ruben gequält wurde, aber Marty war unschuldig, Marty war ein Kind.


    „Orion!“ Ich ließ den Bildschirm an und rannte durch die Gänge des Instituts, bis ich Orion in einem der Büros fand. Er schnallte sich gerade den Waffengürtel um.


    „Die Regs. Der sechste Bezirk“, keuchte ich. „Sie marschieren nach Sechs.“


    Orion starrte mich an, dann fragte er: „Zu Fuß? Zu Fuß kommen sie nicht weit.“ Er dachte nach, biss sich auf die Unterlippe. „Autos kann man nicht stehlen, aber sie könnten die Busse genommen haben. Machst du dir Sorgen um deinen … um Ruben?“


    Als könnte er meine Gedanken lesen. Orion traf immer ins Schwarze. Er sah einfach zu viel. Nun, nicht immer.


    „Ja“, fauchte ich, „ich mache mir Sorgen! Jetzt ist nicht der Zeitpunkt, um eifersüchtig zu sein. Wenn diese … diese Wilden sich an den Mozarts austoben, dann will ich ihn da raushaben! Ihn und seinen kleinen Bruder.“


    „Gandhi kann niemanden von den Zäunen und den wichtigen Gebäuden abziehen“, sagte Orion. „Er hat Wachen am VDNM und am Technischen Institut postiert, wir haben keine Leute übrig, um auch noch die Regs zu schützen.“ Er zog die Stirn kraus. „Ein Hubschrauber kann nicht viele Personen transportieren, aber wir müssen wenigstens die Kinder retten.“


    Das liebte ich an ihm: wie schnell er erkannte, was zu tun war, und es dann unverzüglich tat. Er eilte den Gang hinunter, wies Weston an, im Genesungshaus anzurufen, um ein paar weitere Damhirsche zum Schutz des Instituts herzubeordern – von wütenden Angreifern waren wir bisher verschont geblieben, weil der Ruch von Krankheit um das Gebäude hing und damit alle Vandalen zuverlässiger abhielt als jede Waffe. Doch verlassen durfte man sich auf nichts mehr. Und was passierte, wenn Probenbehälter zerschlagen wurden und Viren an die Luft gelangten, wollte sich keiner von uns ausmalen.


    Wir stiegen in den Hubschrauber, und gleich darauf befanden wir uns in der Luft. Orion hatte mich kein einziges Mal gefragt, was ich bei der Aussicht, Ruben wiederzusehen, fühlte.


    


    ***


    


    Unter uns breiteten sich die Felder und Gewächshäuser von Bezirk Sechs aus. Auf den endlos langen, geraden Straßen drängten sich die Leute; je weiter wir kamen, umso leerer wurde es. Vereinzelt marschierten kleine Gruppen auf die Reg-Siedlung zu. Da war ein Bus unterwegs, hier und dort lagen ausgebrannte Autowracks.


    Die Reg-Siedlung erkannte ich anhand der dunklen Quader inmitten gerade geschnittener Hecken. Die Gärten waren grün gewesen, als ich sie zum letzten Mal gesehen hatte, heute waren sie gelb aufgrund der langen Hitzeperiode. Die schwarzen Wände flimmerten vor meinen Augen. Hier wohnten die Regs. Niemand war in den Gärten oder auf den Straßen, wie ausgestorben lag das Viertel unter uns.


    Orion landete auf dem kleinen Flugplatz unweit des Hauses der Mozarts.


    „Sie sind alle weg“, meinte ich erleichtert. „Haben sich die Hubschrauber geschnappt und sind abgehauen. Vielleicht nach Glücksstadt oder Friedensreich.“


    Für diese Vermutung sprach, dass unser Helikopter der einzige war, ansonsten sah ich nur ein beschädigtes Segelflugzeug im Hangar stehen.


    „Ich glaube nicht“, sagte Orion. „Falls die Jäger geflohen sind, haben sie ihre eigenen Familien mitgenommen. Ich würde darauf wetten, dass Jubel Mozarts Söhne noch hier sind.“


    „Ruben kann fliegen.“ Warum hatte ich nicht gleich daran gedacht? Er würde nicht zu Hause sitzen und darauf warten, dass der Mob kam, um ihn zu lynchen.


    „Glaubst du wirklich, sie haben ihm einen Hubschrauber überlassen?“ Orion klang ein wenig traurig, als wäre es ihm lieber, er hätte nicht so viel über die besten Strategien zum Überleben gewusst. „Minister Mozart wird sich durch den Mord an Norman Frühlingswetter nicht gerade beliebt gemacht haben. Also sind seine Kinder noch da, fürchte ich. Und seine Frau auch. Lass uns nachsehen.“


    Er entsicherte das Gewehr, das er bei sich trug, und auf sein Nicken hin hielt ich meine Pistole bereit. Sie lag gut in meiner Hand, vertraut, fast schon freundlich. Ich hatte sie von Blut und Dreck gereinigt. Nein, darüber wollte ich lieber nicht nachdenken. Ich war in einigen Genesungshäusern gewesen und hatte nach dem Wissenschaftler gesucht, den ich niedergeschlagen hatte, doch ich hatte ihn nicht gefunden, und da ich seinen Namen nicht kannte, hatte ich auch Merkur nicht darum bitten können, nach seinem Verbleib zu forschen. Hatte er überlebt oder nicht? Vermutlich würde ich es nie erfahren. Ich würde nie wissen, ob für die Zerstörung der Glücksfabrik ein Mensch oder zwei gestorben waren, und damit musste ich leben. Ich musste damit leben und irgendwie damit fertigwerden, dass es keine Revolution gab ohne Tote.


    „Bleib wachsam, Pi“, mahnte Orion.


    Es gab hier weit und breit keine Deckung. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, als wir uns dem Haus der Mozarts näherten. Unsere Schritte knirschten leise auf dem Kies. Die kleinen Blättchen der Hecken bewegten sich nicht, das kurze Gras verdorrte in der Sonne, kein Laut war zu hören. Kein Vogel sang. Keine einzige Grille zirpte. Alles war still, und umso deutlicher hörte ich meinen Atem, mein Puls pochte in meinen Ohren. Ich spürte den Schweiß auf meiner Stirn, fühlte, wie meine Hände nass wurden, sodass mir die Pistole beinahe entglitt. Dennoch wagte ich nicht, sie loszulassen.


    „Scheint niemand da zu sein“, flüsterte ich.


    Orion pochte an die Tür. Jedes Klopfen war laut wie ein Donnerhall in der ausgestorbenen Siedlung.


    Ich biss mir auf die Lippen, hob die Hand höher und zielte.


    „Keine Panik“, sagte Orion leise. „Nimm die Waffe runter. Du wirst nicht schießen, bevor ich es sage.“


    Er hatte recht; in meiner Aufregung würde ich es noch fertigbringen, aus Reflex zu schießen, sobald jemand die Tür öffnete.


    Wir lauschten, und Orion klopfte noch einmal. „Ist jemand da?“, rief er. „Wir sind Freunde.“


    Zuerst hielt ich die Schritte für Einbildung, für ein Echo meines hämmernden Herzens. Dann wurde die Tür aufgerissen, und Ruben stand vor uns.


    


    ***


    


    Ich hatte beinahe vergessen, wie überirdisch attraktiv er war. Seine perfekt gebaute Gestalt, schmal und doch breitschultrig, das faszinierende Gesicht, das goldene Haar. Dann lächelte er, und etwas in mir zerfiel – vielleicht die Bewunderung, die ich immer noch für ihn empfand, die Freundschaft, das Vertrauen, das Wissen um alles, was uns verbunden hatte.


    Er lächelte falsch, zu breit, zu schön. „Wir hatten schon lange keinen Besuch mehr“, sagte er. „Es ist nett, dass ihr gekommen seid. Wie hübsch du aussiehst, Pi.“


    „Warum bist du im Glücksstrom?“, fragte Orion grimmig und schob sich an Ruben vorbei in den Flur. „Niemand sonst ist noch im Glücksstrom. – Pass auf ihn auf, Pi, ich schaue mich rasch im Haus um.“


    Ich starrte Ruben an und konnte es kaum ertragen, ihn so zu sehen.


    „Möchtet ihr was trinken? Außer Wasser kann ich euch leider nicht viel anbieten. Wir müssten noch ein paar Himbeerkekse dahaben.“


    Dies war nicht richtig, nein, schlimmer, es war eigentlich unmöglich. Ruben war der Sohn des Glücksministers. Er war ein Reg, ein privilegiertes Kind der Oberschicht, er war nie im Glücksstrom gewesen. Die Regs ließen ihrem Nachwuchs keine Spritzen geben, sie versorgten sie nicht mit Pflastern!


    „Nein danke, keine Kekse.“ Ich fasste nach seinem Arm. „Zieh bitte dein Hemd aus, Ruben.“


    Er lächelte so strahlend, dass es in den Augen wehtat. „Oh, Pi, ich erinnere mich daran. An uns beide. Bist du gekommen, um mich zu küssen?“


    Ich zerrte am Bund seines Shirts, bis er es sich über den Kopf streifte. Es war kein Pflaster zu sehen, weder an seinem Oberarm noch am Rücken.


    Ruben lachte leise, als ich ihn auf Einstichstellen untersuchte. „Du bist ja ganz wild auf mich, Darling, das gefällt mir!“


    Darling? Seit wann nannte er mich denn Darling?


    „Was haben sie mit dir gemacht?“, fragte ich. „Wie haben sie dir die Welle verabreicht? Und warum? Frühlingswetter, Ruben, was ist passiert?“


    Ich hatte darüber nachgedacht, ob ich ihm von unserem Baby erzählen sollte. Von dem Kind, das ich verloren hatte. Aber was ich dem früheren Ruben vielleicht mühevoll hätte anvertrauen können, würde ich diesem glücklichen, lächelnden Ruben garantiert nicht sagen.


    „Warum haben sie das getan?“, rief ich.


    Er ließ sich aufs Sofa sinken und streckte sich elegant darauf aus, nur in seiner langen Hose. Mit dem nackten Oberkörper und den bloßen Füßen wirkte er geradezu verführerisch. Ein Model, ein Prinz. „Ich war traurig, als ich wiederkam. Traurig und zornig.“


    „Du … wolltest das?“


    „Ich weiß, dass ich geschrien habe“, sagte er leise. „Dass ich gekämpft und um mich geschlagen habe, und fast hätte ich es geschafft. Ich bin bis auf den Flugplatz gerannt, und dort haben sie mich eingefangen. Mein Vater. Und die Ärzte. Mein Vater wollte, dass ich geheilt werde. Dass ich bestraft werde.“ Er runzelte die Stirn. „Seltsam, aber ich kann mich nicht erinnern, was von beidem es war. Eine Heilung oder eine Strafe. Meine Schwester war da, sie hat sehr viel gelacht, und ich habe ihr gesagt, dass sie nicht meine richtige Schwester ist. Savannah ist tot, habe ich gesagt, und dann hat mein Vater gesagt, jetzt reicht’s, immer muss Ruben alles verderben.“


    Ich wollte mir die Ohren zuhalten, aber ich stand mitten im Raum, mitten in meinem Entsetzen. „Und dann …“


    „Haben sie mir das Glück eingepflanzt. Ich werde immer glücklich sein, Pi. Ist das nicht schön? Ich werde an dich denken und glücklich sein, und ich werde an Savannah denken und glücklich sein. Egal an was ich denke, es macht mich froh.“


    „Ja“, flüsterte ich.


    „Du machst mich froh“, sagte er. Seine Augen waren voller Liebe, voller Glück, und als er die Hände nach mir ausstreckte, wich ich einen Schritt zurück.


    „Das Haus ist leer.“ Orion kam ins Wohnzimmer. „Ich habe einen Straßenplan gefunden, in dem ein Bunker eingezeichnet ist. Vermutlich haben sich die restlichen Regs dort verschanzt. Ich gehe hin, vielleicht kann ich sie überreden, rauszukommen. Wenn der Mob hier eintrifft, mag es da sicher sein, aber … Nun ja, ich will sehen, was ich tun kann.“ Er blickte von mir zu Ruben, der sich lässig auf dem Sofa räkelte. „Wie schlimm ist es?“


    „Sehr schlimm.“ Ich brachte kaum ein Wort heraus. „Es gibt kein Pflaster, das ich abreißen könnte, und da sind keine Einstichstellen. Sie haben ihm die Welle irgendwie eingepflanzt, wenn ich ihn richtig verstanden habe.“


    Orions Gesicht verfinsterte sich. „Davon hat Rightgood mir erzählt. Sie können die Glücksgabe direkt ins Gehirn spritzen. Das ist aufwändig und gefährlich, aber danach sind keine weiteren Gaben nötig. Es verändert die Hirnstruktur nachhaltig.“


    „Das heißt, man kann es nicht rückgängig machen? Nie mehr? Er kann nicht geheilt werden?“


    „Ich bin nicht krank.“ Ruben hörte uns aufmerksam zu. Er wirkte nicht direkt dumm – es war nicht so, dass sie seine Intelligenz beschädigt hätten. „Sie hätten mich in die Wildnis geschickt, wenn ich krank wäre. Die anderen sind im Bunker, doch meine Mutter wollte mich nicht dabei haben. Sie mag mich nicht mehr leiden, seitdem ich ständig gute Laune habe. Das erträgt sie nicht, hat sie gesagt.“


    Die Traurigkeit war nichts als eine Schwingung in seiner fröhlichen Stimme, nur eine Andeutung, aber es brach mir das Herz.


    Ich sah ihn an und sah nicht Ruben, ich sah Lucky. Lucky, der lieber hatte sterben wollen, als so zu leben.


    Du und ich, sagten seine Augen. Wir haben es verloren. Wir haben uns verloren.


    „Wer ist im Bunker?“, fragte Orion. „Und wie lange halten sie dort durch?“


    „Lange“, sagte Ruben munter. „Zwei Jahre? Wenn sie meine Mutter rauswerfen, weil sie alle anderen beleidigt, dann drei Jahre. Wenn du den Bunker von außen öffnen willst, musst du ein Passwort eingeben. Es lautet Aktion Glück. Sehr kreativ, nicht wahr? Ich wette, darauf wärst du nie gekommen.“


    „Warum kennst du das Passwort?“


    „Weil ich ein Mozart bin“, erwiderte er ungerührt. „Damit könnte ich auch in den Bunker, und Marty hat mich darum gebeten, aber ich wollte lieber hierbleiben und warten. Ich bin gerne allein.“


    „Warten?“, fragte ich. „Worauf?“


    „Ich weiß nicht“, sagte Ruben. „Muss man denn wissen, worauf man wartet?“


    „Bring ihn zum Hubschrauber, Pi“, sagte Orion. „Wir treffen uns gleich dort.“


    Er drückte mir einen Kuss auf die Wange. Eine kleine Geste der Ermutigung, die ich dringend nötig hatte.


    


    ***


    


    Wir waren allein, Glücksruben und ich. Ich hätte ihn am liebsten gepackt und geschüttelt, stattdessen musste ich ihn retten, bevor die Neustädter ihn umbrachten. Sein Miststück von Mutter hatte ihn einfach im Stich gelassen.


    „Komm, wir müssen los. Wir haben nicht viel Zeit.“


    Ruben verschränkte die Arme hinter dem Kopf. „Warum?“


    Wie konnte man einem Glücklichen klarmachen, dass er in Lebensgefahr schwebte? Ich hielt es für zwecklos, doch ich konnte ihn nicht hierlassen, und ich konnte ihn mir auch nicht über die Schulter werfen und mitschleppen. Es war wie ein Déjà-vu. Alles würde in Flammen aufgehen, und ich konnte den Mann mit den Taschen voller Drogen nicht retten. Doch diesmal ging es um Ruben.


    So knapp und einfach wie möglich erzählte ich ihm von den aufgebrachten Bürgern, die hierher unterwegs waren und ihn umbringen würden, wenn er nicht mitkam, und er stand tatsächlich vom Sofa auf.


    „Okay, das klingt … abenteuerlich. In der Wildnis war unser Leben ständig in Gefahr. Das sind wir gewöhnt. Wir überleben alles, sogar wenn man auf uns schießt. Am besten geh ich mich kurz umziehen.“ Er streifte sich das Hemd wieder über. Dann stand er vor mir, und es war seltsam – obwohl er mir wie ein Kind vorkam, überragte er mich. Und er war kein Kind. Ruben Mozart mochte keine echten Gefühle mehr haben, aber er war immer noch ein Mann.


    Er hob die Hand und berührte mein Haar. „Schön, dass du endlich da bist.“ Es klang beinahe, als hätte er mich vermisst, dabei konnte er niemanden vermissen. Er wusste nichts von dem Schmerz, der einem den Atem abschnürt, den Brustkorb zusammenpresst, das Herz auswringt. Nichts von Sehnsucht, von Heimweh, von der bitteren Erkenntnis, wie es ist, jemanden verloren zu haben, für immer.


    „Ruben“, flüsterte ich.


    „Ich komme gleich.“ Mit den schwungvollen Schritten, die ich von ihm kannte, verließ er das Wohnzimmer und eilte die Treppe hoch. Seine Bewegungen waren so vertraut, geschmeidig und fließend. Was ich für ihn empfunden hatte, war nie so tief und stark gewesen wie meine Liebe zu Orion, aber es war nicht nichts. Meine Gefühle waren echt gewesen, daran glaubte ich immer noch. Seine Schönheit hatte mich betört, zugegeben, aber nicht nur sie. Die Bilder, auf denen ich Ruben vor mir sah, zeigten ihn stark: Er hatte getötet, sehr schnell und ohne zu zögern. Und, noch wichtiger: Er hatte sich geweigert zu töten, wenn es nicht nötig war. Er war den Soldaten auf der Brücke gegenübergetreten, mit nichts als einer Parole auf den Lippen. Er hatte Savannah erschossen.


    Ich wischte mir über die Augen. Da sprang Ruben schon wieder die Stufen hinunter. Er hatte sich feste Schuhe angezogen und über dem Hemd trug er eine dicke Jacke, obwohl draußen der Spätsommer über den Dächern glühte. Was dachte er denn – dass wir in die Wildnis fliehen würden, dass er für den Winter bereit sein musste?


    „Komm.“ Er griff nach meiner Hand und zog mich zur Tür.


    Wir traten in die Sonne hinaus und rannten zum Hubschrauber. Mühelos hielt er mit mir mit, überholte mich sogar und trabte wie ein Damhirsch vor mir her, stolz und schön und elegant. Er ist nicht behindert, musste ich mir immer wieder in Erinnerung rufen. Nicht krank. Weder sein Körper noch sein Verstand sind beeinträchtigt, nur seine Gefühle.


    Ruben kletterte in den Helikopter. „Wohin fliegen wir?“


    „Wir warten noch auf Orion.“


    Er nickte und fragte nicht weiter. Und ich hatte tausend Fragen und stellte keine davon.


    Wir warteten.


    Meine Ungeduld wuchs. Wo waren sie bloß? Hatten die Regs sich geweigert mitzukommen, hatten sie Orion vielleicht sogar angegriffen? Wir hätten uns nicht trennen dürfen.


    „Wo ist der Bunker, Ruben? Kannst du mich hinführen?“


    „Wenn es Schwierigkeiten gibt, sollte jemand auf den Hubschrauber aufpassen.“ Er lächelte mich an, seine blauen Augen strahlten, eine goldene Strähne fiel ihm über die Stirn. „Soll ich aufpassen oder lieber mit dir zum Bunker gehen? Du solltest mir deine Pistole geben. Ich bin ein viel besserer Schütze als du.“


    Er konnte immer noch logisch denken. Das sollte mich nicht überraschen. Wir waren auch zur Schule gegangen, hatten Aufsätze geschrieben und Prüfungen absolviert, wir waren trotz des Glücksstroms auf eine Karriere vorbereitet worden, und die meisten Neustädter hatten gearbeitet. Vielleicht würden sie nun, da sie erwacht waren, effizienter sein, vielleicht warfen sie aber auch alles hin. Ich musste aufhören, in Ruben einen schwachsinnigen Jungen zu sehen. Das war er nicht, er war ein Reg und ein ausgebildeter Jäger. Er war zum Soldaten geboren, wie beinahe jeder in Neustadt, und wenn er auch nicht an Orions Fähigkeiten heranreichte, ich wusste, wie gut er war. Der beste Bogenschütze bei den Wildschweinen, und das wollte schon etwas heißen. Vielleicht, und dieser Gedanke war beunruhigend, war ein Jäger im Glücksstrom sogar gefährlicher als jeder andere. Er kannte keine Hemmungen mehr, keine Skrupel, keine Angst.


    „Die Pistole behalte ich. Warte hier und rühr dich nicht von der Stelle, ich komme bald zurück.“ Mir fiel ein, dass er Pilot war. „Und flieg nicht weg, ja?“


    „Bestimmt nicht.“ Er lächelte, als würde er mich immer noch lieben.


    


    ***


    


    Die Straßen lagen leer und wie ausgestorben unter der sengenden Sonne. Es war so hell, dass ich meine Augen mit der Hand beschatten musste. Ich zwang meine Füße vorwärts, obwohl ich am liebsten umgekehrt wäre. Das Versteck der Regs lag nach Rubens Wegbeschreibung am anderen Ende der Siedlung, und ich hoffte, dass Orion mir entgegenkommen würde, aber zwischen den schwarzen Häusern war keine Menschenseele zu sehen.


    Mit einem mulmigen Gefühl fasste ich nach meiner Pistole; die Stille war mir unheimlich. Meine Schritte knirschten zu laut, mein Atem ging zu heftig. Mehrere Male bog ich ab, nahm Abkürzungen über niedrige Hecken und ging über knisternden, verdorrten Rasen. Die Häuser wirkten abweisend mit ihren glatten, schmucklosen Mauern und den schmalen Fenstern, die an Schießscharten erinnerten. Unwillkürlich duckte ich mich, wenn ich an einem Fenster oder einer Tür vorbei musste, und huschte so schnell wie möglich weiter.


    Endlich erreichte ich das Gebäude, unter dem sich der Bunker befand. Es war größer als die Wohnhäuser, vielleicht ein Versammlungshaus, das die Regs für Feiern oder Ähnliches benutzt hatten. Ich stellte mir vor, wie sich die Jäger hier getroffen und ihre Abschussquoten verglichen hatten.


    In dem schwarzen Haus war es genauso still wie draußen. Ich fand die Treppe, die in den Keller führte, und dachte darüber nach, ob ich den Bunker mithilfe des Passwortes öffnen sollte. Das Wissen, dass sich da unten Menschen versteckten, die bereit waren, so lange wie möglich auszuharren, hatte etwas Erschreckendes an sich. Wenn sie bewaffnet waren und sofort losschossen, sobald jemand die Tür öffnete … nein, das wollte ich nicht riskieren.


    Keine Spur von Orion. Er war wie vom Erdboden verschluckt.


    Ich ging wieder nach oben. Bevor ich das Gebäude verließ, sah ich mich mehrmals nach allen Seiten um. Ich traute dieser Stille nicht, dieser Leere. Orion wäre längst zurück, wenn nicht etwas Unvorhergesehenes passiert wäre, doch was konnte das sein? Und wie lange durfte ich auf ihn warten, während Ruben im Hubschrauber saß, ausgerechnet der Sohn des Glücksministers, den die aufgebrachte Menge mit Freuden zerreißen würde?


    Die Stille tropfte auf mich herab, schmolz auf meiner Haut. Mein Herz hämmerte wie verrückt, meine Schritte wurden immer schneller. Dann hörte ich Schüsse. Einer, zwei, drei. Ich warf mich neben eine Hecke, horchte eine Weile, spähte dann vorsichtig darüber. Niemand zu sehen. Woher waren die Schüsse gekommen? Wenn mich nicht alles täuschte, dann hatte der Kampf vor mir stattgefunden, in der Richtung des Landeplatzes.


    Am liebsten hätte ich jede Vorsicht vergessen und wäre losgerannt, doch ich blieb in Deckung und bewegte mich langsam von Haus zu Haus. Bei den Mozarts stand die Haustür offen – hatten wir sie nicht zugemacht, als wir gegangen waren? Ich war mir nicht sicher. Dann meinte ich, so etwas wie eine Bewegung wahrzunehmen, und im nächsten Moment spürte ich etwas in meinem Rücken. Den Druck von Metall.


    „Pi“, sagte Moon. „Ich wusste, wir würden uns bald wiedersehen.“


    

  


  
    17.


    


    


    „GIB MIR deine Pistole.“ Sie pflückte die Waffe aus meiner zitternden Hand. „Und jetzt ins Haus mit dir!“


    Ich drehte mich halb zu ihr um. „Moon …“


    Sie sah wieder aus wie sie selbst, mit dunklen Haaren und dunkelblauen Augen. Nicht mehr wie Savannah Mozart, als die sie den Kampf im Stadion entfesselt hatte.


    „Hast du eine Perücke getragen?“


    „Geh“, befahl Moon.


    Also ging ich langsam vor ihr her. Ich spürte, wie meine Beine zu zittern begannen und atmete tief durch. Wenn ich lebend hier rauswollte, musste ich einen klaren Kopf behalten. „Wir sind Freundinnen, Moon, was soll das?“


    Sie lachte nur. „Schon lange nicht mehr. Mach dir keine Mühe, Pi.“


    Halte sie am Reden, dachte ich. Wenn sie redet, wird sie dich nicht erschießen. Hoffentlich war Orion irgendwo in der Nähe. Er musste hier sein!


    Ich betrat den geräumigen Flur, in dem mich vor kurzem erst Rubens Lächeln erschreckt hatte. „Wie kommst du überhaupt her?“


    „Neustadts Zaun ist mehrere hundert Kilometer lang. Ihr könnt nicht überall sein.“


    „Er ist unüberwindbar.“ Das hatte Gandhi jedenfalls behauptet.


    „Nicht, wenn jemand innerhalb des Zauns so nett ist, den Strom für einen Abschnitt auszuschalten. Und so jemanden hatten wir.“


    „Jubel Mozart.“ Ich stöhnte innerlich. Wir hätten ihn nie entkommen lassen dürfen.


    „Als Moon Sternwald kennt mich niemand. Für Zeus ist es etwas schwieriger, aber wenn er eine Kappe trägt, die sein Gesicht verdeckt, interessiert sich kein Mensch für ihn.“


    „Er ist auch hier? Wie viele denn noch?“


    Wieder ihr Lachen, ihr vertrautes, schönes Lachen. „Willst du Gandhi Bericht erstatten? Keine Sorge, nur eine kleine Gruppe von uns ist über den Zaun gekommen. Frag mich nicht nach unseren Kriegsplänen, die waren mir schon die ganze Zeit über egal. Ich bin deinetwegen hier. Ich habe nur deinetwegen bei all dem mitgemacht. Du und ich, Pi, wir haben noch eine Rechnung zu begleichen. Dreh dich um und schau mich an.“


    Ich gehorchte und musterte sie, wobei ich möglichst unauffällig abcheckte, wie sie bewaffnet war. Sie hielt eine Pistole auf mich gerichtet, während meine eigene Waffe an ihrem Gürtel steckte. Ich würde niemals schnell genug sein, um eine geborene Soldatin zu überwältigen und mein Eigentum zurückzuerobern, trotzdem weigerte ich mich zu resignieren. Himmel, das war Moon! Moon, meine beste Freundin. Moon, meine Feindin. Was wog mehr?


    Ihr Gesicht, das mir früher so lieb gewesen war, war erschreckend unverändert. Was sie in Glücksstadt getan hatte, hatte keine Spuren hinterlassen. Beinahe mit Bedauern betrachtete sie mich.


    „Ich habe Lucky so geliebt, Pi. Er war mein. Und du hast ihn mir zweimal weggenommen. Du hast ihn mir gestohlen, du hast seine Liebe zu mir zerstört. Und dann hast du ihn getötet. Das verzeihe ich dir nie.“


    Lucky seufzte in meinem Herzen. Es ist so lange her, flüsterte er. Eine Ewigkeit. Ich bin gegangen. Warum lässt sie mich nicht gehen?


    Und ich? Ich unterhielt mich mit einem Toten.


    „Du hast ihn selbst umgebracht“, sagte ich, denn an ihrem Blick erkannte ich, dass ich nichts mehr zu verlieren hatte. Ich konnte es gar nicht mehr schlimmer machen, ich konnte nur versuchen, Zeit zu gewinnen und auf Orion zu hoffen. „Du warst es, Moon, als du dafür gesorgt hast, dass ich die echte Krankheit schlucke. Mein Plan war ganz anders, keiner hätte sterben müssen. Wenn du nicht versucht hättest, mich zu töten, würde Lucky noch leben.“


    Sie schlug mir ins Gesicht.


    Ich war so erschrocken, dass ich verstummte. Meine Wange brannte wie Feuer.


    „Hör auf!“, fuhr sie mich an. „Es war alles deine Schuld, weil du ihn mir nicht gegönnt hast!“


    Durch diese unglaubliche Anschuldigung fand ich meine Stimme wieder. „Lucky ist tot, ja!“, schrie ich. „Und es vergeht kaum ein Tag, an dem ich nicht an ihn denke. Aber er ist tot, und wir leben! Wir leben, Moon!“ Irgendwie musste ich doch zu ihr durchdringen, den wilden Hass aus ihren schönen Augen vertreiben. „Du bist mit Zeus zusammen, zählt das denn gar nichts?“


    „Zeus?“ Sie lachte verächtlich. „Zeus ist nicht Lucky. Er bedeutet mir nicht das Geringste. Er ist ein Soldat ohnegleichen, und er wird tun, worum ich ihn bitte, aber ich liebe ihn nicht. Es ist mir nie ums Aussehen gegangen oder um Beliebtheit oder um Geld. Das hatte ich alles selbst, das ist mir sowas von egal. Ich wollte Lucky. Er war nicht perfekt, aber das hat mich nie gestört. Er gehörte mir, und ja, sobald ich fühlen konnte, hat es mich fürchterlich aufgeregt, dass er es gewagt hat, andere Mädchen zu küssen. Und dann auch noch dich! Dich, Pi, meine beste Freundin!“


    „Das ist Vergangenheit, Moon.“


    „Nein“, widersprach sie, „ist es nicht. Es wird nie einfach abgeschlossen und vergessen sein. Du hast mir das geraubt, was mir am meisten bedeutet hat, und deshalb tue ich dir das Gleiche an. Was meinst du, warum ich in Glücksstadt wollte, dass wir wieder Freundinnen sind? Ich wollte herausfinden, wen du liebst.“


    Die Angst fuhr mir mit eisigen Krallen durch die Haut, bis in jeden einzelnen Knochen.


    „Nein“, flüsterte ich.


    „Du hast mir nicht völlig vertraut, was ich gut verstehen kann. Du warst vorsichtig, aber nicht vorsichtig genug. Vergiss nicht, als neue Tochter der Mozarts wusste ich ohnehin so einiges. Aber ich wollte sichergehen. Ich habe dich betrunken gemacht, damit du endlich redest. Damit du mir erzählst, für wen du zurückgekommen bist, obwohl du wusstest, wie gefährlich Neustadt für dich ist. Du bist schon einmal für Lucky zurückgekehrt. Es musste wichtig sein, das war mir klar. Er musste wichtig sein. Und dann hast du es zugegeben, Pi. Wer dir am wichtigsten ist, wichtiger als alles andere auf der Welt.“


    Ich schnappte nach Luft. „Daran erinnere ich mich nicht.“


    Und sie lächelte. „Ein Junge. Du hast zugegeben, dass du für einen Jungen hier bist. Und ausgerechnet diesen Jungen habe ich getötet, damit du weißt, wie es sich anfühlt, wenn dein Herz mitten entzweireißt. Wie es sich anfühlt, wenn du fällst, wenn du in den Abgrund stürzt, wenn du dem Tod selbst begegnest.“


    „Nein“, krächzte ich.


    Mein Herz sank, mein Herz zerriss. Die Schlucht gähnte vor mir, endlos, schwarz. Nein, nein. Nicht Orion. Bitte, nicht Orion. Sie konnte mir nicht Orion wegnehmen! Wir waren so vorsichtig gewesen, dort in Glücksstadt. Wie hatte sie erfahren, dass ich bei ihm im Hotel gewesen war und dass wir seitdem ein Paar waren? Dass ich ihn so sehr liebte, dass meine Welt zerbrach bei der Aussicht, ohne ihn leben zu müssen? Ohne seine grünen Augen, ohne sein Lächeln, ohne seine warmen Hände und den Duft seiner Haut und seine unerschütterliche Freundschaft?


    Triumph glänzte in ihren Augen, als ich schwankte, nach dem Türpfosten griff, um mich abzustützen. Ich hatte die Schüsse gehört und nicht gewusst, dass in jenem Moment mein Leben in Stücke gebrochen war.


    „Endlich begreifst du.“ Sie wies ins Wohnzimmer. „Und du wirst mit dem Bewusstsein diese Welt verlassen, dass du schuld bist an seinem Tod.“


    Mit stockenden Schritten bewegte ich mich vorwärts, mühsam, ich hatte keine Kraft mehr. Auf den schwarzen Fliesen lag eine Gestalt. Sie regte sich nicht mehr. Blondes Haar auf weißer Haut.


    Ruben.


    Sie hatte Ruben erschossen. Nicht Orion.


    Ruben.


    Meine Knie gaben unter mir nach. Neben ihm brach ich zusammen, gegen meinen Willen stieg ein Wimmern aus meiner Kehle.


    Ruben. Ruben tot. Ruben, der endlich glücklich war, obwohl er niemanden mehr lieben konnte.


    Wie bei Lucky, dachte ich. Genau wie bei Lucky.


    Dafür lohnt es sich zu sterben, sagte Lucky. Die weißen Bäume. Der flammende Himmel. Die Rufe verlorener Vögel im Sumpf. Für die Luft und die Farben und den Duft dieser Welt.


    Nein, ich konnte Luckys Stimme nicht hören, es waren meine eigenen Gedanken, die wild hin und her jagten. Lucky hatte lieber sterben wollen, als wieder im Glücksstrom zu leben, aber Ruben hat diese Wahl nie getroffen. Er wollte nicht sterben, er wollte leben. Ruben war nie glücklich gewesen.


    „Boyprince“, sagte Moon verächtlich. „Dein Partner, ausgerechnet ein Mozart! Als er zurückgekommen ist, war er wütend und sehr verschlossen, aber nach seiner Operation ist er unglaublich nett gewesen, auch zu mir. Er hat mir erzählt, was er in der Wildnis erlebt hat. Dass ihr ein Paar geworden seid, dass ihr euch ach so liebt. Er hat mir vertraut, als seiner Schwester, aber ich bin nie seine Schwester gewesen. Ich habe alles getan, was die Mozarts von mir verlangt haben, aber ich bin nicht ihr Kind. Sie haben mich nie gekannt, nicht so wie du. Du allein weißt, wer ich bin.“


    Ich zwang meinen Blick von dem Toten ab, wandte ihn ihr zu.


    „Wie konntest du!“, schrie ich.


    „Es tut weh, nicht wahr? Oh, wie weh es tut. Fühl es. Den Schmerz, diesen unermesslichen Schmerz! Wünschst du dir jetzt nicht, du könntest es beenden? Du könntest aufhören, das Leid zu fühlen, das sich wie ein Wurm durch deine Brust frisst? Wünschst du dir nicht mehr als alles, du könntest ihm folgen?“


    Meine Hände zitterten. „Ja“, flüsterte ich. Ich rief es, so laut ich konnte: „Ja! Gib mir meine Pistole, und ich beende es!“


    Sie verzog die Lippen. „Deine Pistole? Für wie dumm hältst du mich? Damit du mich mitnimmst, bevor du stirbst? Hier, nimm das.“ Sie zog ein Messer aus ihrem Gürtel. Ein scharfes, spitzes Messer.


    Moon legte es auf die Fliesen und gab ihm einen Schubs, sodass es zu mir rutschte. Ich hob es auf. Ein Messer. Kalt und hart in meiner Hand.


    „Weißt du noch, wie alles begann? Romeo und Julia. Wie sie starben, wie keiner ohne den anderen leben konnte. So fühle ich mich. Lucky und Moon. Wir sind wie das unglückliche Paar aus dem Theaterstück. Ich lebe nicht mehr, seit er tot ist, und ich werde dieses unglückselige Drama beenden. Aber zuerst du, Pi. Bevor ich gehe, will ich sehen, wie du stirbst. Wie du dir die Klinge in die Brust rammst, wie du vor Schmerz keuchst, wie der Tod sich holt, was ihm schon lange gehört.“


    Ich krallte meine Finger um den Messergriff. Wenn ich es auf sie schleuderte, würde sie schießen. Keine Sekunde ließ sie mich aus den Augen. Und ich würde nicht schnell genug sein, ich war keine Soldatin. Nicht einmal in der Wildnis hatte ich mein Messer benutzt, um zu töten, sondern um Wurzeln auszugraben. Selbst wenn ich riskierte, dass sie auf mich schoss – wie hätte sie mich vom anderen Ende des Zimmers verfehlen sollen? –, ich würde sie nicht tödlich treffen. Für sie war die Entfernung kurz, doch dass sie mir diese Waffe überlassen hatte, bewies, wie wenig sie mir zutraute.


    „Nun mach schon, Pi. Wie lange willst du dich quälen? Wenn du dich weigerst, werde ich schießen. Aber ich werde es langsam machen. Zuerst treffe ich dein Bein. Dann das andere Bein. Ich werde dich durchlöchern, bis du vor Schmerz nicht aus noch ein weißt.“


    Ich hatte die Wahl. Mich selbst umzubringen oder mich von ihr umbringen zu lassen. Und so endete es also.


    Mir war, als ob Orion mich küsste. Er drückte seine Lippen auf meine Stirn, auf meine Augen, eine Geste unendlicher Zärtlichkeit.


    Ich liebe dich.


    Ich liebe dich.


    Die Klinge sah scharf aus. Das war kein Theatermesser. Wäre das nicht ein würdiger Abschluss gewesen, sich eine Requisite in die Brust zu stechen? Und dann würde Moon lachen und wir würden uns in die Arme fallen.


    „Bitte, Moon“, flüsterte ich. „Bitte nicht.“


    Sie schüttelte den Kopf. Ihre dunkelblauen Augen versanken in meinen. Sie erzählten von echtem Leid und echtem Wahnsinn und echtem Tod.


    Das Messer glitt aus meiner Hand. Ich konnte es nicht tun. Ich konnte nicht.


    Eine Bewegung in meinen Augenwinkeln, etwas flog durch die Luft, beinahe gleichzeitig krachte der Schuss, etwas Heißes streifte meine Schulter, schleuderte mich rückwärts.


    Moon stand da, und es war irreal, ich sah und konnte es nicht glauben: Der Messergriff steckte in ihrer Brust. Sie riss die Augen auf, ihre Hand zuckte zu dem Messer, sie sank auf die Knie.


    Sie wollte etwas sagen, nur ein Ächzen kam aus ihrem Mund.


    Es war nichts Malerisches daran, wie Moon starb. Sie blutete, sie stöhnte, sie röchelte. Es war echt, mit Blut und Schmerz und Qual und dem Begreifen in ihren Augen. Es war nicht schön anzusehen, kein Hauchen und Flüstern, es war Elend und Husten und Zucken und Krümmen.


    Es war alles echt.


    Und ich fühlte nichts. Kein Bedauern, nicht einmal Erleichterung. Ich wusste nicht, was ich fühlen sollte. Der Tod war an mir vorbeigegangen wie ein Jäger ohne Nachtsichtgerät, und ich wusste nicht, ob Nacht war oder Tag und ob je ein neuer Morgen kommen würde.


    Ruben hatte sich aufgesetzt. „Du meine Güte“, sagte er munter, „das war knapp.“


    Ich schlang die Arme um ihn, ich weinte. „Du lebst! Sie hat dich erschossen, warum lebst du denn!“


    Er öffnete die Jacke, in die drei Schüsse Löcher gerissen hatten. „Kugelsichere Weste. Du hast doch gesagt, es wird gefährlich, also habe ich vorgesorgt. Ich bin ein ausgebildeter Jäger, und ich bin nicht so blöd, wie ihr alle zu glauben scheint. Hast du denn gar nicht gemerkt, dass da kein Blut war?“


    „Die Fliesen sind schwarz“, heulte ich.


    „Du hast nicht mal den Puls geprüft. Und sie übrigens auch nicht. Ich habe mich tot gestellt und darauf gewartet, dass sie näher kommt. Sobald ich sie in Reichweite gehabt hätte, wollte ich sie erledigen, aber stattdessen ist sie rausgegangen. Ich habe durchs Fenster beobachtet, wie sie dich bedroht hat, da wollte ich nichts riskieren und hab mich wieder hingelegt.“


    Soldat ohne Angst, Soldat ohne Schmerz.


    Ich weinte an seiner Schulter.


    


    ***


    


    Die anderen warteten am Flughafen auf uns. Orion und neben ihm Zeus, der, wie er verlegen erklärte, losgeschickt worden war, um Orion zu töten, und stattdessen gefragt hatte, wie er Charity finden könnte.


    Marty saß bereits im Hubschrauber. Er war der Einzige, den die Leute im Bunker nach draußen gelassen hatten, und das auch nur, weil er Medikamente brauchte, die dort nicht für Jahre vorrätig waren. Seine Mutter hatte ihn gehen lassen, nachdem Orion versprochen hatte, dass ihm nichts geschehen würde, und dann hatten die beiden noch in der Arztpraxis neben dem Versammlungshaus Tabletten eingepackt. Deshalb hatte ich Orion nicht auf der Straße angetroffen.


    „Ruben!“, sagte Marty mit leuchtenden Augen.


    Sie klatschten sich ab.


    „Du bist verletzt“, sagte Orion besorgt zu mir.


    Mein Ärmel war blutgetränkt, aber ich schüttelte den Kopf. „Es ist nichts. Nur ein Streifschuss.“


    Ich war nicht verletzt. Mein Herz war heil. Ich war am Leben. Er war am Leben. Vorsichtig legte er die Arme um mich, und ich lehnte mich schwer an ihn und atmete seinen Duft ein.


    „Orion Sommer“, flüsterte ich. Ich hatte schon geweint, als ich Ruben umarmt hatte, jetzt weinte ich nicht. Ich hielt ihn nur fest. Mein Oberarm brannte wie Feuer, ich spürte, wie der klebrige Stoff an meiner Haut zog, und durch die Scheiben blendete mich die Sonne, sodass meine Augen tränten.


    Ruben startete den Hubschrauber, während ich Orion festhielt, ihn immer nur festhielt, als könnte ich ihn schützen vor Verrat und Mord und dem Wahnsinn dieser Stadt.


    

  


  
    18.


    


    


    DER HERBST schritt voran, und in den Wäldern fielen die Blätter, das Gras färbte sich von verdorrtem Braun in verwischtes Grüngelb, und es regnete tagelang ununterbrochen.


    An einem Tag im Oktober, nach Wochen voller Unruhen, Verhandlungen der Rebellen mit der neuen Regierung von Glücksstadt und der Belagerung Neustadts durch die Soldaten, nach vielen blutigen Auseinandersetzungen am Zaun, erwachte Gabriel.


    Er kam an einem Morgen zu sich, an dem es endlich aufhörte zu regnen und die blasse Sonne durch die schmutzigen Fenster schien. Ich war in der Stadt gewesen, um Lebensmittel zu kaufen – alles wurde immer knapper, seit so viele Menschen die Arbeit verweigerten –, und als ich zurückkam, erzählte mir die Dame am Empfang gleich als Erstes, dass der junge Mann, um den wir uns so rührend kümmerten, gesprochen hätte.


    Ich hatte keine Geduld für den Aufzug, sondern stürmte die Treppe hoch. Im fünften Stock standen die meisten Türen offen – die Genesungshelfer hatten alle Hände voll zu tun, um die zahlreichen Verletzten zu versorgen, die sich bei den Unruhen prügelten oder Scheiben eingeworfen hatten –, doch die Tür des Zimmers, in dem Gabriel und Paulus lagen, war sonst immer geschlossen. Diesmal fiel das Sonnenlicht bis auf den Gang, und ich hörte Stimmen.


    Orion war da, er saß an Gabriels Bett und erzählte von den vergangenen Wochen. Gabriel war blass und schwach, aber seine Augen leuchteten. Ich fühlte seine spitzen Knochen, als ich ihn so vorsichtig wie möglich umarmte.


    „Gott sei Dank“, flüsterte ich, während ich ihn festhielt. Ihn einfach nur festhielt.


    „Was macht ihr Idioten in dieser verfluchten Stadt?“, fragte Gabriel. „Ihr solltet doch in den Süden gehen!“


    „Nicht ohne dich“, sagte ich.


    „Wie bitte? Ihr könnt doch nicht alle gefährden, indem ihr auf ein paar wenige wartet, die zu schwach sind. Das dürft ihr nicht! Ein Anführer muss manchmal schwierige Entscheidungen treffen.“


    „Nun ja, aber du bist der Anführer“, sagte ich. „Und außerdem sind noch ein paar andere zu schwach gewesen. Und jetzt steht bald der Winter vor der Tür.“


    „Ihr seid fett und verweichlicht geworden.“ Sein Lächeln war noch schwach. „Nein, du nicht, Pia. Du wirkst stärker als je zuvor.“


    Orion lachte. „Den Eindruck habe ich auch.“


    „Du hättest handeln müssen“, sagte Gabriel zu Orion. „Warum hast du dir nicht die Geretteten geschnappt und bist gegangen?“


    „Weil wir niemanden zurücklassen“, antwortete er. „Keinen einzigen. Ich bin nicht wie Paulus, Gab, und auch nicht wie du.“


    Da senkte Gabriel den Kopf. Er hatte mich zurückgelassen, weil ich schwanger gewesen war, und Orion mit mir. Und das war sein größter Fehler gewesen.


    Wir hatten Gabriel nicht in Neustadt lassen können, wir konnten auch den immer noch stummen Paulus nicht hierlassen oder irgendeinen der anderen Kranken. Und doch war das nicht der einzige Grund, warum wir die Stadt noch nicht verlassen hatten. Die Hoffnung! Die Hoffnung, dass Neustadt kein Gefängnis mehr war, sondern ein Ort, an dem man bleiben konnte. Die Hoffnung, dass aus dem Chaos etwas Gutes wuchs, etwas Neues, etwas, für das es sich zu kämpfen lohnte.


    Wilde, verräterische, gefährliche Hoffnung, Verlockung und Falle. Und doch – die Hoffnung hatte Gandhi und die anderen Rebellen dazu gebracht, eine Chance zu ergreifen. Die Hoffnung hatte Orion und mich dazu getrieben, das Pädagogische Institut zu zerstören. Die Hoffnung ließ mich Gabriels zerbrechliche Hand drücken und meinen Freund und Bruder in seinen Zügen suchen.


    „Bald wirst du alles mit eigenen Augen sehen“, sagte ich. „Ich zeige dir meine Schule und die City. Wenn der Winter kommt, müssen wir nicht draußen im Wald frieren, wir haben eine Stadt. Es ist nicht mehr nötig, eine eigene Siedlung zu bauen, um eine Heimat zu haben.“


    Ich blickte zu Paulus hinüber, der reglos in seinem Bett lag. Ich wusste, dass er zuhörte. Natürlich hörte er zu.


    „Im Sommer soll es Wahlen geben, das hat Gandhi bereits überall verkünden lassen. Wenn du bis dahin auf den Beinen bist, lass dich doch aufstellen. Wolltest du nicht eine Stadt? Du bist der geborene Politiker.“


    Paulus antwortete nicht.


    „Was ist mit ihm passiert?“, fragte Gabriel leise. „Ich habe nicht erwartet, ihn jemals lebend wiederzusehen.“


    Alfred hatte sich, sobald er von Morbus Fünf genesen war, um die verletzten Damhirsche gekümmert. Er hatte auch Paulus untersucht. Später hatte er Orion und mir von den Spuren erzählt, die die Folter an Paulus‘ Körper hinterlassen hatte. Die Regs hatten alles aus ihm herausgepresst, was er wusste. Und alles, was er fühlte. Der Mann, den sie zur Verwertung aufbewahrt hatten, war nicht mehr Paulus, der Anführer der Tierclans, nicht mehr Paulus, der Verräter. Er war still wie ein zugefrorener Teich, in dessen Tiefe unergründliche Dunkelheiten wohnten.


    „Das ist ja unerhört! Wer hat so viel Besuch genehmigt? Jetzt lassen wir den Genesenden aber schlafen“, sagte eine mürrische Helferin an der Tür. Seit es keine Glücksgaben mehr gab, war es mit der Fröhlichkeit und Hilfsbereitschaft der Genesungsschwestern nicht mehr sehr weit her.


    Sie scheuchte Orion und mich auf den Flur hinaus. Dort blieben wir stehen, lehnten uns an die Wand und sahen uns an. Meistens mussten wir gar nicht viel reden, um einander zu verstehen. Orion schüttelte lächelnd den Kopf.


    „Weiß Alfred schon Bescheid?“, fragte ich.


    „Ich habe ihn heute noch gar nicht gesehen. Wenn er hier im Haus ist, hat er es garantiert schon erfahren, aber in letzter Zeit hat er sich auffallend rar gemacht.“


    „Er war von Anfang an dagegen, Gabriel und Paulus in ein Zimmer zu stecken.“


    „Er kann von Glück sagen, dass er sich überhaupt um die Damhirsche kümmern darf“, sagte Orion gepresst. „Und das nur, weil wir sonst niemandem trauen.“


    Alfred hatte schlimme Dinge getan und geplant, und trotzdem gehörte er zu uns.


    Wir spähten in die anderen Zimmer, in denen Freunde lagen – die meisten waren wieder auf den Beinen, daher waren es erfreulich wenige. Auch die längst gesunden Damhirsche und Wildschweine waren immer noch im Genesungshaus untergebracht; es hätte genügend leerstehende Wohnungen gegeben, aber wir wollten zusammenbleiben.


    Da wir Alfred nirgends fanden, hockte er wohl in seinem eigenen Zimmer, das er allein bewohnte. Dass niemand mit ihm gesprochen hatte, um ihm die Neuigkeit über Gabriel mitzuteilen, überraschte mich nicht. Alfreds Verhältnis zum Clan war schwierig nach allem, was er getan hatte. Die meisten gaben ihm die Schuld für die massenhafte Entführung. Er hatte Morbus Sechs in der Wildnis freigesetzt. Er hatte den Zorn der Regs auf uns herabgezogen. Wir brauchten ihn, aber niemand liebte ihn.


    Nicht einmal Orion war mehr als höflich zu seinem Pflegevater. „Bitte, mach du das, Pi“, sagte er. „Ich will ihn eigentlich gar nicht sehen.“ Er lehnte sich an die Wand, die Hände in den Hosentaschen.


    Es kam selten vor, dass ich mich stärker fühlte als mein unbesiegbarer Soldatenfreund.


    Auf mein Klopfen ertönte Alfreds barsches „Herein“.


    Er ordnete gerade einen Karton Tablettenpackungen und tat sehr beschäftigt. „Ist es wichtig?“


    „Gabriel ist wach“, sagte ich.


    Alfred starrte mich an. Mir fiel auf, wie alt er in diesen Monaten geworden war. Ein kleiner, schmächtiger Mann, der eigentlich ins Gefängnis gehörte und so lebte, als wäre er bereits eingesperrt.


    „Er ist noch ziemlich schwach, und die Helferin hat gesagt, er soll schlafen“, erzählte ich.


    Alfred starrte immer noch.


    „Gut, dann weißt du es.“ Ich ließ ihn allein und schloss sanft die Tür. Er war ein Verbrecher, ein Mörder. Es hätte mich nicht so schmerzen sollen, seine Gefühle mitzufühlen – seine Hoffnung und seine Angst.


    Orion, der gewartet hatte, trat mir entgegen. Schweigend lehnte ich mich an ihn, tankte von seiner Kraft. Meine Haut fühlte sich sehr dünn an, viel zu dünn. Er fragte nicht, wie Alfred reagiert hatte.


    „Ich war gestern bei meinen Eltern“, sagte er leise. „Es war seltsam. Sehr seltsam. Sie sind nicht mehr im Glücksstrom und waren so herzlich wie noch nie. Sie haben mich umarmt und geweint. Mein Vater hat mir auf den Rücken geklopft und mich gelobt.“


    „Schön“, sagte ich. „Ich freu mich für dich.“


    Er schaute an mir vorbei auf Alfreds Tür. Nun brauchte er den Mediziner nicht mehr als Ersatzvater, aber Orion war nicht der Typ Mann, der sich einfach abwandte. Er war ein Kämpfer, doch wie sollte man in diesem Fall kämpfen? Gegen Alfred oder für ihn oder um ihn?


    „Lass uns gehen“, sagte er mit rauer Stimme.


    Wir traten in den sonnigen Tag hinaus. Es war empfindlich kühl, ein scharfer Wind wehte, und es stank nach Müll, wie so oft, seit die Müllmänner es nicht mehr lustig fanden, sich um den Abfall zu kümmern.


    Es waren weniger Menschen zu sehen als sonst.


    „Seltsam“, murmelte Orion, während eine Frau mit einem zufriedenen Grinsen an uns vorbeischlenderte. „Das erinnert mich doch arg an den Glücksstrom.“


    „Aber es werden keine Glücksgaben mehr ausgegeben. Meinst du, es gibt so eine Art Schwarzmarkt?“ Ich dachte an den Mann, der versucht hatte, Fläschchen aus dem Labor zu stehlen, bevor Orion alles in die Luft gejagt hatte. War er etwa doch entkommen? Nein, das konnte nicht sein.


    „Die Pflaster haben eine lange Wirkungszeit“, meinte er düster. „Wenn jemand sie verkauft …“


    „Aber wer sollte so etwas tun? Und wer würde das kaufen und freiwillig in den Strom zurückkehren?“


    Orion runzelte die Stirn. „Ganz offensichtlich gibt es Kunden dafür. Wir haben zu viel Zeit bei unseren Freunden verbracht und zu wenig in der Stadt. Schau, dort.“


    Drei Jugendliche auf der anderen Straßenseite. Lachend, kichernd, die beiden Mädchen bei dem Jungen untergehakt, der in der Mitte ging und sie abwechselnd küsste.


    Mir wurde übel. „Das ist unmöglich. Das darf nicht sein. Sie waren frei! Frei!“


    Hatte er recht, waren wir zu sehr mit uns selbst und unseren Sorgen um die Kranken und Verletzten beschäftigt gewesen? „Hat denn Gandhi nichts von dem heimlichen Glückshandel bemerkt? Hätte er ihn nicht stoppen können?


    „Vielleicht weiß er es ja. Vielleicht verteilt er das Glück“, sagte Orion leise, „um die Bürger zu beruhigen. Du weißt doch, wie sehr er dagegen war, Neustadt aus dem Glücksstrom zu holen.“


    „Fragen wir ihn. Dafür soll er uns Rede und Antwort stehen.“ Wenn es wirklich so war, wenn die Rebellen selbst die Droge unter die Leute brachten, dann wollte ich mit Gandhi nichts mehr zu schaffen haben. Dann war ich mit ihm fertig – und mit Neustadt auch. „Aber er wird es bestimmt leugnen.“


    Orion griff nach seinem Tom. Wir waren mittlerweile mit genügend Geräten ausgestattet, und wir hatten auch einen direkten Draht zur Rebellenführung. Trotz oder gerade wegen der Dinge, die wir uns geleistet hatten, wollte Gandhi uns jederzeit erreichen können.


    „Er wird mir die Wahrheit sagen. Das will ich ihm geraten haben.“ Orion tippte den Namen an und wartete.


    Ich spürte die Wut wachsen, die Hilflosigkeit. Gerade wenn die Menschen anfingen, sich an die Gefühle zu gewöhnen, die auf sie einstürmten, durfte man ihnen nicht schon wieder billiges Glück in Aussicht stellen!


    Auch die Nächsten, die an uns vorbeigingen, wiesen die offenkundigen Anzeichen des Schwimmens im Glücksstrom auf – Lachen, Lächeln, strahlende Augen.


    „Er meldet sich nicht“, sagte Orion.


    „Aber er hat versprochen, dass er jederzeit für uns erreichbar sein wird!“


    „Vielleicht ist er in einer wichtigen Sitzung.“


    „Nein“, sagte Orion leise, „da stimmt was nicht.“


    Eine Weile beobachteten wir die Leute auf der Straße. Ein Mann ging an uns vorbei, er summte das Glücksstromlied. Eine Gruppe Schüler spazierte in das gegenüberliegende Café. Dann kamen ein paar Männer mit Besen und Kehrblechen und begannen singend mit der Arbeit. Ein anderer fuhr den Müllwagen, und sie hoben die Müllsäcke, die seit Wochen herumlagen, hinein. Der Gesang brach nicht ab.


    Singende Müllmänner.


    „Das sind zu viele“, überlegte ich. „Definitiv zu viele. Die können die Welle nicht alle vom Schwarzmarkt haben.“


    Wir sahen uns an, ich ertrank in seinen grünen Augen, in der Wahrheit, die sich wie ein Abgrund auftat. Und in meinem Kopf war Stille und Entsetzen, nur Stille und Entsetzen. Renn, sagten die klaren Gedanken. Und mein Herz sagte: Nicht ohne die Damhirsche.


    „Sie sind durchgebrochen“, murmelte Orion. „Die Regs und ihre Soldaten.“


    Neustadt war verloren. Die Feinde waren hier. Das war die einzige Erklärung.


    „Was sagen wir unseren Freunden? An welchem Tor wollen wir uns treffen?“


    Sein Finger verharrte über Huldas Namen auf seinem Tom. Seit Weston im Biologischen Institut wohnte, hatte sie im Genesungshaus die Führungsrolle übernommen; keiner der schweigsamen Damhirsche hatte ihrer resoluten Art etwas entgegenzusetzen. Die Krallen waren tot, Paulus nicht mehr er selbst, Gabriel bis heute bewusstlos, und Alfred wurde von allen geschnitten.


    Die Soldaten waren höchstwahrscheinlich im Osten in die Stadt eingefallen, dort, wo sie sich seit Monaten aufgehalten hatten. Oder hatten sie die Rebellenabwehr vielleicht an einer anderen Stelle durchbrochen, die nicht so gut bewacht gewesen war?


    Ich überschlug die Möglichkeiten. Egal wo die Soldaten waren, das Osttor kam für eine Flucht nicht in Frage. Hinter dem Westtor lag der Sumpf, der Weg war viel zu gefährlich. Gabriel war noch zu schwach, und die Pfade im Sumpf waren zu schmal, um ihn zu tragen. Das Nordtor? Doch dann mussten wir um ganz Neustadt herumwandern, während die Regs nach uns fahndeten.


    „Süden“, sagte ich.


    Orion nickte. „So sehe ich das auch. Wir gehen über die Gleise. Selbst wenn sie dort die Verteidigung gestürmt haben, könnte der Weg frei sein. Wir müssen es riskieren.“


    Wir hatten keine Zeit. Wenn die Regs in der Stadt waren, konnten wir nicht erst alle Tore überprüfen und den sichersten Weg wählen. Wir mussten alles auf eine Karte setzen, oder wir würden nicht mehr hier rauskommen. Nie mehr.


    Während Orion auf Huldas Antwort wartete, wählte ich bereits einen anderen Namen an. Weston meldete sich sofort. In wenigen Worten schilderte ich ihm die Lage. „Wir treffen uns am Südtor. Sag auch Felix und Dr. Aristoteles Bescheid. Und … und meinem Vater.“ Ich musste ihm wenigstens die Chance geben, diese Entscheidung zu treffen.


    „Und die … geheimen Gäste?“, fragte Weston.


    Wir hatten Ruben und Marty im Institut untergebracht und alle auf Stillschweigen eingeschworen. Wenn die Regs zurückkamen, waren die beiden nicht länger in Gefahr, trotzdem sagte ich: „Biete es ihnen an.“ Ein herzkrankes Kind in der Wildnis? Nein, das ging nicht. Marty musste in Neustadt bleiben. Und Ruben – was sollte jemand wie Ruben bei den Wilden? „Sie werden nicht wollen, aber …“


    „Am Südtor“, unterbrach Weston mich. „Wir dürfen keine Zeit verlieren. Bis gleich, Pia.“ Er wusste immer, wann es Zeit zum Handeln war.


    Als wir zum Genesungshaus eilten, kamen uns die Clanleute bereits entgegen. Sie trugen die Waffen, die Orion früher schon an sie ausgeteilt hatte. Wieder zahlte sich aus, dass wir alle schnelles Verstecken und Flüchten gewohnt waren. Das Wichtigste war jetzt, genügend Autos zu organisieren, um zum Südtor zu fahren. Oder einen Bus zu kapern.


    Wir brauchten Proviant. Decken und Mäntel, denn der Winter nahte. Warum waren wir nicht vorbereitet? Wieso hatten wir uns darauf verlassen, dass wir hier in Sicherheit waren? Ich hätte mich ohrfeigen können.


    Orion erteilte knappe Anweisungen, die den Diebstahl eines Busses betrafen.


    „Sollten wir nicht noch einen Stopp an einem Lebensmittelladen einlegen?“, fragte Hulda.


    „Dazu ist keine Zeit. Die Wildnis kann uns ernähren, wir wissen alles, was zum Überleben nötig ist. Los, beeilt euch!“


    Plünderungen kamen in unserem hastigen Fluchtplan nicht vor.


    „Wo ist Gabriel?“, fragte ich. „Und Alfred?“


    Hulda verzog das Gesicht. „Gabriel wollte nicht mitkommen, um uns nicht aufzuhalten. Ich hatte keine Zeit zum Diskutieren, wir mussten sofort raus. Und Alfred hat offenbar niemand Bescheid gesagt.“ Sie zuckte die Achseln.


    „Keiner bleibt zurück“, sagte Orion. „Wir kümmern uns um die drei, ihr fahrt ohne uns los.“


    Ich blickte zum Genesungshaus hin; wir standen hier vielleicht hundert Meter davon entfernt. Gerade hielt ein Wagen vor dem Eingang, eine große, schwarze Limousine, wie nur die Regs sie fuhren. Den Mann, der ausstieg und im Haus verschwand, sah ich nur flüchtig, aber ich hatte ihn sofort erkannt.


    „Wart Stiller.“ Ich fasste nach Orions Arm. „Er ist hier!“


    Hinter dem Auto hielten weitere Fahrzeuge. Die Regs waren schon da.


    Orion blieb ganz ruhig. Er sah die Straße hinunter, dorthin, wo Männer in weißen Wächteruniformen aus den Autos stiegen. Sie hatten uns noch nicht gesehen, ihre Aufmerksamkeit war auf das Genesungshaus gerichtet.


    „Der Müllwagen“, sagte er zu Hulda. „Vergesst den Bus, nehmt den Müllwagen. Sofort.“


    Die Müllmänner protestierten nicht, als die Schar der Flüchtlinge hinten in den geschlossenen Wagen kletterte und sich zwischen den Säcken verbarg. Der Fahrer streckte den Kopf aus dem Fenster und winkte.


    „Hulda, setz dich neben ihn und bring ihn dazu, zum Südtor zu fahren. Bedrohe ihn, überrede ihn, was auch immer nötig ist. Wir treffen uns am Tor.“


    Jede Verzögerung konnte uns alle das Leben kosten. Bestimmt erfuhren die Wächter gerade am Empfang, dass die Wilden vor wenigen Minuten hinausspaziert waren.


    Hulda nickte knapp und kletterte auf den Beifahrersitz. Der Müllwagen setzte sich in Bewegung, ein wenig ratlos sahen die Leute mit den Straßenbesen ihm hinterher.


    „Sie haben Alfred absichtlich nicht Bescheid gesagt. Verdammt! Er hätte darauf bestanden, Gabriel mitzunehmen.“ Orion kochte vor Wut.


    „Wir können mit Hulda streiten, wenn das hier vorbei ist.“ Ich zog ihn in einen Eingang, damit uns die Wächter nicht sahen, falls sie auf die Straße zurückkehrten. „Drei unserer Leute sind noch da drin, und Stiller ist unterwegs zu ihnen.“ Ich zählte Paulus dazu. Er mochte ein Verräter sein, aber durften wir ihn dem Feind überlassen? Wenn er nicht fliehen konnte, wäre es gnädiger, ihn umzubringen, bevor die Regs dort weitermachen konnten, wo sie aufgehört hatten.


    „Wenn ich Gabriel trage, musst du mir den Rücken freihalten“, sagte Orion. „Alfred soll sich um Paulus kümmern und ihn stützen.“ Er wusste, dass ich meine Waffe mittlerweile zu benutzen wusste.


    „Wenn wir nur einen von ihnen retten könnten“, sagte ich leise, „würdest du Alfred nehmen? Wir brauchen sein Fachwissen, wenn wir im Wald unterwegs sind.“


    „Gabriel könnte ihn notfalls ersetzen, er hat viel bei ihm gelernt.“


    Ich nickte. Damit war es entschieden – hatten wir die Wahl, würde es Gabriel sein. Mir war klar, dass Orion das nicht leichtfiel. Trotz allem, was er sich geleistet hatte, war Alfred wie ein Vater für ihn gewesen.


    „Hör mir zu, Pi. Es gibt etwas, das noch wichtiger ist, als Gabriel zu retten“, sagte Orion leise. „Ich muss Stiller töten.“


    „Wir haben versprochen, dass wir niemanden zurücklassen werden.“


    „Wenn es darauf ankommt, müssen wir eine Entscheidung treffen. Wart Stiller wird die Damhirsche bis ans Ende der Welt jagen. Nicht einmal Mozart ist so radikal.“


    Solange Stiller lebte, würden wir nie sicher sein. Er würde uns jagen, durch die Wälder, bis in den Süden, er würde nie aufgeben, bis seine Rache nicht vollendet war.


    Orion lugte um die Ecke. „Die Wachen haben das Genesungshaus verlassen, ich schätze, sie machen sich jetzt auf die Suche nach den Flüchtlingen. Wir warten kurz, dann gehen wir rein, aber wir müssen damit rechnen, dass wir zu spät kommen.“


    Stiller würde Gabriel und Paulus umbringen. Und Alfred sowieso. Würde er darauf warten, sie zu verwerten? Ihnen damit drohen? Nein, er würde seine Wut an ihnen auslassen. Sofort. Oder war er so wie Moon, wollte er unseren Schmerz auskosten? Unsere Angst umeinander?


    „Aber er weiß, dass wir in der Stadt sind“, wandte ich ein. „Wenn er unsere Freunde vor unseren Augen töten könnte, würde er darauf warten, dass wir dabei sind.“


    Orion runzelte die Stirn. „Mittlerweile ist er bestimmt schon oben in ihrem Zimmer. Wenn er sich beherrschen kann, wird er versuchen herauszufinden, was sie wissen. Aber Paulus spricht nicht mehr, und an Gabriel wird er sich die Zähne ausbeißen.“


    Wenn wir in den Raum stürzten, wenn Stiller sofort reagierte … Ein Zimmer zu betreten, in dem ein zu allem entschlossener Bewaffneter wartete, war keine gute Idee. Stiller würde uns erschießen. Er würde irgendjemanden erschießen.


    Unser Gegner war schnell, ein hervorragend ausgebildeter Kämpfer. Stiller war kein Politiker, er war ein Jäger, ein Wächter, skrupellos und geschickt. Er war in ein Komplott verwickelt gewesen, dem sogar der große, unantastbare Norman Frühlingswetter zum Opfer gefallen war, sein eigener Schwiegervater. Wart Stiller war ein Mann auf dem Weg zur Macht, und wir waren in seinen Augen nur Wild.


    Es gab wenig Deckung auf dem Weg zum Genesungshaus, aber wir hatten keine Zeit, uns stundenlang vorsichtig anzuschleichen. Das Leben unserer Freunde hing davon ab, dass wir rechtzeitig kamen. Ich stellte die Gedanken um die anderen ab – um die Gruppe, die mit dem Müllwagen unterwegs war, und um Weston und meine Geschwister, die vom Institut aus aufgebrochen waren. Jetzt zählte nur Wart Stiller.


    „Hast du einen Plan?“


    „Könnten wir ihn nach unten locken, indem wir die Helferin am Empfang dazu zwingen, ihn anzurufen und ihm irgendetwas vorzulügen?“, überlegte Orion. „Wir verstecken uns hinter dem Tresen, und wenn er das Foyer betritt …“


    „Darauf fällt er nicht herein. Er würde sofort die Wachen alarmieren, die uns umstellen und uns niedermetzeln. Nein, ich gehe allein hoch. Die Empfangsdame wird ihn benachrichtigen, und er wird mich oben erwarten. Und dann, wenn ich drin bin …“


    Es waren nur wenige Sätze notwendig. Wir verstanden einander. Es war ein Plan, der meinen Tod bedeuten konnte, der sogar sehr wahrscheinlich übel ausgehen würde. Wir konnten Wart Stiller nicht besiegen, ohne alles zu riskieren. Ich sah Orion an, wie gerne er meinen Part übernommen hätte, wie schlimm es für ihn war, mich das tun zu lassen. Aber ich musste. Und er musste warten.


    Er lehnte seine Stirn an meine. „Stirb nicht, Pi. Sei vorsichtig.“


    „Ja“, flüsterte ich.


    Alles verlor an Bedeutung, da war nur sein warmer Körper an meinem, sein Blick, der seine Liebe verriet und seinen Schmerz.


    Vielleicht kam alles ja ganz anders.


    Ich küsste ihn sanft auf den Mund, ich atmete tief ein, ich wisperte seinen Namen.


    Dann löste ich mich von ihm und ging.
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    ICH GING mit gesenktem Kopf an den Wachen im Foyer vorbei, als hätte ich jedes Recht der Welt, hier zu sein, und betrat den Aufzug. Jemand rief mir etwas nach, doch schon schloss sich die Tür, und ich fuhr nach oben.


    Der Flur lag wie ausgestorben vor mir. Es roch nach Seife und Desinfektionsmittel, der Geruch brannte mir in der Nase, obwohl ich eigentlich schon daran gewöhnt war und ihn sonst gar nicht mehr wahrnahm. Ein zerbrochener Stuhl lag im Weg, sonst war alles ruhig. Aus Gabriels Zimmer ertönten laute Stimmen, und ich zögerte. Plötzlich kam mir der Plan gar nicht mehr so gut vor. Doch in diesem Moment öffnete sich die Lifttür erneut und spuckte Wachen aus. Gleichzeitig hörte ich polternde Schritte im Treppenhaus. Sie versuchten, mich in die Zange zu nehmen.


    „Halt! Stehen bleiben!“


    Sie schrien, aber sie schossen nicht auf mich, und ich sprintete auf die Tür des Krankenzimmers zu, riss sie auf und stolperte in den Raum, in dem mein Schicksal auf mich wartete.


    


    ***


    


    Wart Stiller trug einen schicken Anzug. Er war sogar rasiert, nur sein wirres Haar und ein paar Flecken auf dem Jackett verrieten, dass er gekämpft hatte.


    Hinter mir schlitterten die Wachen durch den Flur, und einer sprang über die Schwelle und wollte mich packen, doch Stiller griff sofort ein.


    „Lassen Sie sie los. Ihr wartet draußen.“


    „Aber, Neo …“


    „Draußen.“


    Der Mann nickte gehorsam und schloss die Tür.


    Ich sah mich um. Gabriel saß aufrecht in seinem Bett, ans Kissen gelehnt, doch die Infusion hatte er sich aus dem Arm gerissen, und er zitterte. Ich konnte nicht erkennen, ob er verletzt war, ob Stiller ihn womöglich geschlagen hatte, um zu erfahren, wohin die anderen geflohen waren. Gabriels Augen wanderten zu mir, er wirkte kurz erschrocken, dann fasste er sich wieder. Er war hellwach, das war gut. Paulus hingegen lag immer noch wie leblos in seinem Bett, sein Gesicht war bleich und leer, er schien an die Decke zu starren, aber vielleicht war er auch tot. Nichts an seinem Zustand hatte sich verändert.


    „Peas Friedrichs“, sagte Wart Stiller gedehnt. Er lehnte an der Wand gegenüber den Betten, die Arme lässig verschränkt, in einer Hand hielt er eine Waffe. Ich hätte meine nicht rechtzeitig ziehen können.


    „Leg deine Pistole ab. Auf den Boden. Ja, so ist es gut. Nun, Peas, wir haben uns eine Weile nicht gesehen.“


    „Haben Sie mich vermisst?“


    Sein Lächeln war nie freundlich oder herzlich gewesen. Es war so kalt wie der ganze Mann. „Wir werden euch alle wieder einfangen. Jeden einzelnen. Jeder von euch wird einen langsamen, qualvollen Tod erleiden. Warum bist du zurückgekommen, statt zu rennen? Ich hätte nicht damit gerechnet, so viel Glück zu haben.“


    „Glück?“, höhnte ich. „Das nennen Sie Glück? Wehrlose Menschen zu quälen?“


    „Wehrlos?“ Er lächelte sein kühles Lächeln. „Oh, Peas, das sagst du doch nur, um mich zu ärgern. Ihr selbst haltet euch nicht für wehrlos. Ihr zelebriert euren zwecklosen Widerstand, als würdet ihr euch für unsterblich halten. Nein“, verbesserte er sich, „als würdet ihr das, wofür ihr eintretet, für unsterblich halten. Den freien Willen. Die freien Gefühle. Liebe.“ Er spie mir das Wort für die Füße. „Daran hast du doch geglaubt, als du deinen Freund Lucky infiziert hast. Und als du mit Orion Sommer zurückgekommen bist, um deine große Liebe wiederzufinden.“


    Er war dem gleichen Irrtum aufgesessen wie Moon, er hielt Ruben für meinen Freund.


    „Wie wunderschön, wenn Wilde zu ihrer Familie halten! Das tun sogar die Tiere. Sie opfern sich für ihre Jungen, für ihr Rudel. Es ist … herzig, in der Tat. Bist du gekommen, um mich zu töten, Peas?“


    „Bei Ihnen ist es genau andersherum. Sie opfern andere Menschen für Ihre Familie. Für Ihre Freunde. Für Ihr Vergnügen.“


    „Vergnügen? Da verwechselst du etwas. Nein, es bereitet mir kein Vergnügen. Ich tue nur, was notwendig ist.“


    Ich hielt seinem Blick stand. Seine Augen wirkten fahl, sie konnten mich nicht schrecken. Dieser Mann war zu furchtbaren Dingen fähig, aber ich hatte meine Angst abgestreift, bevor ich hergekommen war. Ich hatte Orion geküsst und mein Herz bei ihm gelassen.


    Jemand stöhnte. Ich schrak zusammen, als ich Alfred auf dem Boden neben Gabriels Bett entdeckte. Er hatte die Knie an die Brust gezogen, ein dunkler Abdruck prangte auf seinem Gesicht wie ein böses Mal. Er stieß ein langes, mühsames Ächzen aus, dann rappelte er sich auf und lachte plötzlich.


    „Die liebe Pia. Die süße Pia. Du solltest nicht hier sein.“


    „Ich konnte nicht anders“, sagte ich. „Ich musste kommen.“


    „Dann wirst du mit uns allen sterben. Oder vielleicht auch nicht. Wir alle wissen, dass du speziell bist.“ Und er schob die Hand in die Tasche seines Kittels und holte ein Fläschchen heraus.


    Stiller musterte ihn mit verengten Augen. „Was soll das sein?“


    Alfred lachte ein hässliches, raues Lachen. „Was glauben Sie? Als ich erfuhr, dass die Regs die Stadt zurückerobern … Na, was habe ich hier wohl?“


    Mir wurde übel vor Entsetzen. „Sag nicht, dass du da eine Krankheit hast!“


    „Ihr wolltet mich zurücklassen.“ Er wischte sich über die Stirn und hinterließ eine blutige Spur. „Und wie sollte ich meinen Jungen retten, allein? Wie, bitte schön? Also habe ich es erst gar nicht versucht. Stattdessen habe ich etwas mitgebracht.“


    Er rappelte sich schwerfällig auf, ließ das Bett los, an das er sich geklammert hatte, und machte einen Schritt auf uns zu.


    Wart Stiller, der immer noch an der Wand lehnte, hob die Pistole. „Bleiben Sie stehen!“


    „Es ist Morbus Sechs“, sagte Alfred.


    Und zum ersten Mal erhielt ich eine echte Reaktion von Stiller, ging so etwas wie Entsetzen über sein Gesicht. „Das würden Sie nicht wagen!“


    „Wenn ich dieses Fläschchen fallen lasse“, sagte Alfred und ging langsam aufs Fenster zu, „werden Sie sterben. Mein Sohn wird sterben und Paulus wird sterben, die Impfungen werden ihnen nicht helfen, denn ich habe die Krankheit noch aggressiver und schneller gemacht als zuvor. Sie und ich haben nicht einmal eine Chance. Nur das Mädchen mit dem besonderen Immunsystem wird uns überleben. Wollen Sie mich erschießen, damit die Flasche auf den Fliesen zerspringt? Bitte, tun Sie das. Es ist ein besonderes Geschenk, dass Sie hergekommen sind, bevor ich diese beiden Patienten infiziert habe. Das Unheil sollte wie ein Fluch über Sie hereinbrechen, doch nun wissen Sie von Anfang an, dass Sie verdammt sind. Ganz Neustadt ist verdammt.“


    „Sie bluffen doch!“, rief Stiller. „Stellen Sie die Flasche sofort auf den Tisch!“


    „Glauben Sie, es wirkt nicht, wenn Sie nicht in direkten Kontakt damit kommen? Ich war im Biologischen Institut. Ich war krank und ich war im Glücksstrom, aber nicht lange. Ich bin erwacht und habe mich im Paradies wiedergefunden. Krankheiten! Präparate! Hier war alles, was ich begehrte, alles, wovon ich je geträumt habe. In den letzten Wochen habe ich heimlich daran getüftelt, dass sich die Krankheit auch über die Luft ausbreitet. Das hier ist Morbus Sechs Beta.“ Er lächelte mich an. „Tut mir leid, Pia. Ich konnte es dir nicht sagen, ich weiß, du wärst dagegen gewesen. Schlimmer noch, du hättest mich daran gehindert. Während ihr mich alle gemieden und wie einen Fremden behandelt habt, konnte ich meine Forschungen in Ruhe vorantreiben.“


    „Wir hätten Sie töten sollen“, zischte Stiller. „Wir hätten Sie sofort töten sollen!“


    „Ja, das hätten Sie.“ Beinahe zärtlich betrachtete Alfred das Fläschchen in seiner Hand. „Von diesem Zimmer wird die Vernichtung ausgehen. Glauben Sie, ich lasse zu, dass Sie meinen Sohn foltern, dass Sie ihm die Organe einzeln entnehmen und Informationen und Leben aus ihm herausholen, wie es Ihnen passt? Er wird fiebern, bis sein Geist verschwimmt, und Sie können ihm nichts anhaben. Und Paulus“, er schenkte seinem alten Widersacher einen kurzen Blick, „wird seine letzten Tage damit verbringen, von früher zu träumen. Von seiner Stadt, die er errichten wollte im Herzen der Wildnis. Von der Frau, die er liebte. Von dem Sohn, der ihm entfremdet wurde. Von einer Zeit, in der er keinen Verrat kannte und nicht wusste, was die Angst mit einem Menschen machen kann. Und wovon werden Sie träumen, Herr Stiller?“


    „Alfred“, rief ich, „Alfred, tu das nicht! Bitte!“


    Mir war, als könnte ich die Vorboten des Fiebers schon spüren. Die Hitze, die sich durch meine Knochen fraß, den Schmerz in den Gliedern. Ich hielt Lucky in meinen Armen, schwitzend und zitternd, und über dem Eis weinten die Schwäne. „Nicht Morbus Sechs!“


    Doch er schien mich nicht zu hören. „Ihr Regs wolltet mich in eine Waffe gegen Glücksstadt verwandeln? Das kann ich schon lange. Morbus Fünf wäre viel zu gnädig für euch gewesen. Wir werden ganz Neustadt mit der Krankheit auslöschen, wenn wir schon nicht entkommen können.“


    „Alfred!“, schrie ich, doch ich rührte mich nicht von der Stelle. Jede Sekunde konnte er das Glas auf den Boden schmettern. Das entsprach nicht dem Plan, nein, ganz und gar nicht!


    „Eine Sache können Sie tun, um sich und Neustadt zu retten“, sagte Alfred mit kalter, hasserfüllter Stimme. „Eine einzige Chance gebe ich euch Regs, bevor ich den Tod freisetze. Ihr könnt euch noch zurückziehen. Kehrt nach Glücksstadt zurück!“


    Plötzlich lachte Wart Stiller. „Wir haben Neustadt nicht eingenommen“, sagte er. „Wir sind als Befreier empfangen worden. Wir haben das Glück mitgebracht.“ Er wandte sich an mich und betrachtete mit Befriedigung mein Gesicht. „Das schockiert dich, wie? Ohne den Glücksstrom ist diese Stadt dem Wahnsinn verfallen. Dem Unglück. Dem Schmerz. Die Menschen wollten das Glück zurück, um jeden Preis.“


    Konnte das wahr sein? Hatte Gandhi wirklich recht behalten? Wir hatten daran geglaubt, dass freie Gedanken es wert waren, dass echte Gefühle es wert waren – all das andere, Schmerz und Dunkelheit und Unglück.


    „Die Neustädter waren es leid, Blut an ihren eigenen Händen zu sehen“, fuhr Stiller fort. „Sie haben nach der Glücksgabe geschrien, und als die neuen Machthaber ihnen die Welle verweigert haben, haben sie die Tore geöffnet. Heute Nacht wurden wir in die Stadt gelassen und mit Jubel empfangen.“ Er lächelte geschmeidig. „Wir sind nicht die Bösen, das sind wir nie gewesen. Die Menschen wollen das Glück! Wir haben ganze Wagenladungen voller Glücksgaben mitgebracht und in der City Pflaster und Spritzen verteilt. Ihr wollt uns befehlen zu gehen, Neustadt sich selbst zu überlassen? Die Bürger werden uns rufen. Wollt ihr euch wirklich über den Willen der Bevölkerung hinwegsetzen? Wollt ihr ganz Neustadt umbringen, weil ihr es nicht auf eure Linie zwingen könnt?“


    Wenn wir es hätten kommen sehen, wären wir vorbereitet gewesen. Aber trotz der schwierigen Wochen, die hinter uns lagen, hatte ich daran geglaubt, dass die neue Regierung Fuß fassen konnte, dass sich bald alles wieder normalisieren würde.


    Wir hatten verloren.


    Stiller würde nicht zum Rückzug blasen, und Alfred würde uns mit Morbus Sechs Beta infizieren. Und wenn die Krankheit diesmal über die Luft übertragbar war und der bisherige Impfstoff nicht wirkte, wer konnte sich dann noch vor ihr retten?


    Neustadt würde untergehen, in Glück und Fieber.


    Doch Wart Stiller blieb völlig gelassen. „Die Rebellen wurden ausgeliefert. Ein paar sind entwischt, aber der Krieg ist vorbei. Und Sie drohen mir mit Morbus Sechs, Dr. Macintosh? Sie können mir nicht drohen. Selbst wenn Sie die Krankheit ausbrechen lassen, hier haben wir das Heilmittel. Haben Sie vergessen, was Sie uns alles über dieses Mädchen erzählt haben? Aus ihrem Blut werden wir ein Heilmittel und einen verbesserten Impfstoff gewinnen, auch wenn Sie nicht mehr an dieser spannenden Arbeit beteiligt sind. Es kann eine Weile dauern, bis wir so weit sind, und wenn die Bevölkerung in der Zwischenzeit reduziert wird, ist das nur in unserem Sinne. Wir hatten sowieso schon Schwierigkeiten, den gewohnten Wohlstand aufrechtzuerhalten. Glauben Sie mir, wir kommen auch mit dieser Katastrophe klar. Diejenigen, die bisher noch dem Glücksstrom widerstehen, werden sich mit Freuden eine Welle verpassen lassen, um der Angst vor der Krankheit zu entkommen. Morbus Sechs Beta wird auch den tapfersten Neustädter in unsere Arme treiben. Also womit wollen Sie mir drohen?“


    Im nächsten Moment stürzte er sich mit einem lauten Schrei auf Alfred. Dieser warf das Fläschchen auf Gabriels Bett, bevor es zerschellen konnte, und Gabriel griff sofort zu, stutzte einen Moment, und bevor Stiller reagieren konnte, hob er den Arm und warf es in einem hohen Bogen in meine Richtung.


    Ich fing. Ich hielt es fest, meine Hände waren schweißnass, aber ich krallte die Finger darum. Die Wächter öffneten die Tür, Stiller schrie: „Draußen bleiben, verdammt! Wir haben hier Morbus Sechs!“, und dann war ich schon am Fenster.


    Ich riss am Riegel, aber es ließ sich nicht öffnen. Natürlich, wie hatte ich das vergessen können? Ich konnte nur am Riegel drehen, um das Fenster zu kippen, und bis ich so weit war, griff Stiller mich von hinten an und schlang die Arme um mich.


    „Lassen Sie mich los!“, schrie ich. „Loslassen, oder ich schmettere es gegen die Scheibe!“


    Da ließ er mich los.


    Ich drehte mich zu ihm um. Meine Hand hatte nicht gezittert, wenn ich meine Pistole benutzt hatte, doch jetzt schaffte ich es kaum, das kleine Fläschchen festzuhalten.


    „Lassen Sie meine Freunde gehen“, sagte ich. „Lassen Sie alle drei frei, und ich gebe Ihnen die Flasche.“ Dabei fasste ich nach dem Schraubverschluss.


    Sie würden alle sterben. Paulus und Alfred. Und Gabriel. Wenn ich nur einen Menschen retten könnte … aber ich konnte es nicht.


    Alfred hatte recht, es war gnädiger, im Fieber zu schmelzen, als der Willkür der Regs ausgeliefert zu sein. Und doch war es unrecht, eine ganze Stadt in diesen Fiebertraum hinabzureißen.


    Wenn ich Stiller das Fläschchen gab, würde er es trotzdem gegen Neustadt einsetzen, um die Bevölkerung zu halbieren, oder würde er dafür sorgen, dass es vernichtet wurde? Wenn ich es ihm nicht gab, sondern aus dem Fenster nach unten warf, wenn es auf dem Pflaster aufschlug, die tödliche Fracht in die Luft stieg – würde das genügen, um alle in der Nähe zu infizieren?


    Orion war irgendwo da unten.


    Bereit zu schießen, sobald Stiller sich am Fenster zeigte. Dafür war ich hier: um Stiller dazu zu bewegen, ans Fenster zu gehen. Nur dafür. Das war der dumme, idiotische, beschissene Frühlingswetter-Plan. Doch nur ich stand hier. Nur ich.


    Ich musste es trinken, um es zu vernichten. Ich sah keine andere Möglichkeit.


    Wenn ich infiziert war, würde ich zwar nicht an der Krankheit sterben, doch sobald sie ausbrach, würde ich ansteckend sein. Daher durfte ich nicht fliehen, nicht mit den anderen Damhirschen in die Wildnis flüchten, wo ich ihrer aller Tod sein würde. Ich musste sterben, ohne dass die Ärzte mich in die Finger bekamen, damit die Regs kein Heilmittel gewinnen konnten, damit sie es nicht wagten, Morbus Sechs Beta auf ihr eigenes Volk oder die Nachbarstädte loszulassen.


    Eine tiefe Traurigkeit durchzog mich wie ein melancholisches Lied, als ich erkannte, was ich tun musste. Wie es enden musste. Hier und heute.


    Eine Krankheit und eine Pistole.


    Nicht Wart Stiller war wichtig oder sein Tod, nicht einmal unsere Freunde oder meine Liebe. Ich musste diese Krankheit vernichten, und mit ihr die Aussicht auf Heilung, meine eigene unheilvolle Gabe. Damit endete alles … meine Hoffnung, mein Leben, meine Freiheit, mein Glück.


    Es war, als hörte ich Lucky leise lachen. So lange hatte er geschwiegen, doch heute war er wieder da, heute umarmte er mich mit heißen, fiebrigen Händen und lehnte seine Stirn an meine. Eiskristalle hingen an seinen Wimpern, und er war schön wie eine Erinnerung.


    Ich drehte den Schraubverschluss ab und ließ ihn fallen, hielt die Öffnung der Flasche mit dem Daumen zu. Dann bückte ich mich und hob meine Pistole auf.


    „Nein!“, schrie Gabriel und sprang aus dem Bett, stolperte über Alfred, ich sah sie alle durcheinanderfallen, sie schrien, und Stiller sprang auf mich zu, riss mir die Flasche aus der Hand und warf sie durch den Fensterspalt nach draußen.


    Im selben Moment ertönte der Schuss.


    Das Fläschchen fiel, und Wart Stiller fiel. Er stürzte zu Boden, vor meine Füße, auf seiner Stirn ein rundes Loch. Auch in der Fensterscheibe war plötzlich ein kreisrundes Loch. Und alles zerfiel, und ich stand da, die Pistole in der Hand, und auf einmal war Paulus neben mir und nahm sie mir ganz sanft ab, und ich fiel in Gabriels schwankende Umarmung.


    „Orion … da unten ist Orion!“ Ich hatte keine Stimme mehr, ich zerbrach. Wenn Orions Impfschutz nutzlos war …


    Wart Stiller hatte gewonnen. Er war tot, aber er hatte gewonnen, er war so viel schneller gewesen als ich. Letztendlich hatte meine Angst über meinen Mut gesiegt, ich hatte zu lange gezögert, und nun hatte ich eine Stadt zum Sterben verdammt.


    Orion würde der Erste sein. Und dann, einer nach dem anderen …


    „Lasst uns abhauen“, sagte Alfred. „Aber schnell. Es wäre hilfreich, wenn du die Pistole nicht nur anstarrst, sondern benutzen könntest, Paulus. Wir müssen uns den Weg nach draußen freischießen.“


    „Ich kann nicht fliehen“, flüsterte ich heiser. „Ich … das Heilmittel …“


    „Oh, Kind.“ Alfred tätschelte meinen Kopf. „Das war nur ein Mittel gegen Durchfall. Wann hätte ich denn Morbus Sechs Beta herstellen sollen? Ich war doch halbtot von diesem schrecklichen Morbus Fünf, und nicht einmal ich kann zaubern.“


    Ich blinzelte ungläubig. „Was?“


    Paulus riss die Tür auf, um das Feuer zu eröffnen, doch der Flur war leer. Der Ruf „Morbus Sechs“ hatte sich im Gebäude ausgebreitet, und alle Soldaten waren fort. Sie hatten genug Intelligenz, um ihre eigene Haut zu retten.


    


    ***


    


    Das Glück war auf unserer Seite.


    Wir erreichten unbehelligt den Ausgang und tauchten in der Menge der Glücklichen unter, die sich ohne Angst vor dem Genesungshaus drängten, sangen und ihre Rückkehr in den Glücksstrom feierten.


    Orion kam auf mich zu, und er war nicht krank, ich konnte es immer noch nicht glauben. Er war nicht krank, er würde nicht sterben. Ich schloss ihn in die Arme, und Alfred sagte: „Ich wusste es! Ha, ich hatte recht! Pia war allein, und du musstest irgendwo da draußen sein, mein lieber Sohn. Ein Achtundneunziger trifft jedes Ziel, durch blendende Scheiben und aus ungünstigen Winkeln. Wir mussten Stiller zum Fenster locken.“


    „Warum hat das so lange gedauert?“, fragte Orion.


    „Ich habe ein wenig improvisiert“, sagte Alfred zufrieden.


    

  


  
    20.


    


    


    ALFRED UND PAULUS stützten Gabriel, der kaum laufen konnte. Das Glück verschaffte uns ein Auto; Wart Stillers schwarze Limousine stand noch auf der Straße.


    „Nicht übel, der Schlitten“, meinte Orion. „Damit fahren wir ans Tor.“


    Ich rief Merkur an, der den Wagen über die Zentrale freischaltete. „Willst du nicht mitkommen?“, fragte ich ihn, während Orion schon den Motor startete.


    „In die Wildnis?“


    „Ja, du und Charity und Zeus. Zeus kann niemals zurück in den Glücksstrom. Und du hast doch bestimmt auch nicht vor, die Rebellion einfach aufzugeben.“


    Merkur schwieg eine Weile. Orion fuhr den Wagen auf die Hauptstraße, die zur City führte, doch ich nahm nichts von der Umgebung wahr. Ich wartete auf Merkurs Entscheidung. Es gab nur eine Möglichkeit für ihn, nach allem, was passiert war.


    Ich hörte Stimmen am anderen Ende, dann erschien Charitys Gesicht auf dem Tom. Sie lachte mich an. „Pi, es ist so aufregend! Ständig verändert sich alles!“


    „Bist du im Glücksstrom?“, fragte ich entsetzt. „Du bist nicht im Glücksstrom, das kann doch nicht wahr sein! Gib mir noch mal Merkur, bitte. Auf Wiedersehen, Charity.“


    „Es war ihr alles zu viel“, sagte Merkur, dessen Gesicht wieder auf dem Display auftauchte. „Zu viel Blut, zu viel Tod. Es war alles zu echt. Sie konnte nicht mehr schlafen, seit wir zurück waren. Nicht jeder kann so stark sein wie du.“


    „Merkur, warte!“, rief ich, aber da hatte er das Gespräch schon beendet.


    Zeus würde bei Charity bleiben. Und Merkur war ein Junge, der sich hinter Computern und Bildschirmen versteckte; er fürchtete die Wildnis viel zu sehr, um mit uns zu gehen.


    


    ***


    


    Das Glück brachte uns beinahe unbehelligt bis zum Südtor; nur einmal wurden wir an einer Straßensperre gestoppt und lieferten uns eine kurze Schießerei mit einer Handvoll Soldaten. Orion fackelte nicht lange. Wir konnten nicht riskieren, dass einer von ihnen Verstärkung anforderte.


    Dann erreichten wir über gesperrte Zufahrtswege die Lagerhallen und parkten neben einem vertraut aussehenden Müllwagen. An diesem Tag, an dem die Soldaten und die Regs zurückgekommen waren, arbeitete niemand am Verladebahnhof, um Güter in die Wildnis zu schicken; weder Handlanger der Regs, um Gift, Drogen und andere Bösartigkeiten zu versenden, noch Schmuggler, um die Wilden mit Medikamenten und weiteren nützlichen Dingen zu versorgen. In den Hallen standen LKWs und Container, doch wir sahen keine Menschen.


    Das Tor war aus den Angeln gerissen und lag wie ein verbogenes Skelett auf der Erde. Aber die Schienen führten immer noch schnurgerade in die Wildnis.


    „Pia!“ Aus der Dunkelheit der Hallen lief ein Mädchen und warf sich mir um den Hals. „Ihr habt es geschafft!“


    Ein wenig zögerlicher kam Benni hervor, zuckte verlegen mit den Schultern.


    „Die Schienen führen lange Zeit durch offenes Gelände“, sagte Weston, der ebenfalls aus den Schatten hervortrat. „Das ist riskant. Wir können nicht damit rechnen, dass uns niemand bemerkt.“


    Sie waren alle hier. Unsere Freunde hatten sich in den Lagerräumen versteckt und auf uns gewartet. Hulda war da, Roland und die Damhirsche und die Wildschweine, Weston und meine Familie, und dazwischen erblickte ich zwei Blondschöpfe.


    „Marty?“, fragte ich.


    Er griff zutraulich nach Jeskas Hand und grinste mich an.


    „Aber, Marty, du kannst doch nicht mitkommen!“


    „Warum nicht?“ Ruben lächelte entwaffnend. „Er hat eine große Tasche voller Medikamente dabei, und wenn wir erst in Neu-Italien sind, wird es auch dort wieder Ärzte geben. Alles kein Problem.“


    In diesem Moment knallte ein Schuss. Wir mussten so schnell wie möglich verschwinden.


    „Der Zug!“, rief Orion. „Wir nehmen den Zug!“


    „Aber die Schleuse!“, rief Alfred. „Was ist mit der Schleuse?“


    „Es gibt keine Schleuse“, sagte Orion. „Das ist das ganze Geheimnis. Übernehmt ihr die Lok, ich sichere uns gegen die Verfolger.“


    „Der Zug ist übrigens gepanzert, um ihn gegen Angriffe von Wilden und Gesetzlosen zu schützen“, ergänzte Ruben freundlich. „Er wird uns auch vor den Soldaten schützen, die auf uns schießen wollen.“


    „In den Zug!“, brüllte Orion.


    Wir rannten nach vorne und kletterten in die Lok, während sich die anderen auf die Waggons verteilten.


    „Fahr los!“, schrie Paulus, der aus dem Fenster sah.


    „Wie denn?“ Ratlos blickte ich mich um und drückte schließlich auf einen Knopf, der vielversprechend aussah. Sofort wurde die Lok lebendig. Das Stampfen und Dröhnen des Motors ging mir durch und durch, aber dadurch konnte ich zum Glück nicht mehr hören, ob wir beschossen wurden. „Und jetzt?“


    „Dieser Zug braucht überhaupt kein Personal“, sagte Ruben. „Er ist immer ohne Lokführer gefahren. Die Abfahrt wird über eine Zentrale gesteuert.“


    „Merkur hat ihn davon abgekoppelt.“


    „Umso besser. Dann fahr einfach los.“


    Ich griff nach dem Hebel für die Handsteuerung.


    Es gab keine Schleuse. Ich wiederholte es wie ein Lied, tausend Mal: Es gibt keine Schleuse.


    Hinter dem Tor musste etwas sein – ein zweites Tor, eine Halle, ein Feuerbogen. Etwas, das die Regs sonst nur auf der Rückfahrt einschalteten, das sie aber auslösen konnten, wann immer es ihnen beliebte. Jetzt zum Beispiel.


    Doch nichts geschah. Da war nichts.


    Orion hatte recht gehabt.


    Der Zug donnerte über die Gleise, ein dunkles, fauchendes Ungetüm. Er fuhr nicht sehr schnell, aber er fuhr. Durchs Tor, durch die braune Herbstlandschaft, und während hinter uns Feuer aus Gewehrmündungen blitzte, war Orion irgendwo im Einsatz und verhinderte, dass man uns folgte.


    Sie hätten Hubschrauber einsetzen können, doch es geschah nicht. Die Regs hatten im Moment andere Sorgen als hundert Wilde, die in die Wildnis flohen. Es gab keinen Wart Stiller mehr, der uns mit unnachgiebiger Rachsucht verfolgte.


    Irgendwann kam Orion nach vorne. Er wirkte müde, aber auch zufrieden, und küsste mich aufs Haar. „Fahr nicht zu schnell.“


    „Die Schienen sind intakt, das haben wir selbst gesehen.“


    „Ja, aber es können immer umgestürzte Bäume die Gleise blockieren. Wir müssen auf Sicht fahren, damit wir rechtzeitig anhalten können.“


    Paulus hob den Kopf. „Geht es allen gut?“


    „Zwei Männer wurden angeschossen, während wir in den Zug gestiegen sind“, sagte Orion. „Alfred behandelt sie gerade. Es sind Vorräte in einem der Waggons, die offenbar für die Gesetzlosen bestimmt waren, bevor die Regs beschlossen hatten, lieber gleich alle umzubringen.“


    „Sie könnten vergiftet sein. Der am schwersten Verletzte sollte für die anderen vorkosten.“ Paulus verzog das Gesicht. „Tut mir leid, dass ich immer Anweisungen gebe. Dies sind nicht mehr meine Damhirsche.“


    Und er verfiel wieder in Schweigen, bis der Waldrand in Sicht kam.


    „Wir dürfen nicht langsamer werden. Hier kommt gleich der Platz, an dem der Zug angehalten hat und ausgeräumt wurde. Er wird von selbst stoppen. Du musst jetzt die Automatik abschalten, Pia.“


    Ich wollte nach dem Tom greifen, um Merkur anzurufen, als mir einfiel, dass wir Neustadt bereits hinter uns gelassen hatten. Merkur war nicht mehr zuständig, wir waren jetzt auf uns gestellt.


    „Der Schalter da, schätze ich.“ Beinahe lächelte ich. Orion und Ruben waren Piloten, aber ich steuerte einen Zug! Zugegeben, sogar Marty hätte das gekonnt, aber es war trotzdem ein herrliches Gefühl.


    Wir fuhren weiter, solange das Tageslicht uns die Gleise erkennen ließ. Als wir endlich anhielten, weinten die Kinder vor Hunger. Doch sie weinten still; sie waren Not gewöhnt und jedes Waldkind wusste, wie es sich auf der Flucht zu verhalten hatte. Orion stellte Wachen auf, und ich kletterte mit wackeligen Knien aus der Lok, erschöpft, hungrig und durstig.


    Eine kleine Delegation machte sich auf die Suche nach Wasser, wir anderen mussten warten. Während ich mich ausstreckte und nach einer Decke sehnte, erschien eine dunkle Gestalt und setzte sich neben mich auf den Boden. Wir hatten die Zugbeleuchtung abgeschaltet, um niemandem unseren Standort zu verraten. Auch wenn die meisten Gesetzlosen niedergemetzelt worden waren, durften wir uns nicht zu sicher fühlen. Daher wusste ich nicht sofort, wer mir Gesellschaft leistete. Mein Besucher brachte einen verlockenden Duft mit sich … nach Suppe, die über dem Lagerfeuer kochte, nach Abenden in der Gemeinschaft des Clans, nach Gelächter und Sternenhimmel.


    „Orion?“


    Ein leises Lachen. „Nein, dein Freund hält Wache, er sitzt oben auf einem der Waggons. Ich bin’s, Ruben. Willst du auch?“


    „Was will ich auch?“


    „Man muss die Gesetzlosen füttern, wenn man sie zähmen will, hat es bei uns immer geheißen. Ich glaube, sie können nicht so gut jagen wie ihr. Sie wären verloren ohne Neustadt.“


    Ich richtete mich erschrocken auf. „Du hast etwas gegessen?“ Meine Hände tasteten über seine Beine, seine Arme, fanden seine Hände, in denen er eine Büchse hielt.


    „Willst du? Schmeckt gar nicht übel.“


    „Ruben, das könnte vergiftet sein! Die Regs haben die Lebensmittel häufig mit Gift versetzt! Es könnte sein, dass sie damit die letzten Überlebenden ausmerzen wollten!“


    „Manchmal war es Gift“, sagte er lässig, „wenn sie zu aufdringlich wurden, wenn es zu viele waren. Aber nicht immer. Keiner hätte etwas gegessen, wenn es immer Gift gewesen wäre.“


    „Ihr habt ihnen Drogen gegeben, damit sie von euch abhängig werden! Damit sie immer wieder herkommen und die Aufgaben erfüllen, die ihr ihnen erteilt habt.“


    „Kann sein“, sagte Ruben. „Aber ich bin kein Gesetzloser, der eine Aufgabe erfüllen soll. Wenn ich nur einen Löffel hätte! Man muss ein bisschen vorsichtig sein, der Rand der Dose ist scharf. Schneide dir nicht in die Lippen.“


    „Vorsichtig? Das musst gerade du sagen.“ Ich widerstand dem verlockenden Duft und wartete darauf, dass etwas mit Ruben passierte.


    Doch er redete weiter auf mich ein; das Glück in seinem Körper machte ihn gesprächiger als je zuvor. Da war nichts von dem arroganten, gefährlichen, unberechenbaren Jäger an ihm, dem ich misstraut hatte und der dennoch so verführerisch auf mich gewirkt hatte. Dieser Ruben war redselig, charmant und liebenswürdig. Unberechenbar war er trotzdem. Er konnte noch so naiv tun, er wusste genau, was er riskiert hatte.


    „Keine Nebenwirkungen“, verkündete er nach einer Weile, und danach gaben wir die Vorräte frei. Wenig später kamen die Wassersucher mit gefüllten Kanistern zurück.


    Sobald es hell wurde, fuhren wir weiter. Eine Gruppe der kräftigsten Flüchtlinge marschierte voraus, um die Gleise zu überprüfen, und wir fuhren langsam, auf alles gefasst. Einige Male hielten sie uns an, weil Bäume von den Schienen geräumt werden mussten. Bei jedem Stopp, jeder Räumaktion horchte ich auf die Hubschrauber. Wartete ich auf Schüsse, darauf, dass weißgewandete Wächter hinter den Baumstämmen hervorsprangen. Ich wartete auf die Jäger und ihren Hass. Doch die Jäger kamen uns nicht nach. Neustadt war fertig mit uns.


    Am dritten Tag erreichten wir Paulus’ Stadt. Schon ein paar Kilometer vorher war der Wald verbrannt und die Gleise von der Hitze verzogen. Wir mussten den Zug stehen lassen und zu Fuß weitergehen. Nachdem wir uns mit so vielen Lebensmitteln wie möglich beladen hatten, wurden wir wieder zu Wanderern in der Wildnis. Vielleicht würden wir noch irgendetwas finden, das wir gebrauchen konnten, Überreste von Zelten oder Gerätschaften. In der Waldstadt atmeten wir auf. Es waren nicht genug Hütten und Betten für alle da, doch einige wollten am liebsten hierbleiben. Paulus ging nachdenklich von einem Blockhaus zum anderen, in seinen Augen waren alte Träume erwacht. Aber er schwieg. Er gehörte nicht zu denen, die lautstark forderten, der Stadt eine Chance zu geben.


    „Seid ihr verrückt? Es kann keine friedliche Koexistenz mit Neustadt geben“, sagte Orion. „Wir ziehen weiter.“


    Manche weinten. Aber niemand weigerte sich, uns zu folgen. Wir ließen niemanden zurück.


    


    ***


    


    Der Winter erwartete uns in den Bergen. Wir verbrachten drei Monate in einem verschlafenen Bergdorf, dessen Bewohner nicht gerade erfreut waren. Doch so viele bewaffnete Gäste konnten sie nicht abweisen, und wir besaßen immer noch eine Reihe von Konserven, die wertvolles Handelsgut abgaben. Ausgezeichnete Jäger und Fallensteller brachten wir außerdem mit. Als wir im Frühling weiterzogen, ließen wir ein paar Menschen in dem Dorf zurück, die dort Fuß gefasst hatten, die jemanden zum Lieben gefunden hatten.


    Hulda blieb und ein paar andere Wildschweine. Die Damhirsche blieben jedoch zusammen, und Hulda konnte auch Roland nicht überreden, sich in dem Bergdorf ein neues Leben aufzubauen. Er schüttelte nur den Kopf. Seine Reise war noch nicht zu Ende.


    Wir erreichten Neu-Italien an einem sonnigen Tag im späten Frühling. Worauf hatten wir gehofft? Auf ein weit offenes Tor?


    Der hohe Zaun erstreckte sich endlos in beide Richtungen. Eine unüberwindbare Grenze, mit Stacheldraht versehen, in regelmäßigen Abständen hatten sie Wachtürme errichtet. Doch vor dem Zaun hatte sich ein Lager ausgebreitet. Eine Zeltstadt, manche wohnten sogar in Blockhütten. Es erschreckte mich, das zu sehen, denn das konnte nur eins bedeuten: Die Menschen hatten sich dauerhaft eingerichtet. Die Tore öffneten sich nicht für die Flüchtlinge aus dem Norden.


    Orion legte den Arm um meine Schultern.


    „Es ist wie in der Wildnis“, stammelte ich. „Dafür … der lange Weg … dafür?“


    Wir wanderten durch das Lager. Harsche Stimmen scheuchten uns davon, als wir an einem der Feuer stehen bleiben wollten. Die Bewohner des Lagers waren dreckiger und abgerissener, als ich es gewohnt war; okay, wir sahen auch nicht taufrisch aus, aber in den Tierclans hatte immer eine starke Disziplin geherrscht, was Sauberkeit und die Pflege der Besitztümer anging, und trotz des weiten Wegs, der hinter uns lag, stanken wir nicht, waren unsere Kleider und Decken geflickt und wir hatten in so vielen kalten Gebirgsbächen gebadet, dass wir sie mittlerweile den „Glücksstrom“ nannten – „Schau, schon wieder ein Glücksstrom, wer will darin eintauchen?“


    Paulus sah sich um und seufzte.


    „Schätze, hier ist kein Platz für uns“, sagte Weston. „Wir müssen uns am Rand des Lagers niederlassen.“


    Benni zerrte plötzlich an meiner Hand. „Mama“, sagte er.


    Ich folgte seinem ausgestreckten Arm.


    Ricarda stand mit einem Korb vor einem der Zelte und unterhielt sich mit einem rothaarigen, bärtigen Mann. Ich brauchte einen Moment, bis ich Elias erkannte. Er sah uns als Erstes und murmelte etwas, und da hob Ricarda den Kopf. Ihre Augen wurden groß, sie ließ den Korb fallen, und Benni sprang über einen struppigen Hund, rannte eine alte Frau um und stürzte in Ricardas tränenreiche Umarmung.


    Wir waren angekommen.


    

  


  
    21.


    


    


    JESKA STAND vor der Felswand und tauchte die Hände in den Wasserfall. Es spritzte, die Sonnenstrahlen brachen sich funkelnd in den Tropfen.


    „Du spritzt mich nass!“, protestierte Benni. „Lass das!“


    „Du musst mal wieder gewaschen werden!“ Lachend jagte sie ihn über die Felsen. „Wenn du dich wehrst, hole ich Markus, damit er dich eintaucht!“


    Ich biss mir auf die Lippen, um nicht auf die allgegenwärtige Gefahr von Schlangen hinzuweisen. Aber man konnte nicht immer nur an die Risiken denken, das tat keinem der Kinder gut. Wir mussten das Leben leben, wie es kam – wild, gefährlich, herrlich, enttäuschend, atemberaubend.


    Marty saß im Schatten unter einem der Bäume und nähte seine Sandalen zusammen. Ricarda hatte ihm gezeigt, wie es ging. Obwohl wir erst neulich einen Beutel mit Stoffen gekauft hatten – der Handel mit den italienischen Ortschaften hinter dem Zaun blühte –, waren wir daran gewöhnt, nichts zu verschwenden.


    „Das war teures Leder“, sagte Orion. Er saß neben mir, die Füße ins Wasser getaucht, und beobachtete die Fische, die durch den Bach schnellten. „Ich frage mich, wie wir uns das leisten können.“


    Hin und wieder erkaufte sich jemand den Eintritt durchs Tor, doch wir waren nicht reich genug. Unser Lager am Rand der großen Flüchtlingssiedlung reichte in die karge Gebirgslandschaft hinein, und aufgrund der vielen Menschen war es schwierig, zu jagen. Unsere Fallensteller mussten weit in die Berge wandern, um ihre Beute einzusammeln, und nicht jeder kam zurück. Die größte Gefahr neben den Schlangen waren die Stürme, die ohne Vorwarnung hereinbrachen. Trotzdem ging es uns im Vergleich zu vielen anderen im großen Lager recht gut.


    „Alfred verbindet viele Wunden und lässt sich das gut entgelten.“


    Er zuckte die Achseln. „Irgendetwas hat sich verändert. Ich kann es nicht genau benennen, aber da liegt etwas in der Luft.“


    „Glaubst du, sie öffnen das Tor? Sie lassen uns alle rein?“


    „Willst du das überhaupt noch? Träumst du davon, dass wir eines Tages in einer Stadt leben, mit fließendem warmem Wasser, mit Läden, in denen man einfach einkaufen kann, was man braucht, mit einer Schule für die Kinder?“


    „Wir haben eine Schule.“ So gut es ging, brachten wir den Kindern die Dinge bei, die wichtig waren. Die wir wichtig fanden. Es gab sogar eine kleine Kapelle, in der Helm Gottesdienste abhielt. Wir hatten keinen richtigen Anführer mehr, sondern einen Rat, zu dem auch Orion und ich gehörten. Er setzte sich aus älteren und jüngeren Mitgliedern zusammen, aus Männern und Frauen. Für die junge Generation sprachen die zwei Mädchen aus dem Wildschweinclan, von denen ich gelernt hatte, wie man sich Blumen in die Haare flocht. Helm vertrat die Belange der Älteren. Paulus hingegen gehörte nicht dazu. Seit wir angekommen waren, hatte er sich wieder völlig in sich zurückgezogen. Seinen Wachdienst verrichtete er vorbildlich – immer wieder versuchten Leute aus dem großen Lager, uns zu bestehlen –, doch ansonsten sprach er mit keinem.


    Ich sah in Orions Gesicht, das braun war von der Sonne, von kleinen Narben durchzogen, in seine waldgrünen Augen. Ich hatte dieses Gesicht so liebgewonnen. Träumte ich von Neu-Italien und seinen Verlockungen? Ein bisschen vielleicht, wenn es wieder einmal regnete und gewitterte, wenn wir nicht aneinandergeschmiegt in unserem Zelt lagen, sondern einer von uns nach draußen musste, um streunende Hunde zu vertreiben und verzweifelte Jugendliche davon abzuhalten, unsere kostbaren Schuhe zu klauen.


    „Wovon ich träume? Von dir, Orion.“ Ich lehnte den Kopf an seine Schulter.


    Denkst du oft an Neustadt? An das, was wir zurückgelassen haben, an die Feinde, die gestorben sind, an Moon und Jupiter und Wart Stiller, und an das, was sie in uns getötet haben? Jubel Mozart regierte jetzt in Neustadt, wie wir im Lager erfahren hatten. Es interessierte uns nicht. Auch Ruben hatte auf die Nachricht nur mit einem Achselzucken reagiert.


    Denkst du oft an die Wildnis? An Lumina und Merton und Agor und Noah und all die anderen, die wir nicht begraben konnten? Denkst du an den Tod und an die Schreie der Vögel über dem See, an die Libellen und die Pfade der Füchse?


    Manchmal kamen die Erinnerungen wie ein Gewittersturm, heftig und drohend und überwältigend. Ich träumte von heißen Sommern. Ich träumte von Schnee. Ich träumte von Gandhi, der vielleicht entkommen war, von Rightgood, der seine Familie wiedergefunden hatte. Ob er glücklich war? Ob meine Mutter nach Hause gekommen war, ins Glück? Und war mein Vater zufrieden mit seiner Entscheidung, oder hob er manchmal den Blick und schaute aus dem Fenster in eine Stadt voller Gelächter und Wahnsinn?


    Manchmal kamen die Erinnerungen sanft wie Regen und Nebel, und ich erwachte mit einem Lächeln. Ich erwachte in Orions Armen und dachte an Moons Haare, die im Wind flatterten, an eine Blume auf einem Dach, an Bilder, die nach Zimt dufteten. Dann barg ich mein Gesicht an Orions Brust, atmete seinen Geruch ein und dachte nicht mehr an das Tor, das wir nicht durchschreiten durften. Es schien mir nicht einmal erstrebenswert, sondern es machte mir Angst – ein Morgen, von dem ich nicht wusste, was es bringen würde. Und ob es jemals eintreffen würde.


    Ich brauchte nichts als den Himmel über uns, meine Familie und meine Freunde und den Mann, den ich liebte.


    „Eine Libelle! Seht nur, wie sie schillert. Sie glänzt in Grün und Blau, nein, in tausend Farben!“


    Überrascht hob ich den Kopf. „Paulus?“


    Neben uns kniete Paulus am Ufer. Paulus, ein kindliches Lächeln auf den Lippen. Ich kannte ihn nur düster und schweigend, vergraben in unendlichem Schmerz, in einer Schuld, die alles überstieg. Wie konnte er plötzlich wieder lächeln?


    Er streckte die Hand aus, und die Libelle landete auf seinem Finger, blieb eine Weile sitzen und schwebte dann davon.


    „Wie ein Hubschrauber“, murmelte er. „Zauberhaft. Ich hatte ja keine Ahnung, wie schön es hier ist.“


    Orion zog die Füße aus dem Wasser und stand auf. „Paulus, was ist los mit dir? Bist du im Glücksstrom? Wie kann das sein?“


    Paulus blinzelte. Seine Haare verdeckten das Mal auf seiner Stirn, und die tiefen Falten, die sich in sein Gesicht eingegraben hatten, waren verschwunden, als er versonnen lächelte. „Im Licht“, flüsterte er. „Ich bin im Licht.“


    Orion griff nach meiner Hand. „Hier stimmt was nicht. Lass uns Alfred suchen.“


    Wir kletterten über den steilen, steinigen Pfad talwärts. Die Wachen grüßten uns. Heute hatten die zwei Unzertrennlichen Dienst – Roland und Elias. Es war unwahrscheinlich, einen von ihnen allein anzutreffen, seit sie sich wiedergefunden hatten. Niemals würde ich jenen Moment vergessen, als sie einander gegenübergestanden hatten und Elias gesagt hatte: „Ich dachte, du wärst tot. Ich dachte, ich hätte dich verloren.“ Rolands Antwort hatte ich leider nicht gehört, da ich in Ricardas Umarmung versunken war.


    „Habt ihr Alfred gesehen?“, fragte Orion.


    „Der ist im Hauptlager“, sagte Elias, also gingen wir weiter zur großen Flüchtlingssiedlung.


    Auf dem Marktplatz herrschte großes Gedränge. Wir bahnten uns mit unseren Ellbogen einen Weg. Normalerweise musste Orion sich mit Gewalt Geltung verschaffen, denn einige der Flüchtlinge waren mit Messern bewaffnet und reagierten aggressiv auf unsere gewaschenen Haare und die bessere Kleidung. Doch heute pöbelte uns niemand an, wir blickten in freundliche Gesichter, einige Leute klopften uns auf die Schultern.


    Schließlich standen wir vor Alfred, der mit großen Körben beladen war. „Das meiste“, erklärte er zufrieden, „stammt von jenseits des Zauns. Gut, dass ihr da seid, ihr könnt mir tragen helfen.“


    „Was ist los?“, fragte ich alarmiert, während wir ihn zu unserem eigenen Lager zurückbegleiteten. „Alfred, womit handelst du? Warum sind die Menschen hier so nett, warum versorgen sie dich mit allem? Warum lächelt Paulus wieder?“


    „Paulus ist wie ein heruntergebranntes Feuer“, sagte Alfred leise. „Er ist ein Verräter, aber er hat ein bisschen Glück nötig. Er braucht es so dringend wie etwas zu essen, versteht ihr? Man kann so nicht leben, mit so viel Schuld und Einsamkeit.“


    „Glück“, sagte Orion gepresst. „Woher hast du es? Wir haben nichts mitgebracht. Im Zug waren keine Glücksgaben, und Martys Medikamente habe ich überprüft.“


    „Gut, dass du es erwähnst.“ Alfred wühlte in einem der Körbe. „Es war schwer zu bekommen, aber ich habe Nachschub organisiert. Seine Tabletten waren schon beinahe alle.“


    „Alfred!“, rief ich.


    Er hob den Blick und musterte uns, und sein Lächeln verblasste. „Sagt mir nicht, dass ich es nicht nutzen darf. Wir brauchen es, wir brauchen es für den Handel. Wir brauchen es, damit wir nicht mehr angegriffen werden, damit diejenigen, für die alles zu viel war, nicht in ihrem Schmerz untergehen. Nicht jeder wird damit fertig, dass er getötet hat oder gefoltert wurde oder beides. Wir brauchen das Glück.“


    „Nein“, sagte Orion scharf.


    „Was, nein? Willst du Marty zum Tod verurteilen? Willst du, dass die ärmeren Flüchtlinge über die Tierclans herfallen wie die Wilden? Willst du, dass Paulus lieber Selbstmord begeht, statt glücklich zu sein?“


    „Wo hast du es denn her?“, rief ich.


    Alfred blickte nach vorne, dorthin, wo unsere Clanwächter uns entgegensahen. Neben Roland und Elias stand ihr bester Freund. Er war groß und blond und hatte herrliche blaue Augen.


    „Wir haben das Glück mitgebracht“, sagte Alfred. „Rubens Körper produziert die Welle. Ich nehme ihm regelmäßig Blut ab, schon seit einiger Zeit. Es schadet ihm nicht, und uns verschafft es das wertvollste Handelsgut weit und breit. Rubens Blut hat uns in den letzten Wochen über Wasser gehalten, hat unsere aggressiven Nachbarn besänftigt und für Martys Überleben gesorgt. Er ist unsere Quelle des Glücks, die wichtigste Person überhaupt, er ist der neue Mensch – der glückliche Mensch, der andere mit Glück versorgen kann!“ Alfreds Augen leuchteten vor Begeisterung. „Er wird uns das Tor öffnen. Ich werde uns mit seiner Hilfe das Tor öffnen.“


    „Nein“, sagte ich schwach.


    „Doch“, sagte Alfred. „Es sind nicht nur die anderen Flüchtlinge. Auch die Wachen sind verrückt danach.“ Er lächelte. „Bald ist es ihnen egal, ob das Tor offen steht oder nicht. Neu-Italien, wir kommen nicht mit leeren Händen – wir bringen die Zukunft mit!“


    Orion schlug zu. Ohne Vorwarnung. Er versetzte seinem Ziehvater einen heftigen Schlag ins Gesicht.


    Blut strömte aus Alfreds Nase, keuchend taumelte er rückwärts. „Was …?“


    „Nein“, sagte Orion. „Nein, das lasse ich nicht zu. Das hört sofort auf. Wir werden warten, bis sich die Tore für uns öffnen, und wenn es nie geschieht, dann bauen wir unser Leben hier zwischen Stadt und Wildnis auf. Wir sind Überlebenskünstler, wir kommen zurecht. Das, Dr. Macintosh, ist der neue Mensch. Einer, der mit allen Schwierigkeiten fertigwird. Einer, der niemals aufgibt. Wir brauchen dein verdammtes Glück nicht! Unser eigenes Glück fließt in unseren Adern. Unser Unglück und unsere Trauer und unsere Angst und unsere Leidenschaft. Wir werden uns nie mit weniger zufriedengeben. Und ich werde nicht zulassen, dass du hier ein neues Neustadt errichtest. Selbst wenn ich dich bis zum letzten Atemzug bekämpfen muss – ich lasse es nicht zu.“


    Entsetzt starrte Alfred auf seine blutüberströmten Hände.


    „Hast du das verstanden?“, fragte Orion unerbittlich. „Hast du das wirklich begriffen?“


    „Ja“, stöhnte er endlich.


    „Wenn du Hilfe mit deiner Nase brauchst, geh zu Gabriel, er hat gerade Sprechstunde“, schlug ich vor.


    Orion schenkte Alfred noch einen letzten, warnenden Blick, dann nahm er meine Hand. „Ich habe Weston ein paar Kaninchen zum Abendessen versprochen“, sagte er. „Ruben kommt mit, er will mit Markus die Zielgenauigkeit mit dem Bogen üben. Markus hat vor, Jeska demnächst so zu beeindrucken, dass sie ihn für den Allergrößten hält. Willst du Kräuter sammeln oder uns begleiten?“


    Eigentlich waren die Kräuter dran. Aber heute würde ich diesen unglaublichen Mann keinen Moment alleinlassen. Meine Liebe zu ihm loderte auf wie ein unstillbares Feuer.


    „Ich komme mit. Markus, der Pfeile in Jeskas Herz abschießt? Das lasse ich mir nicht entgehen.“


    Er lachte. Seine Augen waren grün wie die Wildnis. Grün wie ein Sommertag, grün wie ein See im Schatten unter den Weiden.


    Bist du glücklich?, fragte Lucky.


    Ja, antwortete ich, ja ich bin glücklich. Unser Leben ist ganz schön anstrengend, und manchmal denke ich, es ist zu hart. Aber dafür hat es sich gelohnt. Dafür hat sich der ganze Weg gelohnt.


    Und Lucky lächelte in meinem Herzen.
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